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Die  vorliegende  Schrifk  giebt  ihrem  wesentlichen  Inhalte 

nach  eine  Reihe  von  Vorlesungen  wieder,  die  ich  an  der 
hiesigen  Universität  gehalten,  und  nachlier  unter  dem 
Titel:  «Dagügt  üy  i  Norden  i  det  16de  Aarhnndrede» 
I — n,  heransgegeben  habe.  Nur  in  einzelnen  Partien 
bin  icli  von  dem  diiniseiien  Texte  abgewichen,  theils  wo 
icli  inzwischen  zu  einer  anderen  Auffassung  der  Sache 
gekommen  war,  theils  wo  die  Bücksicht  anf  deutsche 
Leser  eine  etwas  ansföhrlichere  Darstellung  zn  erfordern 
schien.  Die  Uebersetzujig  liat  Hr.  Pastor  Michelsen 
in  Lübeck  besorgt 

Das  Material  zu  einer  Schrift,  wie  diese,  mnss  durch 
das  Stadium  ungedruckter  Quellen  herbeigeschafft  und  aus 
selu'  verscliiedenartigen  Dokuiiieiitf^i  Stück  für  Stück  ans 
Licht  gezogen  werden.  Oft  gebricht  es  an  Kunde,  wo 
man  solche  am  meisten  wünschen  möchte.  Mitunter 
scheinen  die  zuföllig  aufbewahrten  Winke  nach  Rich- 
tungen hinzuweisen,  die  einander  gerade  entgegengesetzt 
sind.  Die  Au%abe  ist,  die  zerstreuten  MosaLkstücke  zu 
sanmieln  und  ein  möglichst  getreues  und  anschauliches 
Bild  aus  ihnen  herzustellen. 

Wenn  ich  mich  entschlossen  ha])e,  diese  Schrift  einem 
weitei'en  Kreise,  als  dem  nordischen,  vorzulegen^  so  ist 
es  in  derüeberzeugung  geschehen^  dass  auf  dem  cultur- 
historischen  Gebiete  ein  gemeinsames  Zusammenarbeiten 
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von  der  grössten  Bedeutimg  ist.  Sowie  fiü'  das  Studium 
der  Cultur  der  kleineren  Völker  die  Bekaiuiucliaft  mit 
den  grossen  eniopäischeu  Strömungen  voransgesetzt  wird, 
80  gewinnt  wiederum  die  Betrachtnng  der  letzteren  an 
Klarheit  und  Fiillo.  wenn  man  die  Abspie£relungen  der- 
6eil)*'Ji  in  dem  Leben  der  kleineren  Xatiniu'ii  ])eobachtet 
Die  so  spSt  eingetretene  Entwickeloug  der  skandina- 
vischen Völker  hat  dazu  beigetragen^  über  die  Archäologie 
ein  grössei*es  Licht  zu  verbreiten.  Aelmlich,  wenii  auch 
in  geringerem  Grade,  dienen  ilire  späteren  cultuilüstori- 
schen  Zustände  dazu,  die  Zustände  des  Mittelalters  zu 
beleuchten.  Jene  partielle  Völkerwanderung,  welche  vor 
sich  ging,  als  die  Normannen  sieh  in  England  und 
Frankreich  uiederliessen  luid  den  Bevölkerungen  dieser 
Länder  frisches  Blut  und  neue  Lnpulse  einüössten,  ging 
von  einem  lebenskräftigen  Volke  aus,  welches  bei  dem 
allgemeinen  europäischen  Cultur -Austausche  sich  noch 
anders,  als  bloss  empfangend  verliieit  Der  Zukunft  ist 
es  vorbehalten,  die  vielen  verborgenen  fäden  blosszulegen, 
die -zusammen  das  Gewebe  bilden,  aus  welchem  die 
europäische  Oesammtcultur  besteht  Diese  Aufgabe  kann 
nur  gelöst  werden,  soweit  jede  eijizelne  Nation  ilmni 
Beitrag  leistet  und  das,  was  von  ihren  zurückgelegten 
Entwickelungsstnfen  sich  erhalten  hat,  zu  Tage  fördert 

Kopenhagen,  im  Oktober  1881. 

Troefo  Lund. 


Inhalt. 


Theil  I.   WohniiDgen  der  Bauern  und  Bürger. 

Seite 

Taglichos  Lebeu   1. 

1.  Bauernwohntingen   7. 

Da«  AeuAsoro   7. 

Das  Innere   12. 

Belenchtungflwoiso   13. 

Fouerstatto   17. 

Mobiliar  der  Stubo   25. 

Neue  Bauformon   31. 

2.  Städtische  Wohnungen: 

Vertheidiguugsanstaltou   40. 

Bedingungen  des  städtischen  Beisamnienwohnens   45. 

StraasenpHastor   45. 

Unsanborkeit  der  Strassen   50. 

öchweinc  auf  den  Strassen   53. 

Herrenlose  Hunde   58. 

KenoYatioufl- Zustände   ÖO. 

Zustände  der  Kirchhöfe  und  Kirchen   63. 

Trinkwasser   69. 

Gesundhoits- Zustände   75. 

Epidomiecn   77. 

Beleuchtung   83. 

Wächter   86. 

Das  Aeussere  der  Stadtwohnungen: 

Baustil   92. 

Die  Wände   93. 


Seite 

Dacbbekleidung       106. 

Feuersbrünste   109. 

Fenster   US. 

Erker.   Böller   120. 

Strassennamen,  Numorinmg  der  iJäuser,  Inschriften   122. 

Das  Innere  der  Stadtwohnnngen : 

Eintbeilung  des  Hauses   128. 

Küche   lai. 

Wohnstube   139. 

Kachelofen.    Kamin   :    _^  :  ■  -  ■  .  LLL 

Himmelbett   155. 

Morgen  Wäsche   174. 

Bänke   177. 

Schränk»'   18?t. 

8tiilile  .     Iini. 

Tische     192. 

Bekleidung  der  Wände   196. 

Stubendecke  208. 

Fuaaboden   201>, 

Nippsachon.  Stundengläser.  Zeiyenvorke   214. 

Vio  grosse  .Stitbo     218. 

Die  Badestube   220. 


Theil  II.  Herrschaftliche  GeliAfte  und  .Schlftsspr.  ' 

I 

1.  Rücksicht  auf  Vertheidigung: 

Wahl  der  örtlichen  Lage   237. 

Einrammen  von  Pfählen   239. 

Aensserster  Ring  der  Vertheidigung^   241. 

Der  Graben   242. 

Die  Zugbrücke    247. 

Ringmauer  und  Erdwall   247. 

Mauerthünm-   219. 

..Kundilele"   2.«>0. 

Bastionen   2.«il. 


I 


Google 


Saita 

/-V 

Uerrenhof  

  262. 

  208. 

AhlAitiinff  Haa  TrinIrwAflAArA 

272 

A  i  /1P    .  ^    J  ^   

Vorthoidigung  der  Wondoltrepjx»  

  277. 

.    .  .  .  279. 

OQA 

(.reranfTniss  

  285. 

Das  Aeuasöro  dor  liebäude: 

Entwickoliinß^  des  Bauatila .  . 

287 

ooo 

Dm  Dach  

  BOO. 

  305. 

TT                   1                 •      1       *!.     J_                 V"  J 

%.T                                IT           1       *  A 

Wasserkünste  

  324. 

Das  Inuoro  der  Gebäude: 

'  Ta  :      /"^      :     1     A  i 

  :M0. 

T\"        IIT    1         A  1- 

  »43. 

O  iO 

T\  ■                                          A  \ 

  340. 

l'nbenutzto  Räume  

352. 

Die  „Drejerkammer*'  

  357. 

Die  „Heimlichkeit"  

  360. 

  364. 

  365. 

  367. 

Lusthäuser   :178, 

Google 


Seit« 

4.  Hodeutniij^  des  Baukunst: 

Weiter  Umfimg  des  Burgonbaiies   882. 

IIcimi.s(:ln'  HiUikunst   WM. 

VcrliitltuiH«  dea  RiuluTru  /.um  Hauiin'istor   :>88. 

Gnmdgedanke  der  Batikunat   390. 

Ab<M»hliiHH  (Inr  R«»ii:iiK^inftfl   39Q. 


QnoUenangaben  und  Anmerkungen   893. 


Google 


Erster  Theil. 


Wohnungen  der  Bauern  und  Bürger. 


Digitized  by  Google 


tftgüche  Leben  ist  zu  gleicher  Zeit  der  bedeutungsvollste 
und  doch  am  wenigsten  beachtete  Bestandtheil  der  Geschichte 

der  Völker.  Deutlicher,  als  jede  andere  Seite  des  Leljeiis, 
spiegelt  uns  diese  das  rein  Menschliche  in  seiner  foilschrei- 
tenden  Entwickelung  ab.  Der  fürs  Leben  erforderliche  Kampi, 
an  welchem  Alle  sich  betheiligen  müssen,  geht  zuvörderst 
und  vor  Allem  darauf  aus,  den  nothwendigen  Grad  äusserer 
und  innerer  W&rme  zu  gewinnen.  Die  Mittel,  durch  welche 
wir  uns  diese  verschaffen :  Wohnung,  Bekleidung  und  Nahrung, 
sind  daher  die  einfachen  Grundelemente,  um  die  alle  menschliche 
Geschidite  sich  seit  dem  Mhen  Morgen  der  Zeiten  bewegt 
hat  Und  die  herzinnigen  Bezeichnungen,  mit  denen  ein  Ge- 
schlecht nach  dem  anderen  seine  besondere  Stellung  zur  Natur, 
zu  den  wechselnden  Zelten  des  Tages  und  Jahres,  oder  zu 
den  Hauptbegebenheiten  des  Menschenlebens :  Ehen,  Geburten, 
Todesfällen,  ausgedrückt  hat,  bergen  eine  Summe  von  Empfin- 
dung und  Verstiindniss  in  sich,  woiliirch  zu  jeder  Zeit  die 
ßiMung,  die  Dichtkunst  und  die  lieligiosität  der  Geschlechter 
bedingt  war. 

Diese  verborgene  Tiefenströmung  der  Geschichte  —  wir 
können  sie  als  das  tägUche  Leben  nach  seinen  mannig- 
fochen  Beziehungen  bezeichnen  —  gleitet  zwar  geräusch- 
loser hin,  als  die  ftussere  politische  Geschichte,  nmschliesst 
aber  einen  reicheren  inne]:en  Gehalt.  In  dieser  stillen  Welt 

gelten  andere  Gesetze,  als  in  dem  schäumenden  Ctebrause 
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BedeatoBg  des  täglichen  Leboia. 


droben  und  draossen,  wo  bloss  die  Wellen  ach  k&mpfend 
an  dnander  brechen,  und  da  drinnen  haben  andere  Namen 

Geltung  und  Klanir,  als  unter  den  Machthabern  auf  der  Ober- 
rtäche.  Donii  früher  als  anderswo  habi'ii  hier  die  Mensrl^'n 
gelernt  sieli  einträchtig  aneinander  zu  sehliessen ;  hier  koniint 
der  Fortstliritt  des  Einzelnen  nicht  nur  ihm  selber  sondern 
Allen  zu  Gute,  und  der  Nanje  des  geringsten  Meisters,  dessen 
sinniger  Eründungsgeist  der  Menschheit  zum  Segen  gereichte, 
bat  in  diesen  Kreisen  grösseren  Werth,  als  die  Kamen  der 
mächtigsten  Herrscher. 

Wir  sind  zwar  genöthigt,  die  Bedeutung  des  taglichen  Le- 
bens für  unser  ganzes  Thun  und  Lassen  anzuerkennen;  dagegen 
sprechen  wir  ihm  solche  Bedeutung  ab,  wenn  wir  von  dem  reden, 
was  Geschichte  heisst  Obschon  verbesserte  Beleuchtung,  Dampf- 
maschinen, Telegraphen  grössere  Veränderungen  in  der  Welt 
zur  Folge  gehabt  haben,  als  jemals  der  entscheidendste  Krieg: 
dennoch  verweilen  wir  bestündig  bei  den  wechselnden  Um- 
gestaltungen d<»r  Karte  Europa's,  als  bestände  hierin  der 
widitigste  Inhalt  der  Geschichte.  Aber  unabhängig  davon, 
ob  wir  ihn  verstellen  oder  nicht  verstehen,  ergiesst  sich  der 
Strom  weiter,  das  eigentliche,  couceutrirtc  Leben  der  Ge- 
schlechter in  sich  fassend,  welches  mit  einem  blossen  Blicke 
auf  die  Oberfläche  nur  unvollkommen  verstanden  wird. 

Ist  es  uns  also  rechter  Emst,  uns  in  die  Vorzeit  eines 
Volkes  zurflckzuversetzen,  so  kommt  es  ^besonders  darauf 
an,  gerade  seine  täglichen  Lebenszustände  zu  erforschen. 
Hierdurch  bekommen  wir  weit  mehr,  als  nur  einen  Blick  auf 
die  Bfihne,  auf  welcher  die  geschichtlichen  Begebenheiten 
Tor  sich  gingen:  wir  gewinnen  das  tiefere  Verständniss  dieser 
Begebenheiten  selbst,  indem  wir  den  Boden  kennen  lernen, 
aus  welchem  die  Tliaten  und  Geschicke  des  Volkes  empor- 
sprossten,  die  verborgenen  Quellen  und  die  Atmosphäre,  aus 
welchen  <las  cranze  Leben  desselben  S(Mne  Nahrung  sog. 

Wir  werden  im  Folgenden  das  täu:liche  Leben  der  skandi- 
navischen Völker  während  des  sechzehnten  Jahrhunderts  be- 
trachten. Für  uns,  ihre  Nachkommen,  hat  dies  ein  besonderes 


Die  akandinaviachen  Völker. 
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Iiiteresso,  weil  jenes  Zeitalter  die  äusserst»»  Grenze  bildet,  bis 
zu  welcher  die  geschiehtliclien  Quellen  uns  vordrinpMi  lassen, 
wenn  wir  ein  vollständiges  und  allseitiges  Verständniss  des 
Lebens  der  Vorväter,  das  heisst  der  Grundlage,  auf  der  unser 
eigenes  berulit  und  fortbaut,  zu  erhalten  wünschen.  Es  hat 
aber  ausserdem  noch  ein  mehr  allgemeines  Interesse.  Jene 
skandinavischen  Völker,  welche  eben  damals  durch  die  Re- 
naissance in  den  grossen  europSischen  Strom  hineingezogen 
wurden,  hatten  nftmlich  von  dem  ürsprQnglichen  weit  mehr 
bewahrt,  als  ihre  südlichen  Brüder.  Indem  nun  das  Alte  und 
das  Neue  sich  begegnen,  zeigen  cnch  hier  Msche  Spuren  der 
Entwickelungsstufen ,  welche  alle  europäischen  Völker,  nahe 
Anverwandte  bei  ihrer  Einwanderung  aus  dem  Osten,  jedes 
auf  seine  Weise,  im  Laufe  des  Mittelalters  zurückgelegt  haben. 
Ueber  den  skandina\ischen  Völkern  reichen  die  Tage  der 
Völkerwanderung  und  die  der  neueren  Zeit  einander  die 
Hand. 

Wir  gedenken  unsre  Untersuchung  in  solcher  Weise  zu 
ordnen,  dass  wir  zuerst  die  Wohnungen  jenes  Zeitalters,  dar- 
auf seine  Kleidertrachten  und  Ernährungsweise  ins  Auge  fassen, 
endUch  aber  die  ganze  Summe  des  mannigfochen  Verhaltens, 
das  die  Menschen  allen  den  wechselnden  Zeiten  des  Jahres 
und  des  Lebens  gegenflber  beobachteten,  welche  wir  mit  einem 
gemeinsamen  Namen  die  allgemein-menschlichen  Begebenheiten 
nennen  können. 
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Wohnungen. 


▲nschemend  herrscht  in  der  Bauart  eines  jeden  Zeit- 
alters die  blosse  Willkflr.  In  der  Jetztzeit  z.  B.  wechseln 

im  Nordon  Blockhäuser,  Lehmwohnungen,  aus  Felsblöcken  ge- 
fütrtos  Bauwerk,  mit  Mauorsteinon  gofiillto  Fuclibauton  und 
Grundmauern  in  der  buntesten  ^liscbung.  l'nd  dennoch  ist 
in  diesem  Wirrwarr  eine  Kegel.  Es  sind  nicht  blosse  Zulallig- 
keiten,  örtliclio  Hücksichten ,  \  t>rm<)gensumstände  und  der- 
gleichen, was  diese  Unterschiede  bestimmt  Init.  Der  tiefere 
Grund  liegt  darin,  dass  neue  Volkssitten  und  Lebensweisen 
die  alten  ablösten.  Soweit  unser  geschichtliches  Wissen  zurück- 
reicht, sind  diese  neuen  Lebensgewohnheiten  stets  auf  die- 
selbe Weise  hereingedningen,  wie  ein  wanderndes  Volk, 
welches,  die  Priester-  und  Kriegerkaste  an  seiner  Spitze, 
sich  des  Landes  bem&chtigt  und  die  bisherige  Bevölkening 
entweder  aasgerottet  oder  zu  SkUven  gemacht  hat.  Dem- 
zufolge stellen  die  Bauten  eines  Landes  zu  jeder  Zeit  das- 
selbe Bild  dar,  nämlich  das  eines  Complexes  ungleich- 
artiger Formen,  von  denen  die  jetzt  am  nicdiitrsten  ge- 
stellten in  einer  vorangegangenen  Zeit  einmal  die  Oberhand 
hatten. 

Selbst  im  besten  FaUo  «^t-ht  die  Eroberung  nur  lanpsam 
von  Statten.  Die  Kirclo  n  und  Schlösser  eines  Landes  können 
die  Spuren  einer  Einwirkung  zeigen,  welche  sidi  bisher  noch 
nicht  auf  die  Bauernhöfe  erstreckt  hat  Daher  wird  für  das 


Entwickelungsfolge  dor  Bauarten. 
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richti^o  Vorstandniss  der  ßaurMnnen  oines  Liiiidos  boi  dem  Be- 
obachter ein  gewisser  Sinn  für  die  Terspoktive  vonuisiresetzt, 
sofern  das  in  <nnt'r  und  derselben  Zeit  Vorkommende  aus 
Zeiträumen  herrühren  kauü,  ilie  weit  von  einander  entlegen 
sind.  Die  Hauten  eines  Zeitalters  sind,  ähnlich  wie  der  Erd- 
boden, auf  dem  sie  stehen,  eine  Siimrao  von  Schichten,  durch 
welche  die  erfrischende  und  belebende  Feuchtigkeit  Ton  obenher 
nur  langsam  durchsickert 

Haben  wir  dies  Yor  Augen,  so  wird  es  uns  einleuchtend 
sein,  dass  die  Wohnungen  einer  bestimmten  Zeit  sich  nicht 
unter  Eine  Bestimmung  &ssen  kssen.  Was  von  der  einen 
Gattung  derselben  gilt,  ist  vorlftufig  noch  ein  fernes  Ziel  fßr 
die  zweite,  und  zugleich  eine  zurückgelegte  Uebergangsstufe 
für  die  dritte  Gattung. 

ist  das  überall  der  Verlauf  der  Dinge,  so  findet  es  seine 
Anwendung  namentlich  im  sechzehnten  Jahrhundert.  Kaum 
lässt  sich  irgend  ein  anderes  Jahrhundert  nennen,  das  eine 
solche  Tragweite  besass,  wie  dieses,  das  in  solchem  Grade 
weit  getrennte  Zeiträume  in  sich  zusammenzuflusen  und 
zu  umspannen  vermochte.  Während  es  schon  die  wesent- 
lichsten Fortschritte  der  Gegenwart  in  einzelnen  Zflgen  auf- 
weisen konnte,  bewahrte  es  zugleich  die  Formen  der  Vor- 
zeit in  lebenskräftigem  Zustande.  Wir  können  hier  nahe 
neben  einander  solche  Gebäude  antreffen,  die,  was  die  geschicht- 
liche Stufe  ihrer  Entwickelung  betrifft,  fast  durch  ein  ganzes 
Jahrtausend  von  einandern  getrennt  waren. 

Wollen  wir  also  die  Bauten  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
verstehen,  so  hilft  es  nicht  von  oben  anzufangen  und  einseitig 
bei  dem  zu  verweilen,  was  ausgerichtet  werden  konnte, 
wu  Wohlstand,  Einsicht  und  Geschmack  zusammenwirkten. 
Wir  müssen  im  llegentheil  an  dem  Punkte  beginnen,  wo 
theils  beschränkte  Mittel,  theils  treues  Festhalten  am  Alten 
den  Ausschlag  gaben,  und  müssen,  die  Reihe  der  Er- 
fahrungen gleiciisam  durchlebend,  stufenweise  von  den  be- 
scheidenen Behausungen  der  Bauern,  durch  die  Handels- 
städte hindurch,  bis  hin  zu  den  vorzfiglichsten  Wohnungen 
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Joner  Zeit,  den  gatsherrüchen  OehOften  und  SclilOsseni,  fort- 
rftcken.  Indem  wir  so  innerhalb  des  nämlichen  Zeitabschnittes 

nur  den  Ort  wechseln,  gelinp^  es  dennocli,  die  Geschichte  des 
Nordens  von  der  Zeit  der  Wikinger  bis  zu  unseren  Tagen  zu 
durchwandern. 

Auf  dieser  unserer  Wanderung  gilt  es,  die  Hauptsache 
nicht  aus  dem  Gesichte  zu  verlieren.  Daher  werden  wir  die 
Bestimmung  des  Baustils  der  damaligen  Zeit,  sofern  er  als 
Ausdruck  der  Schönheit  betrachtet  wird,  auf  eine  andere 
Gelegenheit  verschieben,  die  mancherlei  Nebengebäude  der 
Landwirthschaft  ausser  Betracht  lassen  und  ausschliesslich 
uns  an  die  Gebftude  halten,  sofern  sie  ihrem  Zwecke  als 
menschliche  Wohnungsrftume  dienten.  Eine  Menschenwohnung 
ist  ja  ein  zweckdienlich  eingerichtetes  Obdach,  in  welchem  man 
Wärme,  Schutz  und  Buhe  finden  kann.  Wir  werden  dem* 
nach  die  Wohnstätten  jener  Zeit  ans  folgenden  vier  Haupt» 
g»'>i(]il>j(uiikt('ii  betrachten:  Baumaterial,  Feuersteile,  Ver- 
theidigungsäüstalten  und  Huusgeräth. 
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Bauemwohnungen. 


Bereist  man  den  Norden  in  der  Jetztzeit,  so  erinnert  hier 
nichts  so  lebhaft  an  die  wechsehide  Natur,  wie  das  wechselnde 
Aussehen  der  Bauernhöfe.  Auf  die  besonders  gefUligen  weissen 
H&userreihen,  wie  man  sie  in  Bftnemark  und  Schonen  auf  dem 
Lande  sieht,  folgen  die  rothgemalten  freundlichen  Holzbauten. 
Danach  wird  das  Anmalen  der  Häuser  immer  seltener,  kouimt 
nur  in  den  wohlhabenderen  Landschaften  wieder  vor,  die  Häuser 
haben  ein  gedrückteres  und  tristeres  Aussehen;  die  un- 
geiTialten  Balken  nehmen  die  gräuliche  Farl»«'  der  benach- 
barten Berge  und  Felsen  an;  nur  der  Schornstein  deutet  an, 
wo  ein  Wohnhaus  sich  in  dem  dicht  zusammengedrängten 
Haufen  befindet,  welcher  wie  eine  schmutzige  Heerde  Schaafe 
sich  vor  dem  Unwetter  hierher  geflftchtet  hat.  Verlässt  man 
endlich  gar  die  grosse  Landstrasse  und  besucht  die  Grenz- 
Partien  des  Landes,  so  kann  man  hie  und  da  noch  die  arm- 
seligste Art  von  Hftusem  treffen:  kdne  Fenster  in  der  Mauer, 
kein  Schornstein,  nur  der  aus  der  DachOffnung  au&teigende 
Bauch  Terrftth  uns,  dass  diese  seltsame  Masse  eine  mensch- 
liche Wohnung  ist. 

Diese  letztere  Art  von  Gebäuden  mag  uns  ein  Bild  geben 
von  den  Bauernwohnungen  des  sechzehnten  Jahrhunderts. 
Nicht  als  wären  diese  ohne  Ausnahme  gleich  elend  ge- 
wesen; aber  die  Grundform  war  dieselbe,  und  der  Eindruck 
des  Ganzen  dürfte  derselbe  gewesen  sein.  Sie  sahen  nach 
wenig  aus.  Ein  Franzose,  der  damals  den  Norden  bereiste, 
erzählt  z.  B.  von  den  hervorragendsten  jener  Häuser,  den 
Pastoraten,  dass  sie  sehr  niedrig  gewesen  seien  und  von  aussen 
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einem  Gänse-  oder  Hiihnerstalle  ähnlich  ausp\sehen  hätten^). 
Un<l  (loch  waren  jene  Wohnuntren  künii^lichen  (lesehleelits, 
konnten  ihre  Hei  kuntl  vun  jenen  Ktiniijsliallen  ableiten,  iii  denen 
einst  Hunderte  von  Mannern  Platz  iretiinden'^)  und  den  Skalden 
beL'eistert  hatten,  wcuu  er  von  Walhalla  sang.  Aber  neue 
und  bessere  Formen  des  Lebens  waren  seitdem  aufgekommen ; 
und  von  dem  Adel  sowohl  als  den  Bürgern  au^E^egeben,  hatte 
die  alte  Bauart  sich  unter  die  Bauern  zurückgezogen.  Was 
sie  hiedurch  an  Prunk  einbflsste,  gewann  sie  an  Verl)r6itung; 
und  hartnäckig  hielt  sie  auf  ihrem  letzten  Gebiete  aus,  indem 
sie  ihre  Stärke  darin  besass,  dass  sie  sowohl  den  Bedingungen 
des  Landes  entsprach,  als  den  uralten  Vorstellungen  der  Bauern 
Ton  dem,  was  Sch()nheit  sei. 

Die  erste  Eigenthümlichkeit  bei  diesen  Bauernhäusern 
war,  dass  sie  in  der  Regel  von  Holz  aufgeführt  waren.  In 
Schweden  und  Norwegen  hat  diese  Kegel  sieh  bis  in  un^^ere 
Tage  hinein  behauptet:  dagegen  ist  es  schwieriger,  sich  eine 
zuverlässige  \'orstellung  von  dem  Zustande  der  Dinge  zu  bilden, 
wie  er  während  des  sechzehnten  Jahrhunderts  in  Dänemark 
war.  Es  scheint,  als  ob  die  alte  Bauart  mit  ihren  «Bulhuse» 
—  wie  man  damals  die  aus  rohem  Gebälke  aufgeführten 
Häuser  oder  Blockhäuser  nannte  —  in  mehreren  Gegenden 
dem  Fachwerk  mit  LehmftUlung  zu  weichen  ange&ngen  habe. 
Die  Abnahme  der  Waldungen  musste  zu  einer  sparsameren 
Verwendung  des  Holzes  auffordern.  Im  Jahre  1564  schritt 
die  Regierung  ein,  und  verbot  geradezu  den  Bauern  im  nörd- 
lichen Jütland,  in  Zukunft  noch  Blockhäuser  zu  bauen'). 
Aber  die  Ausstellung  dieses  Königsbriefes  wurde  gerade  da- 
durch begründet,  dass  man  noch  immer  bei  dem  alten  Brauche 
verbleibe;  und  im  Jahre  1577  musste  das  Verbot  erneuert 
werden*),  was  gleielitails  darauf  hinweist,  dass  die  Bauern 
mit  aller  Zähigkeit  an  dem  Alten  festhielten.  Nach  diesem 
Jahre  wird  die  Sache  im  Verlaufe  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts nicht  weiter  erwähnt.  Wahrscheinlich  hat  die  Re- 
gierung damals  ihre  Einmischung  in  dieselbe  angegeben,  in 
der  Uofbung,  dass  die  Natur  der  Dinge,  die  steigenden  Preise 
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des  Bauholzos  u.  di^l  in.  den  Bauer  schon  von  selbst  hin- 
länglich belehren  würden. 

Aber  mit  den  Holzbauten  ging  es  dennoch  nicht  zu  Ende. 
Selbst  noch  bis  in  unser  Jührhuiulert  hören  wir  TonBauern- 
hftusenit  die  gänzlich  ans  Holz  aufgeführt  waren,  und  das 
nicht  aOein  in  einem  einzelnen  Falle,  in  irgend  einem  ab- 
gelegenen Winkel,  sondern  sowohl  in  den  waldreichen  Ge- 
genden Schönens  B),  wie  Iftngs  der  Ostküste  Jüthmds,  wo  sie 
sogar  als  hftufig  vorkommende  bezeichnet  werden*).  Daher 
darf  man  keineswegs  zu  dreist  behaupten,  dass  sie  im  sech- 
zehnten Jahrhundert  abgenoniiju'ii  hätten.  Wir  sind  freilich 
nicht  im  Stande,  d-.is  Vorhältniss  zwischen  ihnen  und  den 
auf  sie  folgenden  Fachwerkbauti'ii  auf  Zahlen  zurückzuführen; 
aber  ein  Blick  auf  die  Ifmdlichen  (Jcbäude  dos  Adels,  weh  lier 
nach  der  Natur  der  Verhältnisse  den  fortgeschrittensten  Theil 
der  dortigen  Bevölkerung  ausmachte,  kann  uns  vielleicht  auf 
die  Spur  leiten.  In  dem  Kirchspiel  Starup  nahe  bei  Kolding 
lagen  damals  sechs  Herrenhöfe.  Von  diesen  wissen  wir,  dass 
zwei  derselben  mehrere  recht  ansehnliche  Blockhauser  unter 
ihren  wirthschafUichen  Gebäuden  zählten;  auf  zweien  hatte 
die  ganze  Wirthschaft  gar  keine  anderen  als  Blockhäuser, 
und  auf  Damsgaard  befanden  sich  sogar  auf  dem  Burghofe 
s.  g.  «Bulhuse»').  Wenn  es  aber  so  aussah  auf  den  Höfen 
des  Adels,  so  müssen  wir  in  Betracht  der  Bauernhäuser  iiiisre 
Krwartungen  bedeutend  hcrabstiininen.  Hier  können  wir  die 
Lage  der  Dinge  vicllei«  ht  so  bestimmen,  dass  wir  sagen:  in 
Dänemark  waren  während  des  sechzehnten  Jahrhunderts  di(* 
aus  Lehm  erbauten  Bauernhäuser  schon  mehrerer  Orten  an  die 
Stelle  der  alten  Blockhäuser  getreten;  dennoch  bildeten  diese 
noch  selbst  am  Schlüsse  des  Jahrhunderts  einen  sehr  zahl- 
rmchen  Theil  der  bäuerlichen  Wohnungen.  Dieses  unser 
Besultat  wird  in  seiner  Zuverlässigkeit  nicht  wenig  dadurch 
bestätigt,  dass,  wie  wir  hören,  in  England  damals  der  Zu- 
stand Töllig  derselbe  war^). 

Allen  Bauernhäusern  in  Skandinavien  gemeinsam,  mochten 
sie  nun  gänzlich  aus  Holz  errichtet  sein,  oder  Lehmwäude 
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haben,  war  der  Tolktftndige  Mangel  an  Fenstern*).  Dies  gab 

ihnen  ein  eigenthümlich  unfreundliches  Gepräge.  Höchstens 
fand  sich  zu  weilen  im  Giebel  ein  kleines  Guckloch,  welches 
von  innen  mit  einem  hölzernen  Schieber  oder  Laden  geschlossen 
wurde.  Fenster  im  lieutigen  Sinne  des  Wortes  hatte  man  aber 
nicht;  liierzuwar  das  Glas  viel  zu  kostspielig,  und  die  ganze 
Sitte  noch  viel  zu  neu.  Dieser  ward  es  im  sechzehnten 
Jahrhundert  schwer  genug,  nur  beim  Adel  und  im  Bürger- 
stande durchzudringen").  Auf  den  bäuerlichen  Gehöften  gab 
«s  eine  liehtOffnung  nur  auf  altväterliche  Weise  mitten  im 
Dache ;  die  Wohnstube  bekam,  einem  Brunnen  Yerglelchhar,  ihr 
Licht  aUdn  von  oben.  Eine  Spur  dieser  alterthfimlichen 
Blindhdt  Iftsst  sich  noch  heutiges  Tages  in  der  ganzen  Lage 
der  Gehöfte  nachweisen:  selten  oder  nie  ist  bei  derselben 
auf  Aussicht  Bedacht  genommen. 

Das  Dach  machte  damals  einen  grösseren  Theil  des  Ge- 
bäudes aus,  als  gegenwärtig.  Während  die  Balkcnwände  nur 
niedrig  waren,  selten  mehr  als  eine  mässige  Manneshühe  — 
weshalb  mit  Kecht  diese  Häuser  in  Schweden  noch  heute 
«Lägstofvori.  d.  h.  niedrige  Stuben  heissen^^)  —  erhob  sich  das 
Dach  häufig  recht  ansehnlich  in  die  Luft,  oder  breitete  sich  ~ 
besonders  in  Gegenden,  wo  solcher  Hochbau  vom  Winde  be- 
droht ward,  z.  B.  im  westlichen  Norwegen  und  in  Jfitland  — 
oft  über  die  Wände  des  Hauses  aus,  bis  zum  Erdboden  herab, 
wodurch  der  s.  g.  «Udskud»,  d.  h.Ausschnb  (Halbdach)  ent- 
stand, ein  enger,  schräge  gedeckter  Baum  zwischen  Dach  und 
Wand,  eine  Bergestätte,  die  immer  in  einer  oder  anderer 
Weise  benutzt  werden  konnte"). 

Das  Zimmerwerk  des  Daches  wurde  auf  verschiedene 
Weise  hergestellt.  In  waldainien  Gegenden  begnügte  man 
sich  mit  Sjiarrcnwerk ,  nämlich  schräge  gestellten  Balken, 
welche  je  zwei  und  zwei,  wie  die  Schenkel  eines  Zirkels,  sich 
oben  in  einanfler  fügten,  unten  aber  durch  einen  Querbalken 
zusammengehalten  wurden.  W'o  indes  die  Waldungen  das  Ma- 
terial reichlich  gewährten,  legte  man  längs  des  ganzen  Hauses, 
Ton  der  einen  Giebelspitze  zur  anderen,  einen  oder  öfter 
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mehrere  mächtige  Balken,  die  sogonaimtni  Firsten  (Aase), 
welche  das  Dach  tragen  sollten  In  dorn  eistt-n  Falle  stand 
das  Dach  auf  den  Seitenwänden,  >We  zwei  Kartenblätter,  die 
auf  ihrem  Kande  gegen  einander  gestellt  sind.  In  dem  an- 
deren Falle  lag  das  Dach,  gleich  einem  Sattel,  auf  dem 
mächtigeD  Buckgrat  der  Firsten,  und  der  ganze  schwere  Druck 
mhte  also  anf  den  Giebeln. 

Die  Bekleidung  des  Daches  bestand  in  Dftnemark  aus 
Stroh,  Schilfrohr,  Grassoden  oder  Heidekrauts^).  Das  Ge- 
wöhnliche war  freilich  das  Strohdach;  wenigstens  meinte  man 
ein  solches,  wenn  in  gewöhnlicher  Bede  der  Ausdruck  «Dachn 
gebrandit  wurde  *^).  In  gewissen  Gegenden  wurde  Grastorf 
angewandt,  um  den  Rücken  des  Strohdaches  zu  belegen,  oder, 
wie  man  es  nannte,  zu  decken  (monne)  ^*^). 

In  Schweden  und  NorwcL^en  diente  dagegen  Grastorf 
beinahe  als  die  einzige  Dachbedeckung  ^").  Das  Verfahren  dabei 
war  das  alt-überlieferte.  Im  Monat  Juli  löste  man  von  den 
jungen  Birken  die  äussere  Kinde  ab,  welche  breiten,  weissen 
Hobelspänen  glich;  diese  Binden  («Nsever»  genannt)  breitete 
man  alsdann  als  Unterlage  aus,  unmittelbar  auf  dem  Holz- 
werke, und  oben  darüber  die  Soden  des  Grastorfes.  In  jedem 
dritten,  vierten  Jahre  konnte  man  so  die  Birken  ?on  ihrer 
Binde  entblOssen,  bis  sie  zuletzt  alterten  und  hOckericht 
wurden.  Ein  auf  diese  einfache  Weise  hergestelltes  Dach  war 
ungemdn  haltbar:  es  konnte  sechzig  Jahre  und  darfiber 
hegen  bleiben*®),  während  in  Dänemark  ein  Dach  nur  halb 
80  lauge  aushielt  ^^).  Und  diese,  mit  Grassoden  belegten 
Dächer  trugen  nicht  wenig  dazu  bei.  den  Hausern  ein  freund- 
hches  Aussehen  zu  geben:  Sommers  j)rangten  sie  in  ihrem 
Grün  und  im  Blumenschmuck,  und  wurden  oft  der  Tummel- 
platz für  die  behenden  Ziegen  des  Hauses ;  selbst  Schafe  und 
Schweine  landen  mitunter  ihren  Weg  dahin**').  Ueberdies 
lebte  man,  sei  es  mit  Recht  oder  Unrecht,  der  Meinung, 
dass  diese  Dächer  einen  Schutz  gegen  Blitzstrahlen  ge- 
währten*^). 

Endlich  gehörte  es  zu  den  Eigenthümlichkeiten  der 
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Bauornhäuspr,  dass  sie  meistens  «sonnonwärts»  (solrct)  lagen, 
d.  h.  mit  den  (iicljcln  gi'gf'ü  Ustcii  und  West«Mi  gerichtet '—). 
Nur,  wo  dir  lokalen  Vorhällnissc,  die  Windiinircn  einer  Thal- 
strasse (idt'i  ahnliihe  l'uistänih\  diese  Ordiiun«^  verboten, 
wurde  mau  gezwungen,  von  dem  alten  Herkommen  abzu- 
weichen. 

Das  Innere  der  Wohnungen  war^  ungeachtet  ein- 
zelner geringerer  Abweichungen,  seinen  Hauptzügen  nach  ohne 
Zweifel  ziemlich  Qbereinstinunend.  Jahrhunderte  waren  mi 
den  Tagen,  in  denen  diese  Bauart  aufkam,  Torübergegangen, 
und  dennoch  hatte  sie  sich  in  der  Zwischenzeit  nicht  son- 
derlich entwickelt.  Noch  immer  wurde,  wie  yor  Zeiten,  der 
ganze  Raum  von  einer  einzigen  Stube  eingenommen ;  der  ein- 
zige Fortschritt  bestand  darin,  dass  man,  um  dem  allzu 
starlien  Andrang  von  liegen,  Schnee  und  AVind  vorzubeuiren, 
die  Hausthür  jetzt  nicht  gerade  hinein  in  die  Stube  schlagen 
Hess,  sondern  durch  eine  Querwand  den  westlichen  Theil  des 
Hauses  abgesondert  hatte,  wodurch  Kaum  gewonnen  wurde 
für  eine  kleine  Voratube  und  sogar  noch  eine  dahinter  gelegene 
Kammer**). 

9. 

1 — 


3 

W. 


1.  Vorstube. 

)•       2.  Stube. 
^         3.   Die  kleinere  Stube, 
s. 

Spuren  dieser  uralten  Eintheilung  lassen  sich  vielleicht 

noch  auf  den  Bauerngehöften  unserer  Zeit  nachweisen,  wo  die 
Käume  oft  wie  in  Abtheilungen  auf  einander  folgen,  jede 
einzelne  nach  dem  alten  V(ul)iM  eingetheilt:  ein  grosser 
durchgehender  Raum  mit  zwei  kleineren  am  Ende. 

Wollte  man  durch  die  Vorstubenthür  eintreten,  welche 
an  der  südlichen  Seitenwand,  dicht  neben  der  westlichen 
Ecke  des  Hauses  lag,  so  galt  es,  die  Stirn  sowohl  als 
auch  die  Fflsse  in  Acht  zu  nehmen.  Denn  die  Thür  war 
äusserst  niedrig,  so  dass  der  Eintretende  sich  bücken  musste, 
und  zugleich  war  die  Schwelle  so  hoch,  dass  der  Fuss 
stark  gehoben  werden  musste  ^^).   Dieselben  Schwierigkeiten 
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wiederholten  sich  ohne  Zweifel  beim  Einuiuige  in  die  Stube 
selbst;  die  Einriciiturig  war  aber  mit  gutem  Bedacht  sowohl 
auf  Freunde  wio  auf  Foindo  berechnet.  Die  h(the  Schwelle 
v»'rsperrte  nänilich  deii  Wojjf.  so  dass  winior  Kinder  nnrh  Vieh 
so  leicht  aus  der  Stube  entschlüpfen  konnten,  wenn  Jemand 
durch  die  Thür  ging.  Und  iiatte  man  einen  feindlichen  Ueber- 
fall  zu  befurchten,  80  war  es  eine  bedeutende  Hülfe,  dass  die 
Oefihong  des  Eingangs,  der  immer  als  ein  schwacher  Punkt  gelten 
inuflste,  möglichst  eng  and  niedrig  war;  selbst  wenn  die  Thflr 
gesprengt  wurde,  konnte  dann  der  Eindringende  noch  seinen 
Todesstreich  bekommen,  indem  er  mit  gekrümmtem  Bficken 
und  stark  gehobenem  Fasse  Aber  die  Thfirschwelle  stieg 

Die  Vorstube  diente  nur  als  Durchgang,  zuweilen  jedoch 
auch  als  Aufentlialt  für  <iie  Hühner  des  Hauses,  weicht-  ilue 
Stiege  län<^s  der  llinterwand  hatten;  von  hier  konnte  der 
Hahn  die  Leute  des  Hauses  mit  seinem  Mor<^enruf  wecken^®). 
Zur  Winterzeit  schlüpften  sie  doch  olme  Zweifid  in  die  warme 
Stabe,  wo  alle  übrigen  Hausbewohner  versammelt  waren,  und 
wo  die  « Hahnenbalken  H  eine  natürlidie  Freistatt  gew&hrten 
für  den  befiederten  Wecker,  die  Uhr  des  Hauses. 

Die  Stabe  stellte,  was  ihre  Decke  betraf,  ein  seltsames 
Gemisch  von  Hoch  und  Niedrig  dar.  Unter  den  Qaerbalken 
konnte  kein  erwachsener  Mann  aafrecht  stehen;  zwischen 
ihnen  aber  konnte  man  sich,  soviel  man  wollte,  in  die  H6he 
recken,  denn  hier  reichte  die  Stabe  bis  zam  Dache  hinauf. 
Eine  Stnbendecke  also,  wie  wir  dieses  Wort  verstehen,  war 
damals  trar  nicht  vorhanden.  Dies  konntt'  auch  fü<jlich  nicht 
sein:  denn  die  Stulje  sollte  ihre  eanze  Helle  durth  eine 
Oeftnuntr  erhalten,  welche  sich  entweder  in  der  hohen  First 
des  Dai  lies.  oder  dicht  neben  ihr  befand. 

Diese  althergebrachte  Beleuchtungsweise  war  eines  der 
wichtigsten  Kennzeichen  der  Bauernhäuser  und  gab  der  Stube 
ein  höchst  eigenthümliches  Gepräge.  Das  im  Dach  angebrachte 
Loch  wurde  verschieden  benannt:  inD&nemark  und  Norwegen 
•Lyre»,  oder  «Ljore»,  ein  Name,  nahe  verwandt  mit  dem  Worte 
■Lys»,  Lius,  Ljos  (d.  h.  Licht),  indem  nur  die  Buchstaben  r  und  s 


Digitized  by  Google 


14 


Lyre  und  Lyreatange. 


vertauscht  worden  Bind,  sowie  in  «Glar»  und  «Glas«'^).  Noch 
immer  werden,  sowohl  im  westlichen  Norw^n  als  in  Jüt- 
land,  die  an  einem  Wolkenhimmel  hier  und  dort  erscheinenden 

»Durchgucke»  in  die  blaue  Luft  mit  dem  alten  Namon  "Lyre», 
oder  "Ljofo  be/A'iihiiet^^).  In  Schweden  scheint  man  die 
BtMU'imung  vorgezogen  zn  haben,  weU-he  geeignet  war,  die 
Oeflnung  als  eine  Verbindung  mit  der  frisehen  Luft  zu  be- 
zeichnen; denn  hier  nannte  man  sie  häutig  "Vindüga<>  (Wind- 
auge)'-"), üiu  Name,  der  in  den  beiden  andern  Ländern  erst 
alsdann  den  Sieg  gewann,  als  die  OetVnung  vom  Dache  an 
die  Wand  des  Hauses  verlegt  wurde.  Heut  zu  Tage  nennt 
man  in  Dänemark  und  Korwegen  ein  Fenster  immer:  «Vindue» 
(EngL  Window),  w&hrend  in  Schweden  die  lateinische  Benen- 
nung: Fenster  jetzt  die  allgemeine  ist  (Lat :  Fenestra,  Französ. : 
FenStre,  Deutsch:  Fenster). 

Die  bachöffnung  war  nur  klein,  nngefiUir  eine  halhe  Elle 
im  Quadrat*^).  Zur  Sommerzeit  und  hei  gutem  Wetter  stand  sie 
offen ;  Winters  aber,  und  wann  es  sonst  wünschenswerth  erschien, 
konnte  sie  mit  einer  Klappe  oder  einem  Sehieber  geschlossen 
werden.  Dieser  war  wie  ein  vierkantiger  liahnien,  an  Grosse 
der  "Lyre»  entsi»rech«uid,  eingerichtet,  aber  mit  einer  feinen 
Haut  überzog(m,  so  dass  er,  obschon  geschlossen,  doch  nicht 
g&nzlich  das  Taireslidü  ausschloss^*). 

Kicht  jedo  Thierhaut  konnte  hierzu  verwandt  werden: 
sie  musste  stark  und  dabei  durchsichtig  sein.  Häufig  ge- 
hrauchte man  das  Zwerchfell  eines  Ochsen,  weldies  jedoch 
ziemlich  dunkel  war,  weshalb  man  denn,  wie  heute  noch 
auf  Ishind,  lieber  die  dünne  Haut  hierzu  nahm,  in  welche 
ungebome  Kftlber  und  Lftmmer  eingehüllt  sind.  Eine  aus 
diesem  Stoffe  gebildete  Scheibe  konnte  so  klar  sein,  dass  es 
bei  einigem  Abstand  sieh  ausnahm,  als  sfthe  man  empor  in 
den  hellen  TageshimnKd^^j 

Um  von  unten,  von  der  Stube  aus,  diese  Scheibe  öffnen 
zu  können,  war  sie  »lureli  eine  einfache  Leitung  mit  den  Be- 
wohnern in  Verbimlun^'  eeset/J.  Diese  Leitung  bestand  aus 
zwei  zusammengehefteten  btaugen,  von  welchen  die  niedrigere 
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mitton  in  die  Stube  herabhing.  Diese  herabhängende  Stange 
bezeichnete  gleichsam  den  heiligen  Mittelpunkt  des  Hauses. 
Sie  durfte  in  Norwegen  Jeder,  der  zur  Ausrichtung  eines 
wichtigen  tieschäftes  das  Haus  des  Bauern  betrat,  gefasst 
halten,  während  er  sprach;  elienso  hielt  sich  daran  der  abge- 
sandte Wortlührer  des  Freiers,  wenn  er  für  seinen  Freund 
anhielt  um  des  Hauses  Tochter  3^). 

Man  sollte  denken,  dass  die  auf  solche  Weise  in  der 
Stabe  hervorgebrachte  Helligkeit  nur  eine  sehr  geringe,  und 
nicht  im  Stande  gewesen  sei,  mehr  als  ein  blosses  Halbdunkel 
in  ihr  zu  verbreiten.  Und  doch  verhielt  es  sich  kaum  so. 
Das  von  oben  herabfoUende  Licht  ist  gleichsam  gehaltvoller 
und  rdcher,  als  das  von  der  Seite  zugeleitete.  Die  kleine 
Oeffnung  mag  verhältnissmässig  helles  Licht  gegeben  haben. 
Ellert  Sundt  erzählt,  wie  er  die  Beleuihtung  der  Häuser 
der  alten  Zeit  dadurch  zu  erkunden  versucht  habe,  dass  er 
in  einer  norwegischen  Kaudistube  das  nach  heutiger  Weise 
eingerichtete  Fenster  zudeckte  und  alles  Licht,  wie  in  den 
Tagen  der  Väter,  nur  von  oben  hereinströmen  liess;  und  er 
war  verwundert,  wie  hell  es  dennoch  in  der  Stube  war.  Man 
konnte  lesen  und  jede  beliebige  Arbeit  ausfahren.  Aber  un- 
geachtet dieses  zureichenden  Uchtes  kam  die  Stube  ihm 
dennoch  vor  wie  ein  verschlossener  Keller;  die  Haut  der 
•Lyre*,  welche  wohl  Uar,  aber  doch  nicht  durchsichtig,  das 
Bhiu  dee  Himmels  und  die  ziehenden  Wolken  absperrte,  er- 
schien einem  Kinde  der  Jetztzeit  traurig  und  niederdrückend, 
wie  mattes  (ilas  in  dem  Fenster  eines  Gei'änguisses **^). 

Ein  Paar  kleine  Uebelstände  halteten  an  der  ganzen  Art, 
den  Wohnraum  zu  erhellen.  Zunächst  fiel  es  schwer,  den 
Verschluss  der  «Lyre»  fest  und  zuverlässig  zu  machen.  So 
träufelte  es  denn  beim  Kegenwetter  häufig  herab,  und  der  ge- 
rade darunter  gelegene  Platz  war  durchaus  kein  geschützter^*). 
Allerdings  litt  dadurch  nicht  eben  der  Fussboden ;  denn  dieser 
bestand  in  der  Bogel  nur  aus  gestampfter  Erde;  aber  in 
solchen  Hftusem,  in  denen  der  Heerd  nach  alter  Weise  unter 
der  «Lyre»  lag,  konnten  die  Folgen  verdriesslich  genug  aus- 
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fiülen.  Gewiss  hat  mancher  Platzregen  zur  Nachtzeit  die 
aufbewahrten  glflhenden  Kohlen  des  Heerdes  ausgelöscht,  und 
die  Hausmutter  am  Morgen  zu  der  mfthscligen  Arbeit  ge- 
zwungron,  von  Neuem  wieder  Feuer  zu  schaffen. 

Kill  andcriT  kliincr  Uobt'lstaiid  war  dieser,  dass  die 
Lichtüflhung  des  Daches  imiuer  in  Gelahr  war,  gewaltsam 
zerstört  zu  wcrdon.  Zwar  Menschen,  sei  es  Kinder  oder 
Erwachsene,  konnten  nicht  leicht  dazu  kommen,  die  iSclicibe 
einzuschlagen,  welche  dafür  zu  hoch  sass;  aber  die  \ier- 
beinigen  Gäste  des  Daches  waren  gefährliche  Nachbaren. 
Ward  die  Bevölkerung  dort  oben  garzu  munter,  so  konnte 
es  leicht  geschehen,  dass  ein  Bein  oder  zwei  durch  die  ge* 
spannte  Haut  hindurch  traten,  und  es  war  nicht  immer 
gesagt,  dass  man  eine  frische  an  ihre  Stelle  zu  setzen  hatte. 

Jedoch  waren  dies  nur  Kleinigkeiten  gegen  den  wesent- 
lichsten Mangel  der  «Lyre«.  Sie  und  die  Thür  waren  die 
zwei  einzigen  Zugringe  zum  Hause.  Wfthrend  man  aber  bei 
etwaigen  Angritl'en  die  Thür  versperren  und,  selbst  wenn 
sie  gesprengt  wurde,  noch  iniiner  liolVen  konnte,  den  niedrigtui 
Einirang  irgendwie  zu  schützen,  l'iihrte  die  -.Lyre'  für  die 
Bewohner  des 'Hauses  iiiclil  iiciinge  GefahnMi  hcrliei.  l'n- 
gesehen  vom  Inneren  des  Hauses  aus,  konnten  Angreifer  auf 
das  Dach  hinauf  kriechen  und  durch  die  Oeffnung  der  « Lyre» 
beobachten,  was  unten  in  der  Stube  vor  sich  ging.  War  es 
finster,  so  wurde  dadurch  der  Angriff  nur  erleichtert:  denn 
alsdann  pflegte  das  Feuer  des  Heerdes  den  ganzen  inneren 
Baum  zu  erheUen;  auch  konnte  ein  Mann,  aus  gedeckter 
Stellung,  einen  Spiess  oder  Pfeil  von  oben  herab  senden,  der 
sein  Ziel  kaum  verfehlen  mochte.  Daher  war  die  Dachöffnung 
auch  die  Stelle,  wohin  Diebe  und  Bäuber  vorzugswdse  zu 
gelangen  suchten,  und  man  hat  zahlreiche  Erzählungen  davon,  * 
wie  dergestalt  ausgeführte  Ueberfalle  besonders  glückten  ^* ). 

Indessen  war  die  -Lyre»  im  Dache  keine  blosse  Zugabe 
zum  Gcl)üude,  die  nach  Belieben  immer  wieib^  geändert  oder 
beseitigt  werden  kniint«'.  Viehnehr  war  sie  durdi  den  wich- 
ügsteu  Behläudüieü  des  Hauses,  die  Feuerstätte,  hervorgerufen 


Feaerstätte  unter  der  Lyre. 


17 


und  von  ihr  abhänc^ie:.  Um  diese  Stätte  conceiitiirteii  sicli 
alle  übrigen  Theile  des  Hauses,  und  die  stufenweise  Ent- 
wi(  kelunc"  derselben  ist  es,  wodurch  die  lange  Reihe  der 
Uebergäuge  von  Bauformen  des  Alterthums  zu  denea  der 
Neuzeit  recht  eigentlich  bedingt  wurde. 

Die  emfachste  Art  von  Feaerstätte  war  der  üeerd.  Er 
bestand  aus  einem  viereckigen,  mit  Steinen  rings  umstellten 
Fiats  in  der  Mitte  des  Fnssbodens;  auf  diesem  brannte  das 
Feuer.  War  der  innere  Raum  mit  Steinen  belegt,  so  dass 
das  Ganze  sich  etwas  über  den  Fussboden  erhob,  so  wurde 
es  «Are»,  oder  «Arne»  (vielleicht  die  Ära  der  BOmer)  ge- 
nannt; war  aber  in  dem  eingeschlossenen  Baume  nur  Erde, 
welche  ursprünglich  oder  durch  den  Gebrauch  ausgehöhlt 
wurde,  so  pflegte  man  dem  Ganzen  den  Namen  «Gnie» 
(Grube)  zu  geben.  Der  Rauch  des  Feuers  zog  durch  die 
gerade  darüber  gelegene  «Lyre»  im  Dach. 

Diese  Form  der  Feuerstätte  war  im  sechzehnten  Jahr- 
hundert, soweit  unsere  Kunde  reicht,  bei  dfii  Bauern  im 
östlichen  Norwegen^'),  und  ausserdem  ohne  Zweifel  an  man- 
chen Orten  in  Schweden  und  Dänemark,  wo  die  Verhältnisse 
es  erlaubten,  im  Gebrauch.  Sie  setzte  nämlich  reichlichen 
Yorrath  an  Brennholz  voraus;  denn  unablässig  musste  das 
Feuer  mit  neuen  Brftnden  genfthrt  werden,  und  eben  so 
fleissig  musste  die  Thflr  geöffnet  werden,  um  den  nöthigen 
Zugwind  zu  verschaffen  und  den  beissenden  Bauch  zu  zwingen, 
dass  er  durch  das  erwähnte  Loch  seinen  Weg  ins  Freie  suche. 
Decke  und  Wände  mussten  daher  bald  eine  russige,  schwarz- 
braune Ftobe  annehmen,  und  selbst  wenn  man  das  Gebälke 
umher  scheuerte,  brachte  man  es  doch  nur  dahin,  dass  es 
blankem  Ebenholze  glich. 

Die  Unannehiiiliclikeiten,  die  eine  solche  Feuerstätte  mit 
sich  brachte,  waren  aufrenfällig.  Die  Hausbewohner  lebten 
in  einem  beständigen  Durcheinander  von  Rauch  und  Zuir. 
Jedoch  waren  gewisse  Vortheile  auch  hiermit  verbunden. 
Koimte  man  doch  jederzeit  Speise  am  Feuer  zubereitet  be- 
kommen; und  wer  durchnässt  heimkehrte,  konnte,  bald  die 
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eilke,  bald  die  andere  Sdte  dem  Feuer  des  Heerdes  snkehrend, 

sich  sowohl  trocknen  als  ^ründÜcb  durchwärmen  lassen. 
Hierzu  kam,  dass,  wenn  es  drausseu  finster  ward,  die  Stube 
vom  Heerde  aus  erhellt  wurde;  rings  um  die  Gluth  des- 
selben konnte  manthe  Arbeit  ausgeführt  werden,  und  selbst 
zur  Zeit  der  Mitternacht,  wenn  überall  die  Mächte  der 
Fiüsterniss  herrschten,  lagen  traulich  noch  die  glühenden 
Kohlen  des  Heerdes  da  und  hielten  halboffnen  Auges  Wacht. 

In  einer  Stube  wie  diese  musste  nothwendig  Alles,  Le- 
bendes wie  Lebloses,  sich  um  den  Mittelpunkt,  von  welchem 
Licht  und  Wärme  ausströmte,  zusammendrftngeo.  Deshalb 
waren  die  Bftnke  auf  den  Langseiten  der  Stube  Iftngs  den 
Wänden  angebracht,  und  der  •  Hochsitz»  befond  sich  in  der 
Mitte.  Das  Ansehen,  das  man  einem  Gaste  einrftumte,  Hess 
nch  nach  dem  Abstand  Tom  Feuerheerde  bemessen.  Auch 
galten  die  nftchstgelegenen  Schlafstellen  als  die  besten.  Der 
Heerd  belierr;?chte  Alles:  selbst  der  Todte  wurde  zum  Ab- 
schied noch  dreimal  um  denselben  getragen,  ehe  er  seiner 
letzten  Ruhestatt  zugeführt  wurde ^'*). 

Indessen  waren  doch  die  Mängel  und  Uebelstände  bei 
dieser  Art  von  Feuerstätte  allzu  gross,  als  dass  mau  nicht 
auf  ihre  Abstellung  mit  der  Zeit  Bedacht  genommen  hätte. 
Wo  es  keine  reicheren  Waldungen  gab,  konnte  man  unmöglich 
ein  so  gefrässigee  Ungeheuer,  wie  den  Heerd,  welcher  Über- 
dies daf&r  nur  mässige  Wftrme  gewährte,  auf  die  Länge  fort 
und  fort  futtern.  Daher  hatte  man  denn  schon  frfihe  eine 
andere,  neue  Einrichtung  erfunden,  welche  im  sechzehnten 
Jahrhundert  wenigstens  längs  der  Westkfiste  Norwegens 
allein  und  überall  in  Geltung  war,  und  gewiss  auch  in  Däne- 
mark und  Schweden  vorherrschte *°).  Dieses  war  der  so- 
genannte   OvnM  (Ofen). 

Der  F(trtsthritt  bestand  darin,  dass  man  oben  über 
dem  Het'rd  eine  hohe  und  weito  Grotte  von  Lehm  aufbaute. 
War  nun  das  Feuer  angezündet ,  so  erhitzte  diese  Grotte 
sich  alknählich,  and  selbst  wenn  die  Gluth  erlosch,  be- 
wahrte die  Lehmmasse  ihre  angesogene  W&rme,  und  gab 
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sie  nur  langsam  in  milder  Ausstrahlung  wieder  von  sich. 
Hiermit  war  viel  gewonnen.  Man  brauchte  höchstens  zwei- 
mal des  Tages  in  der  lehniernen  Höhle  einen  Hol/.stoss 
aii/uzünden ;  war  sie  durchwärmt,  so  schob  man  die  glü- 
henden Kohlen  heraus  in  die  "Grue...  wie  man  den  often- 
geblicbenen  vorderen  Hand  des  Heerdes,  vor  dem  Ofen,  be- 
nannte, und  aisdaim  konnte  man  sein  £s8en  über  denselben 
kochen  *^). 

Eine  noth wendige  Folge  dieser  Verbesserung  war,  dasB 
der  Platz  der  Feuerstätte  yerftndert  werden  musste.  Das 
Fener  des  Heerdes  wftrmte  gldchmSssig  nach  allen  Seiten, 
weshalb  er  mitten  in  der  Stube  angebracht  war;  aber  ein 
Unterschied  war  zwischen  der  schwftcheren  Wftrme,  die  von 
dem  Nacken  des  Ofens  ausging,  nnd  jenem,  aus  seinem 
offenen  Schlünde  hervorströmenden  glühenden  Athem.  Aus- 
'  serdem  bedurfte  der  Ofen ,  um  in  Brand  zu  kommen, 
stärkereu  Luftzuges.  Daher  wurde  er  nach  der  südwest- 
hchen  P^cke  der  Stube,  rechts  von  der  Eingangsthüre,  verlegt, 
wo  er  erstens  dem  aus-  und  eingehenden  Zuge  am  nächsten 
war,  dann  aber  auch,  mit  dem  <- Ofenmunde •>  gegen  die  Stube 
gerichtet,  diese  im  ganzen  Umfange  erwärmen  konnte. 

Hierdurch  wurde  die  alte  Ordnung  der  Stube  verrückt. 
Ke  wichtigsten  Plätze  der  Stube  zogen  gleich  wie  der  Ofen 
von  der  ursprünglichen  Centralstelle  fort,  und  neue  Lebens- 
gewohnheiten bildeten  sich  in  Uebereinstimmung  mit  den 
Terftnderten  Zuständen. 

Der  Ofen  entsprach  unstreitig  mehrfachen  Bedürfnissen. 
Man  konnte  Brot  in  demselben  backen,  anf  seinem  erhitzten 
Bücken  Korn  dörren ;  obendrein  bot  er  einem  durchfrornen  oder 
?om  Regen  dnrehn&ssten  Wanderer  ein  behagliches  Lager, 
und  goss  man  Wasser  in  sein  gluthheisses  Innere,  so  konnte 
man  sich  ohne  Umstände  ein  Dampfbad  verschaffen,  welches 
die  Nordländer  beson«lers  wertiischrit/.ten. 

Aber  keineswegs  waren  liicrmit  alle  Unannehmlichkeiten 
überwunden.  Wie  bisher,  vcrbreilete  sich  noch  immer,  so- 
bald ilAä  Feuer  angezündet  wurde,  ein  sehr  lüstiger  Rauch, 
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uDd  die  Flammen  schlngen  aus  dem  Buschholze,  womit  man 
anzuheizen  pflegte,  wie  glühende  Zungen  unteres  Dach  hin- 
auf, höchst  fenergefthrlich ,  wenn  dieses  etwa  von  Stroh 

war.  Als  Schwedens  berühmtester  Naturforscher  in  Schonen 
einer  solchen  Fouorstätte  ansichtig  ward,  hatte  or  wohl  allen 
(iriind  iius/,uruf»Mi :  -Hier  muss  wohl  un^icr  Herr  Gott  selbst 
der  Thoren  Vormund  und  Hüter  sein!  Hier  möchte  wohl 
Niemand  Assecuradur  sein,  auch  nicht  gegen  eine  Prämie 
von  IV.i  l'rocent ! » ^'^).  Wäre  er  in  Jütland  Zeuge  gewesen, 
wie  das  Feuer  mit  Heidekraut  angezündet  wurde,  so  dass 
die  brennenden  Theile  umherflogen  und  die  Funken  weit 
hinaus  sprühten,  so  würde  sein  Urtheil  schwerlich  milder 
ausgefallen  sein*').  Auch  in  diesen  Stuben  war  dazu  das 
ganze  Innere  mit  einer  Lage  von  Soden  überzogen;  wenn 
das  Dach  mit  Stroh  gedeckt  war,  von  welchem  die  einzelnen 
Halme  herabhingen,  glich  es  einem  Bftrenfell**). 

Hierzu  kamen  noch  etliche  neue  Unbequemlichkeiten. 
Allerdings  mochte  der  Rauch  aus  den  Ofenstuben  rasch  hin- 
au^zit'lien,  und  man  brauchte  nicht,  wie  in  der  Feuerheerds- 
Slube,  Ijestäiidig  die  Lyre  off"en  zu  halten;  sobald  man  aber 
die  l/yrekhijijM'  schloss,  so  verbreitete  sich  aus  dem  -Munde» 
des  (Kens,  sowie  von  den  nach  vorne  j^eft'<T(,'n  Kohlen  (also 
von  der  •Uruc).  ein  arger  Dunst,  wenn  aucli  dem  Auge 
nicht  wahrnehmbar,  aber  peiiüich  und  im  höchsten  Grade 
ungesund. 

Hierin  hätte  man  sich  yielleicht  gefunden,  denn  die 
damalige  Zeit  war  nur  wenig  verwöhnt;  auch  mochte  man 
vielleicht  schweigend  den  Schwann  von  allerlei  Ungeziefer 
über  sich  ergehen  lassen,  welches  in  den  warmen  B&umen 
wie  in  einem  warmen  Pelze  erzeugt  wurde,  zumal  der  frühere 
Zugwind  des  Heerdfeuers  sie  nicht  mehr  veijagte.  Was  man 
aber  nicht  gut  entbehren  konnte,  war  die  vom  Heerde  aus- 
gehende Helle.  Diese  Oefen  gewährten  nurWürme;  aber  mit 
Ausnahme  der  wenigen  AugenbUcke,  wo  das  Feuer  aufloderte, 
lag  die  Stube  in  tiefem  Dunkel.  Daher  waren  solche  Oefen 
nur  in  denjenigen  Gegenden  zu  benutzen,  wo  die  Beleuchtung 
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auf  irgend  oino  anJoro  Art  zu  bc&chulTen  war.  An  der  See- 
küste hatte  man  Thran,  welcher  in  kleinen,  länglithen  Lam- 
pen, zuweilen  mit  einem  Dochte  ans  S(  hillrohr,  brannte.  Im 
Inneren  des  Landes  f^ehrauchte  man  vieler  Orten  aiistrt'^^a- 
bene  Kienholz -Wurzeln  und  -Spähne,  welche  ihrer  ilarz- 
baltigkeit  wegen  einem  Lichte  ähnlieh  brennen.  Wo  diese 
aber  fehlten,  war  man  ungeachtet  aller  Vorzüge,  durch  welche 
die  Oefen  sich  empfahlen,  dennoch  verhindert  sie  in  Gebrauch 
zu  nehmen  ^^). 

Hierin  lag  ohne  Zweifel  der  Onmd,  weshalb  man  in  so 
vielen  Gegenden  des  Binnenlandes  sich  hartnftckig  an  die  alte 
Einrichtung  der  Feuerheerde  hielt  Bis  dahin  war  noch  die 
Auskunft  nicht  gefunden,  um  allen  den  alten  Üebelstftnden 

abzuhelfen,  ohne  zugleich  neue  zuwege  bringen;  oder, 
wenn  sie  auch  gefunden  war,  so  hatte  sie  doch  immer  noch 
nicht  bis  zu  den  Wohnungen  der  Bauern  ihren  Weg  gefunden. 
Denn  allerdings  war  in  den  höheren  Gesellschaftsklassen 
eine  bessere  Einrichtung  längst  bekannt.  Diese  concentrirte 
sich  in  dem  einen  Worte:  «Schornstein». 

Wann  der  Schornstein  erfunden,  oder  wann  diese  Er- 
findung in  den  Norden  gedrungen  ist,  weiss  man  nicht  mit 
Gewissheit*').  In  irgend  einem  Zeitpunkte  des  Mittelalters 
muss  es  ja  geschehen  sein.  Dürfen  wir  in  dieser  dunklen 
Sache  eine  Hypothese  au&tellen,  die  durch  Abbildungen 
italienischer  und  sÜdfranzOsischer  Kfichengebäude  bekrftftigt 
wird,  so  ist  die  Erfindung  in  folgender  Welse  vor  sich  ge- 
gangen: Zunächst  hat  man  des  Zuges  wegen  im  Scheitel  des 
*  Ofens  ein  Loch  gemacht,  und  später  nach  und  nach  dieses 
Loch  röhrenturniig  in  die  Hohe  verlängert,  bis  endlich  die 
Röhre  aus  dem  Dache  ins  Freie  emporstieg.  Im  seclizehnten 
Jahrhundert  hatte  diese  Erfindung  noch  nicht  von  den  Städten 
des  Nordens  völlig  Besitz  genommen;  also  konnten  es  nur  die 
allerftttssersten  Vorläufer  derselben  sein,  die  w&hrend  des  ge- 
nannten Jahrhunderts  bis  zu  den  Bauern  gelangten. 

Das  Neue,  was  damals  ihnen  gebracht  wurde,  war  jedoch 
ganz  geeignet,  sich  in  kurzer  Zeit  fiberall  geltend  zu  machen.- 
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Es  bestand  in  nichts  Geringerem,  als  in  der  ErK^snn^  vom 
Stulicnraucli  und  der  Verstärkung  dos  Lichtas,  zum  Theil 
aiitli  d»T  Wänin'.  Diese,  so  klüglich  ausgesouneue  und  £re- 
öchickL  luistrt'fülirto  steinerne  Vorkehrung  wirkte  nach  Ix  idon 
Seiten,  leitete  den  Kauch  nach  o]»en  hinaus  und  verstärkte 
nach  unten  den  Zug.  Solche  Vorzüge  mussten  genügen,  um 
der  Neuerung  den  jSieg  zu  sichern.  Unter  den  verachie- 
denen  Benennungen:  «Pesel»  in  Schleswig*'),  «Peis»  oder 
•Speis»  in  Norwegen,  und  «Spis»  in  Schweden  —  lauter 
Namen,  die  ihre  gemeinsame  Abkunft  ?on  dem  französischen 
•poitU»  (im  NeufranzOsischen  poSU)  an  der  8tim  tragen, 
vielleicht  ein  Zeichen  der  eigentlidien  Heimat  der  Erfin- 
dung*^) —  drang  diese  auch  wfthrend  der  zwei  folgenden 
Jahrhunderte  mehr  und  mehr  unter  den  Bauern  des  Nor- 
dens durch.  Wenn  sie  dennoch  an  der  norwegischen  West- 
küsto,  also  in  den  am  wenigsten  bewaldeten  Gegenden  des 
Landes,  nielit  recht  festen  Fuss  fassen  wollte,  so  trug  die 
Seliuld  davon  eben  der  schlimme  Umstand,  dass  sie  Brenn- 
material in  grosser  Menge  verzehrte. 

Die  Veränderung,  welche  der  .Schornstein  in  seinem  Ge- 
folge hatte,  war  schon  hinsichtlich  der  reineren  Luft  und  der 
neuen  Form  der  Feuerstätte  keine  geringe;  aber  weit  grösser 
war  die  Revolution,  welche  im  Bereiche  des  Hausbaues  im 
Ganzen  dadurch  henrorgernfen  wurde.  Fortan  bedurfte  es 
nicht  mehr  des  Bauchloches  im  Dache;  die  «Lyre»  wurde 
f&r  immer  geschlossen,  dagegen  in  den  Wanden  des  Hauses 
die  Lichtöffnungen  angebracht  So  bedurfte  es  aber  auch 
nicht  mehr  des  offenen  Baumes  zwischen  den  Balken  und 
dem  Dachrflcken,  oder  der  First  des  Hauses,  jenes  Raums, 
der  nunmehr  besser  benutzt  werden  konnte.  Man  legte  die 
Zimmerdecke,  einen  neuen  «Boden»  über  dem  Hau|)te,  wo- 
durch der  Vortheil  und  die  IbMjueniliihkeit  des  Bodenraumes 
gewonnen  wurde.  Aber  was  stand  weiter  im  Wege,  diesen 
ähnlieh  der  unten  gelegenen  Stube  auszubauen,  nicht  mit 
schrägen,  sondern  mit  aufrechtstehenden  Wänden?  Der 
Schornstein  ging  ja  lündurch  und  konnte  auch  lüer  oben 
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behnft  der  Erwftnnnng  gebraucht  werden.  Auf  diese  Weise 
entstand  das  zweite  Stockwerk.    Und  was  hinderte  ferner, 

in  dem  unteren  wie  in  dem  oberen  Räume  so  Tiele  Stnben, 
wie  man  wünschte,  neben  einander  anzulegen?  Konnten 
doch  füglich  mehrere  Schornsteine  in  demselben  Hause 
sein.  So  war  die  Verwandlung  vor  sich  gegangen:  die 
eine  Stube  war  zu  einem  ganzen  Hause  geworden,  wtUlies 
sich  auf  den  Seiten  verbreiterte  und  in  die  Höhe  emporstieg. 
So  lag  es  mächtig  da,  als  ein  aus  mehreren  Bestandtheilcn 
snsammengesetztes  Ganzes,  als  eine  neue,  ungewohnte,  Ver- 
wunderung erregende  Erscheinung.  Nur  der  Name  «Stube» 
för  die  untere  Woluung,  oder  das  £rdgescho88,  erinnerte  noch 
an  die  geringe  Herkunft  des  Hauses. 

Diese  Zeit  der  Verwandlung  war  es,  welche  die  Bauern- 
häuser des  sechzehnten  Jahrhunderts  zwar  aufd&mmem,  aber 
noch  nicht  völlig  anbrechen  sahen.  Das  Jahrhundert  ging 
zu  Ende,  bevor  die  ersten  Lichtstreifen  Macht  gewannen,  und 
nach  der  Weise  des  Nordens  ging  im  Verlaufe  der  folgenden 
Jahrhunderte  der  volle  Tagesanbruch  nur  langsam  vor  sich. 
Sollen  wir  also  die  Bauernstuben  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts im  Allgemeinen  beschreiben,  so  haben  wir  für  die- 
selben nur  eine  Benennung:  Hauchstuben,  theils  mit  Feuer- 
heerd,  theils  mit  CH'en ;  denn  Schornsteinstubeu  gehörten  damals 
no€h  zu  den  Seltenheiten. 

Durch  ein  Paar  Beispiele  wollen  vdr  die  Wahrheit 
unseres  Besultates  nachweisen.  Als  Christiern  II  (König 
seit  1513)  einmal  zur  Winterzeit  auf  Seeland  reiste,  musste 
er  den  Befehl  vor  sich  herschicken:  man  solle  ihm  ein 
Nachtlager  besorgen,  und  zwar  an  einem  Orte,  «wo  es 
Schornsteine  gebe»'*).  Die  Pforrhftuser  waren  es,  die  in 
der  Regel  den  anderen  in  baulicher  Beziehung  vorangingen. 
Im  Jahre  1518  bekam  der  Pastor  zu  Fane  bei  Bergen,  nach- 
dem sein  Pastorat  abgebrannt  war,  300  Mauersteine  als  Ge- 
schenk von  dem  Lehnsmann,  um  sich  einen  Schornstein 
aus  ihnen  aul/ufüliren^^).  Erst  im  Jahre  1779  fingen  die 
Baueru  desselben  Kirchspiels  an,  dergleichen  auch  tür  »ich  zu 
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bauen  *^).  Im  Jahre  1656  wurde  im  Pfarrhause  zu  Lyngdal  \ 
in  Norwegen  eine  Zimmordocko  gelegt*^),  und  bis  auf  diesen 
Tag  ist  noch  nicht  jede  liauchstube  in  diesem  Kirchspiel  ver- 
schwunden^^). Höchst  charakteristisch  ist  der  besondere  und 
unbedingte  Respekt,  mit  dem  die  Schomstdne  w&hrend  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  erwähnt  werden.  Ein  weitgereister 
und  verstftndiger  Mann,  welcher  am  Schlüsse  des  Jahrhunderts 
einige  Baustellen  auf  den  norwegischen  Inseln  Böst  und  VerO 
beschreiben  will,  drflckt  sich  folgendermassen  aus:  «Hier 
haben  sehr  reiche  Männer  gewohnt,  wie  mau  noch  sehen 
kann  an  dt-n  troflliclion  Gebäuden  und  heniichen  Häusern, 
die  hier  mit  gemauerten  Schornsteinen  und  anderem  der- 
gleichen aufgebaut  worden  sind»^*). 

Lauter  aber,  als  aUes  Andere,  redet  der  Umstand,  dass 
erst  in  80  später  Zeit  hier  im  Norden  die  Ilauchstuben  in 
Abgang  gekommen  sind.  Und  dies  gilt  mcht  von  Schweden 
und  Norwegen  allein,  sondern  zugleich  von  Dänemark.  Man 
wehrt  sich  beinahe  gegen  die  Vorstellung  und  will  es  nicht 
glauben  ,  dass  der  ganze  Zustand  des  h&uslichen  Lebens, 
den  unser  Geschlecht  wie  einen  altväterlichen,  durch  Jahr- 
hunderte vererbten  anzusehen  geneigt  ist,  ein  neumodischer 
Fortschritt  von  sehr  jungem  Datum  sein  sollte.  Und  doch 
verhftlt  es  sich  nicht  anders. 

Noch  im  Jahre  1684  heisst  es  von  den  Bauernhöfen  auf 
Möen,  dass  «nur  an  wenig  Orten  Schornsteine  zu  finden 
seien-»^^).  Im  Jahre  16Ü2  besclireibt  ein  Reisender  das  Land 
nördlich  vom  Linifjord  so:  «Keine  Schornsteine  auf  di'ii  Häu- 
sern in  der  Mehrzahl  der  Dörfer»  ^^).  Erst  im  Beginn  des  vorigen 
Jahrhunderts  bekamen  die  Bauernhöfe  bei  Vemmetofte  auf  See- 
land ihre  Schornsteine*').  Und  noch  in  der  Mitte  desselben 
Jahrhunderts  werden  in  Holstein und  im  nördlichen  JQtland^*) 
Bauchöfen,  nebst  der  «Lyre»  im  Dache,  erwfthnt,  und  selbst 
im  Jahre  1795  berichtet  der  Fastor  von  Vium  in  Jütland,  dass 
in  seinem  Kirchspiele  nicht  nur  manche  Hausleute  (Käthner), 
sondern  sogar  Hofbesitzer  noch  immer  in  «Rauchstuben» 
wohnten,  und  er  besehreibt  den  unhdmliehen  Anblick,  wenn 
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die  Funken  Ton  dem  langen,  dürren  Heidekraut  bei  einigem 
Zugwinde  unter  dem  leicht  entzündlichen  Dache  nach  allen 
Seiten  umherjagten '^"). 

Wenn  es  so  aussah  in  unserem  iSüden,  so  war  in  Schwe- 
den und  Norwegen  die  Entwickelung  der  Dinge  natürlich 
noch  viel  langsamer.  Nicht  nur  in  Westgothland"^),  sondern 
selbst  in  dem  so  viel  weiter  südlich  gelegenen  Schonen '^~)  fand 
Linn6  auf  seinen  Reisen  um  die  Mitte  des  vorigen  Jalirhun- 
derts  noch  Rauchstuhen.  In  dem  südwestlichen  Küstenstriche 
Bohuslehn  Terschwanden  sie  erst  in  dem  gegenwärtigen  Jahr- 
hnnd^rf ),  nnd  —  um  uns  auf  Mittel-  nnd  Sud -Schweden 
zu  hesehrftnken  —  auch  in  Dalsland,  Wermland  und  HaL- 
land'*)  hauset  noch  heute  das  Volk  hin  und  wieder  in  solchen 
Stuben. 

Jedoch  ist  in  dieser  Hinsicht  Norwegen  unter  den  drei 

nordischen  Reichen  das  am  wenigsten  fortgeschrittene.  Hier 
brauchen  wir  nicht  bis  zum  Jahre  liu^  zurückzugehen,  um 
einen  Ausländer  erzählen  zu  hören,  dass  ganz  nahe  bis  Chri- 
stiania  sich  noch  »J^auchst üben»  fanden ^^).  Längs  der  West- 
küste sind  sie  bis  auf  diesen  Tag  an  vielen  Orten  im  Ge- 
brauch*'*'). Ja,  Selbststuben  mit  offenen  Heerden,  also  nach 
der  allerältesten  Form  (die  Feuerstätte  mitten  auf  dem  Fuss- 
boden des  Wohnzimmers),  werden  heute  noch  in  Sfttersdalen 
bewohnt*'). 

Wir  haben  bei  der  wichtigsten  Partie  der  bftuerlichen 
Wohnungen,  der  Feuerstfttte,  uns  Iftnger  aufgehalten.  Wir 
werfen  im  Folgenden  einen  Blick  auf  die  übrigen  Theile  der 
Stube. 

Der  nächste,  allgemeine  Eindruck,  den  man  von  der  Stube 
im  Ganzen  empfing,  war  gerade  nicht  ansprechend.  Alles 
trug  den  Stempel  der  Armseligkeit,  ebensowohl  hinsichtlich 
der  socialen  Lage,  als  iles  Geschickes  und  der  gewerbliclien 
Erfindsamkeit  der  Bewolmer.  Nur  die  allereinfachsten  Be- 
dürfnisse, die  rohesten  Anforderungen  an  das  Leben,  waren 
befriedigt:  von  Gefälligkeit  und  Anmuth  zeigte  die  häus- 
liche Einrichtung  fast  keine  Spur.    Der  Fussboden  bestand 
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auB  Erde  oder  Lehm;  die Balkenwftnde  waren  mit  Moos  oder 
Kuhmist  ausgeffkllt  imd  gedichtet^),  Alles  ringsum  Ton  dem 
beständigen  Rauch  gesehwftrzt. 

Die  Sitzpl&tze  waren  längs  der  Wand  angebrachte,  feste 

Bäuko,  der  Tisch  eine  schwere  Platte,  häufig  so  lang,  wie  die 
Stube  breit  war,  und  in  vielen  Fällen  in  dem  Fussboden  be- 
festigt. Di»'  »Stelle,  die  er  einnahm,  wurde,  wie  oben  bemerkt, 
durch  die  der  Feuerstätte  bestimmt.  In  s.  g.  Heerdstuben 
stand  er  längs  der  Langwand,  iu  Ofenstubeu  an  der  Giebel- 
wand. 

Der  vornehmste  Sitz  war  der  Platz  des  Hausherrn,  der 
Hochsitz,  welcher  zuweilen  durch  ein  Paar  Pfosten  am  Rande 
der  Bank  ausgezeichnet  wurde,  eines  von  den  wenigen  Dingen 
in  der  Stube,  die  lediglich  als  Zierath  dienen  sollten.  Der 
Hochsitz  wurde  verschieden  angebracht.  In  Stuben  mit  Feuer- 
heerd  hatte  er  seine  Stelle  in  der  Mitte  der  längs  der  nörd- 
lichen, «der  Sonne  zugewandten»  Langwand  sich  erstreckenden 
Bank®^).  In  Stuben  mit  einem  Ofen  war  er  so  weit  wie 
möglich  an  das  Ende  dieser  Bank  gerückt,  so  dass  seine  Stelle 
sich  nun  in  der  nordöstlichen  Ecke  der  Stube  beianJ.  In 
der  Heerdstube  sass  also  der  Herr  gerade  vor  der  Mitte  des 
Tisches,  in  Ofenstuben  vor  dem  Tischende.  Der  letztgenannte 
Platz  des  Hochsitzes,  in  der  Ecke  der  JStube  an  der  lin- 
ken Langwand,  am  fernsten  von  der  Eingangsthür,  bat 
sich  bis  auf  unsere  Tage  in  den  Bauernwobnungen  des  Nor- 
dens erhalten  ^^).  Aber  der  bei  Verlegung  des  Hochsitzes 
entstandene  Streit  hat  sich  heutigen  T^s  noch  nicht  bei 
den  übrigen  Volksklassen  gelegt.  Während  die  höheren  Kreise 
der  Oesellschaft,  was  den  Ph&tz  des  Wirthes  an  der  Mitte 
des  Tisches  betrült,  die  älteste  Tradition  bewahrt  haben, 
bleibt  die  Erinnerung  der  Mittelklassen  bei  jener  Sitte  der 
Ofenstuben  stehen,  wo  nämlich  der  Wirth  am  Ende  des 
Tisches  sass. 

Besondere  Bettstellen  fanden  sich  sehr  selten.  In  der 
Kegel  wurden  die  Bänke  zu  »Schlafstellen  benutzt:  der  Hau>- 
herr  und  seine  Ehefrau  lagen  in  dem  Hochsitze,  die  hander 
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und  Dienstboten  auf  den  übrigen  Bänken.  Die  Bekleidung  der 
Betten  war  eine  höchst  dürl'tigo,  loses  Stroh  als  Unterlage  und 
einige  Felle  als  Decke.  In  der  üOfenstube»  bedurfte  man  nicht 
vieler  Dinge  zum  Zudecken;  denn  die  Stube  liiclt  sich  durch 
vierundzwanzig  Stunden  ziemlich  warm,  so  dass  die  Bewohner 
sogar  Winters  in  der  Kegel  halbnackt  da  sassen'^).  Schlim- 
mer war's  in  den  Stuben  mit  Feuerheerd.  Jedoch  gleich 
unbehaglich  ward  es  in  beiden,  wenn  am  frühen  Morgen,  im 
Winter  noch  volle  drei  Stunden  vor  Tagesanbruch'*),  ein- 
gebdzt  werden  musste,  wobei  die  «Lyre»  und  die  Thflre  ge- 
öffnet wurden,  um  Zug  zu  machen.  Das  mussten  jeden&Ua 
kerngesunde  Leute  von  festem  Schlafe  sein,  die  bei  Hauch 
und  Zugwind  ruhig  fortschlafen  konnten. 

Kehrten  fremde  Gäste  ein,  die  im  Hause  übernachten 
sollten  —  was  Winters  leicht  geschehen  konnte,  da  Reisende 
häufig  ihres  Weges  verfehlten'^)  —  so  war  es  keine  leichte 
Sache,  Nachtquartier  für  sie  zu  schatten;  denn  dic^  Hani^l»lätze 
waren  in  der  Regel  alle  besetzt.  Man  half  sich  alsdann,  in- 
dem man  Gästen  geringerer  Art  den  nackten  Fussboden 
anwies,  vornehmeren  aber  oben  auf  dem  Tische  ein  Lager 
bereitete"^).  Und  dieser  Platz  war  garnitht  übeL  Etwas 
Aber  das  Bankstroh  und  seine  ungezählten  Bewohner  erhoben, 
genoss  man  hier  einer  ungestörten  Buhe,  es  wäre  denn,  dass 
die  Batten  oben  auf  den  Balken  Eampfepiele  hielten,  in 
welchem  Falle  der  auf  dem  Tische  gelagerte  Gast  freilich 
Oefthr  lief,  dass  die  yerlierende  Partei  ihm  gerade  aufe  Ge- 
sicht fleP«). 

Rechnet  man  etwa  ein  Paar  freistehende  Bänke  hinzu, 
so  ist  das  Mobiliar  der  vStube  hiermit  aufccziihlt.  Zuweilen 
fügte  es  sich  jedoch,  dass  auch  eine  besondere  Wiege  hinzu- 
kam, welche  dann,  wenigstens  im  südlichen  Schweden  und 
Blekingen,  eine  eigenthümliche  Gestalt  hatte.  Neben  der 
Ofenbank,  dem  wärmsten  Stubenpiatze,  welcher  den  Kindern 
angewiesen  war,  schwebte  ein  plump  geformter,  ausgehöhlter 
Block,  von  dem  Ende  einer  Stange  herabhangend,  welche  auf 
den  Querbalken  ruhte.  Dieses  frei  schwebende  Lager  war  das 
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dee  jüngsten  Emdes;  die  biegslune  Stange  liess  die  Wiege  auf 
und  ab  schaukeln,  hielt  aber  zugleich  den  Sftugling  hoch 
genug,  dass  nicht  unberufene  Neugier  von  unten  her  ihm  zu 
nahe  kam'*). 

Diese  Massregel  war  nichts  weniger  ab  überflflssig; 

denn  die  Anzahl  der  borechtif^ften  Hausbewohner  beschrankte 
sich  keiupswoü^s  auf  die  Meii,sih<'ii.  Ausser  den  Hühnern,  die 
aus  der  Vorstube  (Hausflur)  hereinschlüpften,  peliorteii  zu  der 
vollen  Besatzunjr  der  Stulje  auch  noch  die  Gänse  unter  der 
Gänsehank,  ferner  ein  Hund,  zuweilen  eine  Katze,  Enten, 
Tauben,  unfehlbar  al)»'r  während  der  ganzen  Winterzeit  die 
vierbeinige  Jugend  des  Bauernhofes:  K&lber,  Lämmer,-  Zick> 
lein  und  Ferkel'').  Die  Erwachsenen  mussten  ihre  Plätze 
gegen  diese  niedere  Bevölkerung  mit  Aufwand  von  Kraft  und 
Klugheit  vertheidigen.  Der  Sftugling  nahm  eine  kunstreich 
hergestellte  Lage  ein,  die  gegen  jeden  Angriff  gesichert  war; 
denn  selbst  eine  auf  den  Hinterbeinen  stehende  Ziege  brachte 
es  nicht  weiter,  als  dass  sie  die  Wiege  in  sanfte  Schwin- 
gungen versetzte. 

Nur  eine  Klasse  blieb  schutzlos:  es  waren  die  armen 
Keisenden,  di<>  auf  dem  Fussbodon  ihr  Nachtlager  suchen 
mussten.  Mit  unbestrittenem  Hechte  betrachteten  die  Thiere 
den  Fussboden  als  ihr  Terrain  —  der  Mitteljmnkt  der  Stube 
war  der  begünstigte  Lieblingsplatz,  wo  der  Tropfenfall  von 
der  «Lyre»  herab  zu  Zeiten  einen  artigen  Pfuhl  zuwege 
brachte,  der  den  JFerkelchen  vorbehalten  war  —  und  es  war 
in  der  Ordnung,  dass  sie  Jeden,  der  unter  ihnen  seinen  Platz 
einnahm ,  als  ihren  Kameraden  betrachteten  und  deragemäss 
behandelten.  Mit  den  lebhaftesten  Farben  schildert  ein  fiei- 
sender  die  Schrecken  einer  Nacht  unter  solchen  Umgebungen, 
den  ganz  eigenthfimlichen  Dunstkreis  des  Ortes,  diesen  üblen 
Geschmack,  den  man  nicht  einmal  im  Freien  wieder  los 
werden  konnte,  und  der  mehr  «s&ttigte,  als  eine  Mahlzeit», 
jene  eigenthflmfiche  Empfindung,  wenn  die  Schweine  Aber 
Einem  grunzten  und  gelegentlich  das  Angesicht  beleckten'^). 

Fassen  wir  alle  diese  Züge  zusammen,  so  wird  der  Haupt- 
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eindruck  der  Zustände,  in  denen  die  BainMnstuben  jener  Zoit 
sich  darstellten,  uns  weniir  unmuthen.  »Schwerlich  wäre  Jemand 
in  der  Gegenwart  geneigt,  mit  der  Vorzeit  zu  tauschen.  Um 
aber  die  beschriebenen  Wolmungen  nach  ihrem  Charakter 
ganz  verstehen  zu  können,  dürfen  wir  uns  nicht  begnflgen, 
den  Unterschied  zwischen  ihnen  und  unseren  häuslichen  Ein« 
richtungen  uns  auszumalen:  wir  mfissen  uns  zugleich  hinein 
zu  leben  suchen  in  Das,  was  jene  dennoch  für  die  damaligen 
Menschen  Ansprechendes  in  sich  bergen  mochten,  welches 
die  immerhin  unbestimmten  und  doch  starken  Eindrflcke 
waren,  durch  welche  die  Bewohner  sich  Jahrhunderte  hin- 
durch bestimmen  Hessen,  auch  nachdem  die  Wahl  ihnen  frei- 
gestellt war,  die  alten  Wohnungen  den  neuen  vorzuziehen. 
Es  genügt  hier  nicht ,  nur  die  Anhänglichkeit  an  das  Ge- 
wohnte anzuführen  und  als  einzigen  Grund  geltend  zu  machen; 
siilclier  zähen  Anhänglichkeit  liegen  sonst  immer  bewusste 
oder  unbewusste  F^indrücke  zu  Grunde 

Und  in  unserem  Falle  ist  es  garnicht  so  schwor  zu  ver- 
stehen, was  sie  dennoch  an  ihre  altgewohnten  Stuben  fesseln 
konnte.  Aller  ihrer  Mängel  ungeachtet  besassen  sie  eigen- 
thfimliche  Schönheiten,  welche  sich  dem,  der  von  Kindes- 
beinen unter  ihnen  gelebt  hatte,  unausldschlich  einprägen 
mussten.  Welche  eigenthfimliche  Wftrme,  Innigkeit  und  Tiefe 
besaas  jenes  Licht,  das  wie  gerade  Tom  Himmel  herab  durch 
die  «Lyre»  herdnströmte,  geheimnissvoU  und  dennoch  so 
sonnig  klar  und  intensiv  stark !  Hier  bedurfte  es  keiner  Uhr: 
die  Stube  solbst  vertrat  die  Stelle  derselben;  der  ans  Haus 
gewöhnte  EiiiwohutT  las  die  Stunden  des  Tages  in  den  Sonncn- 
strahl(Mi,  wie  diese  jetzt  auts  (i(^bälke,  jetzt  auf  den  Ofen, 
jetzt  auf  die  Tfosten  des  Hochsitzes  fielen  Welches  un- 
vergleichliche Behagen,  auf  tleni  Kücken  liegend,  von  einer 
dieser  Bänke  halbwach  aufzublicken  und  mit  den  Blicken  den . 
ziehenden  Wolken  zu  folgen,  wie  sie  über  die  olfenstehende 
•Lyre»  Torflber  schwebten,  oder  um  die  Abendstunde,  durch 
und  durch  warm  und  wohl,  nach  der  Tagesarbeit  sich  hin- 
zustrecken und  sich*s  bequem  zu  machen,  wfthrend  die  Frauen 


Digitized  by  Google 


90  Yonttg»  der  ilteii  Stob«      dm  naoen. 


beim  Feuer  zn  sehaifeii  hatten!  Und  wie  mochten  diese 

Stuben  sich  in  festliehen  Zeiten  ausnehmen!  Pfingsten  mit 

grünen  Maien  von  der  Bank  hinauf  bis  zur  «Lyre.»,  so  dass 
die  Stube  zur  Laubhütte  ward,  und  zu  Weihnachten  die 
schwarz  perfiucherten  Balken  mit  Strichen  und  Figuren 
von  autVcluster  Kreide  übi^riiialt  ^'^) !  Unvergesslich  blieb 
der  Eiiiiinifk  von  Freude  und  Wohlsein,  ein  mit  dem  Wesen 
des  Festes  so  treiTlich  übereinstimmender  Eindruck,  den  man 
empfing,  wenn  man  an  einem  heiligen  Christabend  aus  dem 
Schneegestöber  draussen  in  diese  warme,  vom  flackernden 
Feuer  erleuchtete  Stube  eintrat — immerhin  recht  unansehnlich, 
aber  dabei  reich  an  Leben  und  an  Freude,  Alks  in  ihrem 
Baume  umfiussend  und  Alle,  gleich  der  Arche,  in  welche  der 
fromme  Noah  hineingegangen  war. 

Wo  nun  solche  Eindrfloke  und  solche  Erinnerungen  be- 
sonders lebendig  yorhanden  waren,  da  musste  wohl  die 
Folge  sein,  dass  die  neuen  Hftuser  kaum  durchzudringen 
vermochten ,  sie  mit  ihren  niedrigen ,  flachen  Decken , 
drückend  wie  Sargdeckel,  mit  ihrer  stolzen,  dabei  aber 
so  engherzigen  Sonderung  des  Raumes  zwischen  Menschen 
und  Tlüeren  und  unt(^r  den  Menschen  selbst,  mit  ihren 
unvernünftigen  Fenslern  zur  Kechti'U  und  zur  Linken,  wo- 
durch die  Stube  zu  einem  AllerweUs  -  Kaume  ward,  in  wel- 
chen jeder  Landstreicher  nicht  nur  hineingucken,  sondern 
auch  Kopf  und  Arme  hineinstecken  und,  gelüstete  es  ihn, 
auch  selber  nachfolgen  konnte.  Kein  Wunder  also,  dass 
jene  vorzeitlichen  Stuben  sich  so  lange  hielten  und  selbst, 
da  man  aufhörte  sie  zur  Wohnung  zu  benutzen,  doch 
fortbestehen  durften,  ja  sorgsam  gehütet  wurden,  als  die 
Orte,  an  denen  eine  Festlichkeit  sich  allein  wflrdig  feiern 
lasse. 

Bisher  Hessen  wir  noch  ganz  unerw&hnt  die  hinten  bei  der 
Wohnstube  gelegene  kleine  Kammer,  mit  einem  Eingange  von 
der  eigentlichen  Wohnstube  aus,  gemeinniglich  »Klewe*  oder 
«Kowe»  genannt.  Sie  bedeutete  nicht  viel,  da  sie  niemals  zu 
bleibendem  oder  längerem  Aufenthalte  benutzt  wurde,  wai*  aber 


Der  Kowe.   Grandidee  der  Baaemhäaser. 


31 


dodi  nnentbehrlieli,  indem  sie  den  einzigen  Ranm  ausmachte,  wo 

man  Dinge  aufbewahren  konnte,  die  dem  beständigen  Hauch 
der  Stube  nicht  ausgesetzt  werden  durften.  Hier  war  die 
Hausfrau  Alleinherrscherin;  hier  wurden  die  Speisen  he,- 
wahrt;  hier  standen  die  Kisten  mit  den  besten  Kleidern 
des  Hauses,  welche  nur  an  Festtagen  sichtbar  wurden  und 
daher  mit  gleichem  Rechte  Festtags-  oder  auch  Kistenkieider 
genannt  wurden;  hier  lag,  sorgfaltig  yerwahrt,  die  kost- 
barste Habe  des  Hauses,  der  Siiberbecher  und  die  silbernen 
LdffeL 

Die  Grandidee,  die  in  den  Bauerawohnungen  znr  Gel- 
tang kam,  ist  uns  deutlich  entgegengetreten,  nftmlich  die 
Einheit  des  Aufenthaltsortes  för  alle  Hausgenossen  ohne 
Ausnahme.  Den  beherrschenden  Mittelpunkt  bildete  die 
Feuerstfttte,  welche  innerhalb  dieses  Kreises  ihre  mfitterliche 
Fürsorge  über  Alle  erstreckte,  aber  auch  jeden  Versuch,  be- 
sondere Käume  für  eigenen  Gebrauch  ab/.usondern ,  unter 
den  Bann  stellte  und  mit  Ausschliessung  von  ihrer  WSrme 
strafte.  Es  war  eine  Schranke  gezogen,  über  welche  man 
nicht  hinausgehen  durfte.  Aber  das  Bedürfniss,  weiter  zu 
gehen,  war  doch  gleichfalls  vorhanden,  ^icht  allein  wurde 
es  durch  die  Verhiltnisse  immer  aufs  Neue  geweckt,  sondern 
es  musste  ebensowohl  gereizt  und  genährt  werden  durch 
den  eigenen  Trieb  des  Menschen,  sich  Torw&rts  zu  ver- 
suchen und  alle  die  Möglichkeiten  einer  gegebenen  Gon- 
struktion  zu  erschöpfen.  So  probirte  man  denn  neue 
Formen. 

Diese  so  zu  sagen  wilden  SchOsslinge  sind  es,  bei  denen 

wir  einen  Augenblick  verweilen  wollen.  Sie  haben  beson- 
deres Interesse,  weil  in  ihnen  sich  uns  krättige  Versuche 
zeigen,  neue  Formen  gleichsam  zu  erzwingen,  welche  einen 
bleibenden  Werth  nur  alsdann  bekommen  konnten,  wenn 
es  gelang,  andere  Erwärmungsmittel  zu  schaffen;  sie  zeigen 
uns  ein  keckes  Anticipiren  dessen,  was  erst  die  Zukunft 
bringen  sollte.  So  bilden  sie  den  nat&rlichen  Debergang 
zu  den  städtischen  Wohnungen  und  den  Herrensitzen.  Bei 
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fluchtiger  Beobaclitaiig  nehmen  sie  sich  ans  wie  Nachahmungen 
der  beiden  eben  genannten;  aber  ihre Bedentuüg  liegt  gerade 
darin,  daes  sie  es  nicht  sind.    Ihr  dnrchane  selbständiges 

Leben  lässt  sich  weit  zurück  verfolgen;  und  sie  stellen  uns 
demnach  die  erste  Entwickelungsstufo  dar,  die  unsicheren 
Experimente,  welche  in  früheren  Zeiten  voraus  gegangen 
waren,  und  welche  überall  da,  wo  das  N<Mie  noch  nicht 
völlig  angeeignet  war,  auch  nachher  sicli  wiederholten. 

Die  erste  dieser  neuen  Formen  lag  nahe.  Der  Boden- 
raum oberhalb  der  Vorstube  und  des  «Klewe»  (Kowe)  war 
ja  eigentlich  zu  keinem  Nutzen,  da  es  hier  keinen  Rauch  gab« 
der  zum  Dache  hinaussteigen  sollte.  So  hinderte  denn  nidits, 
über  diesen  zwei  Kammern  eine  flache  Decke  anzulegen,  um 
so  den  Baum  zwischen  diesen  und  dem  Dache  nutzbar  zu 
machen.  Der  hierdurch  gebildete  Bodenraum  konnte  ent- 
weder nach  der  Stube  zu  offen  sein,  so  dass  man  freie  Aus- 
sicht hatte  auf  alles,  was  in  dieser  vorging ;  oder  er  konnte, 
was  gewiss  am  häufigsten  der  Fall  war,  gegen  die  Stube 
durch  eine  Wand  abgesperrt  sein.  Sonst  würde  der  Stuben- 
rauch den  Aufenthalt  dort  oben  unleidlich  gemacht  haben. 
Auf  solche  Art  eingerichtet,  gewährte  dieser  Bodenraum  — 
«Kamloft»  in  Norwegen  genannt  —  eine  sehr  brauchbare 
kleine  Schlaf kaiiinier^^).  Nun  aber  lag  es  sehr  nahe,  diese 
etwas  zu  erhöhen,  indem  man  ein  Paar  Balkon  oben  auf  die 
Ausscnwände  an  diesem  Ende  des  Gebäudes  setzte,  so  dass 
man  dort  oben  aufrecht  stehen  konnte.  Und  noch  nöthiger 
musste  es  erschienen,  für  Licht^^fihungen  zu  sorgen,  welche 
hier,  wo  es  nicht  rauchte  und  wo  man  sich  hoch  Aber  dem 
Erdboden  befiuid,  natürlich  an  den  Seiten  in  der  Wand  an- 
gebracht wurden.  So  stand,  ehe  man  sich  dessen  versah, 
eine  Art  neues  Gebftude  da.  Es  war  im  Grunde  die  alte 
Stube,  aber  weit  mehr  entwickelt.  Wie  erwachend  richtete 
sie  sich  gleichsam  halbwegs  empor  und  blickte  um  sich  mit 
den  geölTneten  Guckaugen  ^''). 

Walireiid  diese  <'Uamstuben»  vorzugsweise  sich  freilich 
nur  in  Norwegen  und  Schweden  fanden,  so  gab  es  eine  andere 
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Bauart,  welche  sich  ploichmässifr  ül»pr  doii  ganzen  Norden 
verbreitet  zu  halHii  sdifuit.  Bei  dersolben  war  es  nicht  das 
Verlangen  nach  ciiicr  neuen  Sclilalstcllo,  sondern  das  Bedürf- 
niss  einer  gesicherten  Zufluchtsstätte  und  grösserer  Schutz- 
iähigkeit,  was  dla  leitender  Gedanke  zu  Grunde  lag.  Uni 
diesen  Zweck  zu  erreichen,  wurde  die  Vorstubo  ausserhalb 
des  Hauses,  als  ein  kleiner  Auswuchs  an  der  Mitte  seiner 
Vorderseite,  gebaut,  und  oberhalb  der  Vorstube  wieder  ein 
kleines  Zimmer  angebracht,  zu  welchem  der  Aufgang  nur 
mittels  einer  Leiter  von  der  Vorstube  aus,  und  einer  Luke 
im  Fussboden  führte.  Hierdurch  war  des  Hauses  Wehr  um 
vieles  yerstärkt  Der  Eingang  war  nicht  länger  den  Angriffen 
des  Feindes  preisgegeben;  sondern  von  den  Guckfenstern  in 
denrriiurmzimmer  der  Vorstube  horab  konnte  man  niit  Pfeil - 
Schüssen  Jeden  in  gehöriger  Entfernung  halten.  T^nd  wurde 
die  Thür  gesprengt,  alsdann  gab  jene  Thurnikammer  mit 
vers(  blossener  Luke  und  emporgezogener  Leiter  einen  letzten, 
vorzüglichen  Zufluchtsort. 

Derartige  Häuser  waren  es,  welche  unter  dem  allge- 
meinen Namen  «Barfredi»,  oder  «BarfrO»,  in  allen  drei  nor- 
dischen Beichen  vorkamen.  Der  Name  deutet  auf  einen  sehr 
alten  Ursprung.  Sicherlich  wird  er  mit  Becht  von  dem 
altdeutschen  Worte  «berkfriti  abgeleitet,  welches  im  Alt- 
fianzösischen  zu  «berfroit»  (neufranzOsisch  «befiroi»),  im 
Englischen  zu  «belfry»,  im  Italienischen  zu  «battifredo»  ge- 
worden ist,  und  in  allen  Sprachen  die  Bedeutung  eines 
Wachtthurmes  bekommen  hat^-*).  In  derselben  Bedeutung 
kommt  das  Wort  "BartVed»  das  ganze  Mittelalter  liindurch 
in  Dänemark  vor''^j.  Noeli  im  sechzehnten  Jahrhundert 
führte  einer  der  Tliürme  der  Befestigung  Kopenhagens  den 
Namen  «Kjöge  Barfred»^^). 

Was  Dänemark  betrifft,  so  wissen  wir.  dass  solche 

•  Barfred Häuser  ziemlich  oft  bei  den  Pastoraten  vorkamen 

und  hier  zuweilen  dem  Könige  zum  Nachtquartier  dienten, 

wenn  er  in  Gegenden  reiste,  wo  kein  königliches  Schloss  in 

der  Nfthe  war"^).  Vielleicht  besass  der  EOnig  sie  geradezu 
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als  sein  Eigenthum,  oder  mmitorte  die  BeTOlkernng  wenigstens 
auf,  sie  bereit  and  in  gutem  Stande  zu  erhalten.  In  Nor- 
wegen und  Schweden  gediehen  sie  ohne  solche  königliche 
Ffirsorge,  und  dienten  den  mgenen  Bewohnern  des  Hauses 

zur  Schutzwehr.  Aber  in  allen  drd  Ländern  bietet  diese 
Bauart  dasselbe  Interesse.  Die  Aehnlichkeit  mit  den  be- 
festit^ten  lUtterbiirgen  ist  unverkennbar.  Die  «Barfred  .-Häuser 
stellt'ü  uns  nur  eine  frühere  Entwickelungssiufe  dar,  welehe 
im  Verlaufe  der  Zeit  stehen  geblieben  ist,  während  die  Ent- 
wickelung  selbst  über  sie  hinausgegangen  ist.  .So  wi(»  sie 
unter  den  Bauernhäusern  des  Nordens  vorkommen,  muss  man 
sie  nicht  als  neugepüauzte  und  missrathene  Ableger  ansehen, 
sondern  als  eine  im  Laufe  der  Jahrhunderte  ausgebildete 
selbständige  Zwergart. 

In  den  meisten  Füllen  war  es  doch  gewiss  das  Be- 
dürfhiss  Ton  Vorrathskammem,  wodurch  die  Neigung  geweckt 
wurde,  Erweiterungen  und  Neubauten  Torzunehmen.  Hierbei 
übte  auch  die  Überwiegende  Bedeutung,  ja  Alleinherrschaft 
der  Feuerstelle  den  geringsten  Druck  aus ;  denn,  wfthrend  ein 
•Ratnloft»  (Bodenstube),  oder  eine  «Barfred«  -  (Thurm-)  Kammer 
bei  kliiigcndt  iu  Froste  höchst  unbehagliche  Seh lafstätteu  waren, 
litten  und  Stockfische  beim  Froste  wenig. 

Allein  die  Nachrichten,  die  wir  von  diesen,  für  Vorraths- 
kammern erweiterten  Wolinhäusern  haben,  fallen  in  Betreff 
der  verschiedenen  Länder  sehr  ungleich  aus.  Seltsamer  Weise 
hören  wir  davon  am  wenigsten  gerade  in  dem  Keiche,  wo 
das  Bedürfniss  doch  das  stärkste  sein  musste,  nämlich  in 
Dänemark  mit  den  fruchtbaren  Landschaften  sowohl  der  In- 
seln als  Schonens.  Der  Grund  liegt  allerdings  darin,  dass 
die  Erweiterungen  hier  geräuschloser  vor  sich  gegangen 
sind,  als  in  den  übrigen  Ländern.  Wer  kümmerte  sich  hier 
sonderlich  darum,  dass  irgendwo  ein  neuer  «Ausschub* 
(Halbdach)  aufgeführt,  dort  eine  Erdhöhle  ausgegraben  war, 
die  als  Keller  dienen  konnte?  Ausserdem  hat  man  in  Däne- 
mark allezeit  mehr  Neipimg  gehabt,  sich  durch  Verlängerungen 
nach  der  Seite  hin  auszudehnen,  als  in  die  Höbe  hinauf 
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SU  hdxm,  jlKe  Fonn  der  Baneragehöfte  erlaubte  damak 
solche  Verl&Dgenmgeii,  indem  sie  nicht,  wie  heutigen  Tages, 
im  l^ereck  gebaut  waren  —  was  erst  an  den  Herren- 
hftnsem  des  sechzehnten  Jahrhunderts  gelernt  werden 
sollte  —  sonderD  mehr,  wie's  sich  zufiillicr  machte,  ver- 
theilt waren.  So  ist  (ionn  iui/.uiu'hiutMi,  «lass  das  Hcdürf- 
niss  der  Erweiterung  sich  hier  iu  Anbauten  Luft  ge- 
macht hat. 

Aber  in  Schweden  uiul  Norwegen  war  es  tlu'ils  dor  Keich- 
thum  an  Holz,  theils  die  Baulust  der  Bevölkerung  selbst, 
wel«  he  die  AuHührung  neuer,  selbständiger  Gebäude  ver- 
anlagt«'. So  entstanden  denn  hier  die  sogenannten  «Bure», 
oder  «Boder»  (Buden)  zur  Aufbewahrung  von  Speisen  und 
Kleidern.  Ausser  der  Feuchtigkeit  waren  besonders  Batten 
und  Mftuse  die  Feinde,  gegen  die  man  sich  hier  zu  schützen 
hatte.  Die  « Buden  t  richtete  man  daher  nicht  auf  der 
blossen  Erde  auf,  sondern  mit  Luftzug  von  unten,  und  in 
der  Bogel  so,  dass  sie  auf  Pfosten  ruhten,  welche  in  Gestalt 
▼on  gedrechselten  Beinen  nach  oben  hin  dicker  wurden,  so 
dass  die  ungebetenen  Gäste  sie  nicht  ersteigen  konnten^**). 
Aus  demselben  Grunde  liess  man  zwischen  der  «[iude-  und 
der  zu  ihr  führendcMi  Treppe  einen  Icimtu  Zwischcnrauni , 
so  dass  auch  auf  diesem  Wege  den  Feinden  der  Zugaug  ver- 
wehrt war. 

Die  ältesten  «Buden»  bestanden  sicher  nur  aus  einem 
Raum;  aber  warum  sollte  man  nicht  ein  zweites  Stockwerk 
hineinfugen,  so  dass  für  die  Speisen  unten,  und  die  Kleider 
oben  ein  besonderer  Baum  bestimmt  wurde?  Das  obere 
Stockwerk  erforderte  seinen  eigenen  Treppen- Anfang.  Konnte 
die  Holawand  oben  g^en  die  sengenden  Sonnenstrahlen  ver- 
wahrt werden,  so  war  das  ein  besonderer  Vortheil;  denn  in 
dem  lauwarmen  Baume  gedeiht  nur  allzu  wohl  die  Brut  der 
Milben,  weshalb  man  oben  ringsum  einen  Söller,  oder 
eine  geschützte  Gallerie  anlegte.  Den  ganzen  Bau  behandelte 
man  mit  besonderer  Vorliebe.  Sauber  im  Inneren  eingericlitet, 

wurde  er  häuüg  noch  überdies  mit  Schnitzwerk  ausgeschmückt, 
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und  bildete  gewiss,  sowie  beute,  aucb  damals  den  schmucke- 
sten  Bestandtheü  des  ganzen  Bauernhofes. 

Unter  solchen  Umständen  war  es  in  Fällen,  wo  ein  Gast 

sich  i'iiifand,  dorn  man  besondere  Ehre  erweisen  wollte,  na- 
türlirh,  dort  oben  auf  dieser  <«Kleiderl)ude»  für  ilin  zuzu- 
rii'litcn.  aiislatt  auf  dem  Tische  in  der  [remeinsanu'n  "Wohn- 
stube. l>i»'  zum  Zuib'ckcn  dienenden  Felle  hinizen  ja  schon 
im  Voraus  droben.  Auf  diese  AVeise  ward  denn  allmählich 
der  oberste  Kaum  der  «Bude»  zugleich  zu  einer  Schiaf- 
kammer  ^^). 

Auf  diesem  Punkte  angelangt,  stand  die  Entwickelung 
der  betreffenden  Bauform  hinsichtlich  der  Bauemwohnungen 
stille.  Bei  dem  wohlhabendsten  Theile  der  Landbevölkemng 
war  sie  dagegen  weiter  fortgeschritten  und  hatte  Häuser  ins 
Leben  gerufen,  die  sowohl  durch  ihre  Ausbildung  wie  durch 
ihren  Umfang  sich  auszeichneten.  Es  lag  nämlich  nahe, 
zwei  •Buden»  neben  einander  zu  stellen  und  diese  Ton  oben 
her  zusammenzufügen,  so  dass  sie  Eins  wurden,  oder  auch 
im  Ganzen  das  Haus  so  hoch  und  lang  auszubauen,  wie 
man  eben  wollte,  und  zwar  so,  dass  es  auf  einer  mach- 
tigen Stcinunterlage  ruhte  und  in  jedem  einzelnen  Stockwerk 
nudiriTe  (lelasse  bekam/  Die  zw(m  vorzüglichsten,  bis  heute 
erhaltenen  Gebäude  dieser  Art  tindet  mau  auf  den  herr- 
schaftlichen Höfen:  Finne,  auf  Voss  in  Norwegen,  und  Ornäs 
in  Dalekarlien.  In  dem  sehr  alten  Hause  auf  ¥\i\ne  besteht 
das  untere  Stockwerk  aus  zwei  finsteren  «Buden*,  welche 
durch  einen  Gang  von  einander  getrennt  sind,  während  man 
yon  der  obendraber  gelegenen  Gallerie  in  zwei  helle,  statt- 
lich eingerichtete  Zimmer  tritt  Der  Bau  auf  Ornäs  ist 
noch  prächtiger  ausgestattet  Oberhalb  des  mit  Steinen  aus- 
gebauten KeUerraums  liegen  im  ersten  Stockwerk  drei  Vor- 
rathskammern ;  steigt  man  aber  die  Wendeltreppe  zum  zwei- 
ten Stockwerk  hinauf,  welches  ziemlich  über  das  untere 
hiiiiUisragt,  so  findet  man  daselbst  nicht  weniger  als  sechs 
Zimint'r:  zwei  kleine  "LustliiiiistT",  j^des  an  einem  Ende  des 
Söllerä,  und  vier  grossere  IStuben  längs  desselben.  Hierzu 
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kommt  noch  der  eigonthüiiilichstt?  Kuuni  des  Hauses,  diireh 
welchen  Gustav  Wasa  seiner  Zeit  (1520)  entkam,  unter  Führung 
seiner  edlen  Wirthin,  während  der  Hausherr  darauf  aus  war, 
seineu  Gast  den  Feinden  desselben  zu  verrathen. 

Das  Haus  auf  Grnäs  ist  nicht  allein  eines  der  merk- 
würdigsten Denkmäler  Schwedens,  mit  Kecht  als  ein  geschicht- 
lidies  Heiligthiim  unter  die  Obhut  des  Staates  gestellt,  son- 
dern, wie  es  braunröthlich  da  liegt,  der  Zeit  trotzend,  mit 
fiischen  Balken  und  diesem  zierlichen  Schwung,  welcher  es 
ungeachtet  der  Jahrhunderte  jung  erscheinen  Iftsst,  gleichwie 
die  alte  Birke  an  seiner  Seite,  zeigt  es  uns  jene  Bauart 
in  ihrer  edelsten  Entfoltung.  In  diesen  Bftumen  begegnet 
uns  nichts  SchwerfiUliges,  nichts  Drückendes,  obgleich  das 
Zimmerwerk  derbe  und  Alles  nur  einfach  und  dflrftig  ist 
Die  grosse  Stube,  in  der  Gustav  Wasa's  Bettstelle  steht, 
ist  hell  und  freundlich,  und  der  Söller  mit  seinen  " Lust- 
häusern •  fordert  noch  heutigen  Tages  zur  Kuhe  auf,  eine 
schattitre  Veran<la  mit  der  entzückendsten  Aussicht  über  grüne 
Wiesen  und  Birken  und  die  spielenden  Wellen  des  Kunn- 
Sees»!). 

Aber  trotz  alledem  litt  die  ganzo  Bauart  an  einem 
fühlbaren  Mangel.  Der  Bau  auf  Ornüs  theilte  dasselbe  Loos 
mit  seinen  armen  Brüdern,  den  «Bettbuden»  (Schlafkammem) 
auf  den  Bauernhöfen  Norwegens  und  Schwedens,  und  mit  den 
entfernteren  Verwandten,  den  «Bam» -Bodenstuben  und  den 
Thurmkammem  der  «Barfred»-Hftuser  —  sie  alle  trugen  den 
gemeinsamen,  uuYertilgbaren  Geschlechtszug.  Sftmmtlich  ent- 
sprungen aus  dem  Hause  mit  der  einzigen  Wohnstube,  in 
welcher  der  Rauch  bei  Tag  und  Nacht  zum  Dache  hinauf- 
stieg, raussten  sie  seit  dem  Aufgeben  des  ursprünglich  hei- 
misi  hcn  Centrai-Heerdes,  unter  einenj  gemeinsamen  Banne  leiden, 
nämlich  ausgeschlossen  zu  sein  von  der  Wohlthat  der  Wärme. 
Ihr  Charakter,  als,  Neubildungen  im  Verhältniss  zu  dem 
Alten  und  Herkömmlichen,  zeigt  sich  darin,  dass  sie  alle  der 
Feuerstätte  entbehren.  Sobald  die  Winterkälte  eintrat,  musste 
man  sie  als  Wohnungsraum  verlassen  und  wieder,  sei  es  hin- 
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unter  oder  hinauf,  seine  Zuflucht  zu  der  alten,  russigen 
liauchstube  nehmen.  Diese  Rückkehr  zum  Alten  zei<;^t  uns 
die  Grenze,  über  wehhe  die  Bauern wohnuns^en  im  sech- 
zehnten Jahrhundert  nicht  hinauskommen  sollten.  Aber  selbst 
jene  Versu(  he  Teranschaulichen  uns  das  Verlangen,  das  jeden- 
falls Torhanden  war,  über  so  beengende  Zustände  hinaus- 
zukommen. Das  Folgende  wird  uns  zeigen,  in  welcher  Art 
und  Weise  dieses  Verlangen  bleibend  gestillt  worden  ist 
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Von  aUen  Beweggrflnden,  welche  ursprünglich  die  Ifen- 
sehen  dazu  gef&hrt  haben,  sich  in  Stftdten  ein-  und  enger 
an  einander  zu  schliessen,  war  sicherlich  einer  der  ent- 
scheidendsten das  Bedürfniss  gemeinsamer  Wehr.  Das  Dach 
über  der  einsam  ^elogrenen  Wohiiuii«;  mochte  noch  so  un- 
zugänglich und  die  Tliür  so  fest  sein,  dass  die  gewfdin- 
lichen  Kräfte  eines  Mannes  sie  zu  sjirengen  nicht  taiiLrtcn: 
dennoch  konnte  die  Vertlieidigung  immer  nur  von  kurzer 
Dauer  sein,  sobald  der  Feind  mit  gehöriger  Mannschaft  her- 
anrückte. Half  weiter  nichts,  so  dienten  Flammen  dazu,  die 
Bewohner  herauszutreiben.  Ganz  anders  konnte  die  Schutz- 
wehr sich  behaupten,  welche  die  vereinigten  Bewohner  einer 
Menge  von  Häusern  rings  um  die  gemeinsame  Heimat  er- 
richteten. 

Die  erste  Aufgabe,  die  sich  also  für  die  St&dte  ergab, 
war  diese,  die  Yertheidigungsmittel  und  -krftfte  eu  einer 
Gesammt- Einheit  zusammenzufiissen.  Aber  in  demselben 
Masse,  wie  es  gelang,  diese  Aufgabe  zu  Idsen,  drftngte  sich 

eine  neue  auf:  die  Regelung  des  Verhältnisses  unter  den 
vielen,  dicht  neben  einander  liegenden  Wohnungen.  Diese 
waren  ja  nicht  länger  in  bisheriger  Weise  von  einander  un- 
abhänirig,  sondern  bildeten  <'iiie  Cienu'inschaft,  deren  Lehen 
anderen  Gesetzen  unt«'rworten  war,  als  das  der  einzelnen 
Wohnung.  Die  Lösung  dieser  beiden  Au%aben  übte  ent- 
scheidenden £iaflus8  sowohl  auf  Form   und  Einrichtung 
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der  Stadthäuser,  als  insbesondere  auf  ihren  Werth  als 
Wohnungen. 

Wollen  wir  uns  daher  ein  vollständiges  und  wahres  Bild 

der  städtischen  Wohnungen  machen,  nicht  allein  ihre  Bauart 
verstehen,  sondern  un&  auch  veranschauliclien,  wie  sie  be- 
wolint  wurden,  so  gilt  es,  die  ersten  Voraussetzungen  dafür 
uns  deutlicli  /.u  inaclien.  Daher  wcrilcn  wir  im  Naclifolgenden 
zuerst  das  allen  Wohnungen  Gemeinsame  betrachten,  das 
heisst,  die  gemeinsamen  Vertheidigungsanstalten  und  die 
Bedingungen  des  städtischen  Beisanunenwohnens ,  dann  aber 
übergehen  zur  Betrachtung  des  Aeusseren  und  des  Inneren 
der  einzelnen  Wohnungen. 

Vertheidigungsanstalten.  Die  alte  Bezeichnung  für 
die  Stadtbewohner,  nämlich  «Bfirger»,  hatte  urspr&nglich 
durchaus  nicht  einen  so  friedlichen  Klang,  wie  sie  im  Ver- 
laufe der  Zeit  erhalten  hat.  Der  Name  stand  in  offenbarem 
Zusammenhange  mit  dem  Worte  «Burg»  und  bezdchnete 
also  die  Bewohner  als  eine  wehrhafte  und  kriegsbereite  Be- 
satzung. Der  gegenseitige  Schutz  war  damals  die  Allen 
gleich  obliegende  erste  rilirht;  aber  im  Gegensatze  gegen 
das,  was  bei  frei  gelegenen  Wohnungen  stattfand,  wurde 
dieser  Schutz  niclit  darin  gesucht,  dass  man  die  einzelnen 
Hiiuscr  in  Festungen  verwandelte,  sondern  darin,  dass  man 
einen  befestigten  liiug  um  sie  alle  zusammen  legte.  Diese 
Perm  der  Schutz  wehr  erhielt  eine  entscheidende  Bedeutung 
fflr  die  ganze  Bausitte  der  Städte.  Joder  einzelnen  Woh- 
nung konnte  nur  ein  sehr  begrenzter  Baugrund  eingeräumt 
werden;  aber  zugleich  bekam  sie  die  Befugniss,  auf  diesem 
ihrem  Terrain  sich  frei  zu  entfolten,  unabhängig  von  dem 
Zwecke  der  Vertheidigung.  Betrachten  wir  einige  Augenblicke 
jede  dieser  beiden  Seiten  der  Sache  besonders,  einersdts  das 
Befestigungswesen,  andrerseits  die  Folgen  desselben  für  die 
Häuser  der  Stadt,  so  wie  das  Eine  und  das  Andere  im  sech- 
zehnten Jahrhundert  zu  Tage  trat. 

Im  sechzchnttMi  Jahrhundert  war  es  mit  der  Befestigung 
der  Städte  ebenso  gegangen,  wie  mit  dem  Namen  «Bürger»; 
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beide  hatten  einen  Theil  ihres  yormaligen  kriegerischen  Ge- 
präges verloren.  Es  war  nicht  mehr  ctAviis  rnsrowohiilichcs, 
auf  Städte  zu  stossen,  welche,  wenigstens  nacli  heutigen  Be- 
griffen, offene  Städte  waren.  Wirkliche  Festungen  konnten 
um  jene  Zeit  nur  die  allerwenigsten  heissen,  wie  Stockholm, 
wo  die  Natur  so  viel  gethan  hatte,  Kalmar,  Kopenhagen, 
Nyborg^'-'),  und  zum  Theil  eine  Keiho  von  Festungen,  welche 
auf  die  Vei theidigung  der  Grenze  berechnet  war,  wie  Var- 
bjerg»»),  Halm8tad<><),  Landskrona^«^)  und  Malmö»<>).  An 
einer  anderen  Stelle  werden  wir  die  kriegerische  Bedeutung 
dieser  Festungswerke  ins  Auge  fiissen;  hier  darf  die  Bemer- 
kung genügen,  dass  sie  mit  ihren  Mauern,  W&llen  und  Bon- 
delen einen  festen  Bing  um  die  Stadt  schl<»s8en,  eine  scharfe 
Grense  bildend  zwischen  Stadt  und  Land. 

Nun  sollte  man  meinen,  der  Zustand  der  Dinge  sei  dort 
ein  völlig  anderer  geworden,  wo  die  Befestigung  mit  der  Zeit 
aufgegeben  und  die  Städte  allmählich  zu  offenen  geworden 
waren.  Indessen  war  der  Unt(Tschied  durchaus  nicht  ein 
so  grosser,  als  es  auf  den  ersten  Blick  den  Anschein  hat. 
Noch  ruhte  nämlich  auf  den  Städten  die  Erinnerung  der 
Festung  wie  ein  fortT\irkender  Druck.  Das  alte  Bedürf- 
niss  einer  Befestigung  hatte  nur  seinen  Charakter  etwas 
gewechselt  und  war  von  einem  Erfordemiss  des  Krieges  zu 
einem  solchen  des  Friedens  übergegangen.  Wie  vormals, 
führten  nur  wenige  Zngftnge  zur  Stadt;  Jedermann  musste 
durch  das  Stadttiior  gehen«  welches  ungastlich  und  eng 
dalag,  mit  einer  Wache  besetzt,  gerade  wie  in  früheren 
Tagen,  <ia  sich  hohe  Mauern  zur  Rechten  und  Linken 
ihm  anschlössen ;  und  ausserdem  lief  um  die  Stadt  herum 
der  letzte  Rest  des  «'Bollwerks'»,  eine  raliisaden-Einfriedigung, 
welche  jeden  unerlaubten  Zugang  absperrte. 

Diese  ^lassregeln  waren  mehr  als  blosse  Ueberreste  ver- 
alteter Zustände  und  Sitten.  Noch  im  Jahre  1541  wurde 
an  alle  Städte. Dänemarks  ein  königlicher  Befehl  erlassen, 
ihre  -Stackete»,  oder  Pfahlwerke,  in  gutem  Stande  zu  er- 
halten und  an  den  Thoren  recht  wohl  auÜBupassen,  damit  sie 
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nicht  von  au8^andton  Mordbrennern  überlistet  würden*'). 
"NVip  dürltit^  dor  S<  luitz  im  (ininde  aiuh  war,  so  konnten 
doch  diese  Pailisaden,  wenn  oiuigermasson  vcrtheidigt,  eineu 
zusamiiienLrelaiifon«^n  Haufen  draussenvor  halten;  und  jeden- 
falls waren  sie  unentbehrlich  als  Zollgrenze,  eine  geschlos- 
sene Reihe  von  Warnern,  die  allem  Vorkehr  zwangsweise 
den  Weg  durch's  Stadtthor  anzeigten,  wo  das  Auge  des  Zöll- 
ners wachte. 

Die  Folge  war,  dass  die  Zustände  in  den  sogenannten 
offenen  St&dten  sich  nicht  wesentlich  von  denen  der  Festun- 
gen unterschieden.  Die  geraden,  ungehinderten  Verkehrswege 
zwischen  Stadt  und  Land,  wie  die  heutigen  Stftdte  sie  dar- 
bieten, sah  man  ebenso  wenig,  wie  diese  aUmfthlichen  Ueber- 
gäuge,  wie  wir  sie  in  unseren  Tagen  überall  sehen,  vorstiLdtische 
Wohnungen,  welche  gleichsam  «TorsThor»  gezogen  und  aus- 
gewandert sind,  sei  es  um  frischere  Luft  zu  schöpfen,  sei  es 
um  im  Voraus  Kunden  wegzufan^en.  Nur  zeitweilig  benutzte 
Lusthäuser  und  Gärten  duritt  ri  damals  ausserhalb  des  Th(»rs 
angelegt  werden;  eine  einzcliie  kleine,  ärmlidie  Widmung 
konnte  sich  zwischen  ihnen  verbergen ;  aber  W^älle  und  Paili- 
saden  sperrten  alle  Uebrigen  drinnen  ein. 

Mochte  also  die  Stadt  befestigt  sein,  oder  eine  offene 
heissen,  immer  war  der  Ort  innerhalb  der  gezogenen  Schran- 
ken gleich  enge.  Es  galt,  sich  l&ngs  den  einzelnen  Haupt- 
strassen zusammenzudrängen;  die  verschiedenen  Baugrfinde 
erstreckten  sich,  gleich  langen  Zipfeln,  seitwärts  von  diesen, 
und  die  Gestalt  des  Gebftudes  musste  sich  nach  der  zuflUligen 
Ausdehnung  und  Form  des  Baugrundes  richten.  Unter  sol- 
chen Verhältnissen  war  das  Katflrlichste,  jedes  Hans  mit  dem 
Giebel  gegen  die  Strasse  gerichtet  anzulegen.  Der  Regel 
nach  stiess  jeder  Baugrund  gegen  zwei  Strassen:  seine  Vor- 
derseite lag  gegen  dii»  Hau])tstrasse ,  während  die  Kückseile 
einer  schmalen  (ias^e  zugekehrt  war,  welche  hinten  voriiber- 
lief  und  ursjiriinglich  kaum  bestimmt  war,  -zur  Strasse  zu 
dienen,  sondern  eben  nur  eine  Grenze  zu  bilden.  Die  Strasse 
und  die  üintergasso  waren  durch  zahlreiche  Gänge  und 
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en<^o  Durchirän^p  verbuiuli'ii,  woklic  zwischen  den  Bau- 
gründen hinliefen  und  sie  von  einander  trennten.  Da  nun 
die  Form  dieser  Gründe  selten  ganz  recrelmässig  war,  so  bil- 
deten diese  Gänge,  Darcbg&nge  und  Winkel  ein*  wirres  Netz 
Ton  Schlupflöchern,  in  welchen  nur  der  Auswurf  der  Stadt- 
berülkerung  sich  ganz  zurecht  finden  konnte. 

Nur  im  Vergleich  mit  solchen  Quer-  und  Durchgingen 
nahmen  die  HauptstrasBen  sich  breit  aus;  an  und  ffir  sich 
waren  sie  eng  und  schmaL  Unsere  Zeit  wftrde  sie  kaum 
mit  dem  Namen  von  Strassen  beehrt  haben.  Waren  nun  die 
Häuser  überdies  zwei  Stockwerke  hoch  gebaut,  so  musste 
der  Mangel  an  Luft  und  Licht  unten  in  der  Strasse  recht 
fühlbar  werden.  Von  hieraus  gesehen  nahmen  die  Hfiuser 
mit  ihren  hfrvursiirinirenden  OberbautMi,  ilircii  "Beistlilägen'» 
(dachiürmigen  Vorbauten  über  den  Eingängen)  und  ihren  Er- 
kern, sich  wie  die  Seiten  eines  Brunnens  aus,  der  sich  über 
Gebühr  hervordrängte.  Sehnsüchtig  suchte  das  Auge  droben 
eine  Bitze  blauer  Luft.  Dass  übrigens  Solches  keineswegs 
nur  eine  Eigenthümlichkeit  Skandinaviens  war,  ersieht  man 
daraus,  dass  ein  gleichzeitiger  Beisender  aus  England  be- 
richtet, wie  die  Bewohner  in  den  oberen  Stockwerken  der 
Nachbarhäuser  dnander  Ober  die  Strasse  hinflber  die  Hftnde 
reichen  konnten'*). 

Obgleich  diese  Zustande  bMnahe  gftnzlich  aus  den  Städten 
des  Nordens  verschwunden  sind  —  Feuersbrünste  waren  in 
dieser  Hinsicht  die  besten  (Jchülfen  —  so  sind  doch  einzelne 
kleine  Partien  hier  und  dort  der  allgemeinen  l'mgestaltung 
entgangen  und  bewahren  bis  auf  diesen  Tag  dit!  Physiognomie 
der  Vorzeit.  Keine  Stadt  lässt  sich  in  dieser  Beziehung 
mit  Stockholm  vergleichen.  In  seinem  ältesten  Stadttheile, 
der  s.  g.  «Stadt»  (Staden),  wo  jeder  Zoll  Bodens  kostbar 
ist,  hat  man  nach  grossen  Feuersbränsten  den  Strassen  in 
hohem  Grade  ihre  alte  Engigkeit  gelassen.  Wenn  man  daher 
in  diesen  s.  g.  «Grftnder*  wandert,  wird  man  lebendig  in*s 
sechzehnte  Jahrhundert  versetzt.  Zwar  sind  die  Häuser  in 
neuerem  Styl;  Erker,  Beischlfige,  hervorspringende  Ober- 
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baue  fehlen;  aber  die  Höhe  der  Gebäude  bringt  eine  ähn- 
liche Wirkung  hervor,  indem  sie  bestäiKÜm'  zu  drohen  scheinen, 
die  tiefe  Spalte  der  Strasse  zusanimeuzudrängen  und  sich 
über  dem  Fussgänger  zu  sili Hessen. 

Was  indessen  damals  oft  ein  GegeiiLii  widit  gegen  die 
Enge  der  Strassen  biklen,  und  mitunter  sogar  einen  ge- 
wissen Eindruck  von  Freiheit  und  Freundlichkeit  hervor- 
bringen mochte,  war  der  Sinn  für  Gartenpflege,  welcher 
jener  Zeit  eigen  war,  und  zugleich  ihre  Unlust  an  gerad- 
liniger Regelm&ssigkeit.  Die  Häuserreihe  lag  selten  in  einer 
Linie,  sondern  bald  traten  die  Geb&ude  allzu  tief  in  die 
vorher  schon  schmale  Strasse  hindn,  bald  wichen  sie  plAtzIich 
znrfick  und  gewährten  Platz  für  einen  vor  dem  Hause  anzu- 
landen Garten.  Kamen  hierzu  noch  ziemlich  hftufige,  seit 
der  letzten  Feuersbrunst  unbebaut  gebliebene  Plätze,  wo 
zwischen  verfallenden  Resten  von  Lehmwänden  das  Unkraut 
sich  ausbreitete,  dann  konnte  der  Eindruck  des  ängstlich 
Beengenden  für  eine  Zeitlang  ganz  weichen,  jedoch  gewiss 
nur,  um  bald  nachher  sich  mit  erhöhten  Stärke  wieder  zu 
meiden. 

Die  Befestigung  der  Städte  führte  also  eine  Beschränkung 
des  Raumes  mit  sich,  weiche  einwirkte  auf  die  Form  des  Bau- 
terrains,  die  Lage  der  Häuser  und  die  Breite  der  Strassen; 
zugleich  aber  war  sie  es,  welche  jedem  einzelnen  Hause  eine 
bisher  unbekannte  Freiheit  verschaffte.  Die  Vertheidigung  war 
ja  dem  die  Stadt  umschliessenden  Kreise  zugewiesen;  so  durf- 
ten die  einzelnen  Häuser  alle  jene  drückenden  Rflckdchten 
abschfltteln,  die  früher  einem  jeden  derselben  es  auferlegt  hatten, 
sieh  selbst  zu  kleinen  Burgen  zu  machen.  Die  Hausthür 
brauchte  jetzt  nicht  länger  Zweierlei  zugleich  zu  sein,  Oeff- 
nung  und  dabei  doch  eine  feste  Wand,  um  dem  Eintretenden 
nach  der  Stirn(^  zu  zielen  und  nieht  weniger  ihm  ein  Bein  zu 
stellen;  friedlich  und  ohne  Känke  konnte  sie  nun  einladen, 
ins  Innere  einzutreten.  Eim-n  zweiten  Ausjrang  nach  dem 
Hofe  hin  konnte  man  ruhlix  anlounMi.  Das  bloekhausartifre 
Gepräge  durfte  wegfallen,  die  Lichtöfinungen  in  der  Wand 
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nach  der  Strasse  zu  an^bracht  werden,  sowie  auch  ^o^'on 
den  Hof,  um  gesund»'  Luft  in  die  Wohminir  zu  K'itt'U  und 
zugleich  Neues  zu  erlragen  von  dieser  und  jener  Seite.  Kurz, 
die  WohiiuiiLT  selbst  durfte  unter  diesen  Unistäiulen  eine 
andere  werden.  Sie  war  in  eine  neue  Welt  eingetreten,  wo 
Bequemlichkeit  und  Anrauth  das  Massgebende  wurden. 

Die  Bedingungen  des  städtischen  Beisammen- 
wohn ens.  Wollten  die  Einwohner  jedes  einzelnen  Hauses 
in  einer  Stadt  sich  dieselben  Freiheiten  erlauben,  die  in  und 
bei  einer  einsam  geftsgenen  Wohnung  nichts  Befremdendes 
haben,  so  würde  bald  der  Aufenthalt  in  einer  Stadt  zu  einer 
Unmöglichkeit  werden.  Diese  einfiiche  Wahrheit  hat  Jahr- 
hunderte erfordert,  um  allgemein  einzuleuchten;  das  sech- 
zehnte Jahrhundert  war  in  dem  VerstAndniss  derselben  nicht 
sonderlich  weit  gekommen.  Man  ging  damals  noch  von  der 
im  Stillen  gehegten  Vorstellung  aus,  dass  alle  öffentlichen  An- 
ordnungen, die  auf  Peinlichkeit  und  Ordnung  abzielten, 
ebenso  \iele  Eingriffe  seien  in  die  li'echte  des  Einzelnen  und 
daher,  sobald  man  seinen  Vortheil  dabei  fand,  schon  über- 
treten werden  dürften.  Uni  dii'selbe  Zeit  wurde  von  oben- 
her  treulich  gestrebt,  den  vielen  in  jene  Kategorie  gehörenden 
üebeln  abzuheiien.  Diese  zwei  entgegengesetzten  Strömungen 
mussten  dem  ganzen  Zustande  ein  sehr  eigenthümliches 
Gepräge  geben.  Wir  werden  im  Folgenden  ein  Bild  davon 
zu  zeichnen  suchen,  indem  wir  nach  einander  in  Betracht 
ziehen:  die  Pflasterung  der  Strassen,  ihre  Beinhaltung,  die 
Abtritte,  den  Zustand  der  Kirchhöfe,  die  Versorgung  mit 
Wasser  und  die  Strassenbeleuchtung. 

Die  Sitte,  Strassen  zu  pflastern,  scheint  ongeAhr  ums 
Jahr  1500  aus  HoUand  in  den  Norden  eingeführt  zu  sein. 
Vor  dieser  Zeit  wird  in  Belretl"  Kopenhagens  des  Strassen- 
pllasters  garnicht  erwähnt^''');  und  wir  besitzen  ein  ausdrück- 
liches Zeuguiss,  dass  Frau  Sigbrit*)  es  gewesen  ist,  welche 


*)  Eine  HoUtodcrip,  die  wegen  bürgcrUcher  ünniheii  Ton  ihm  Heimat 
gflflohen  war,  und  aioh  alsGaativirtbin  in  Beigen  niederlaasen  hatte. 
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wUirend  des  AufentlialtB  Ghristierii^s  II  in  Norwegen,  wo 
8«ine  Neigung  zu  Dyreke  erwachte,  ihren  damals  beginnenden 
Einfluas  benutzend,  einen  königlichen  Befehl  erwirkte,  die 
Stadt  Bergen  pflastern  zu  hissen In  demtteh  kurzer  Zeit 
drang  darauf  dieser  Brauch  in  den  übri^n  Stftdten  durch; 
und  schon  um  die  Mitte  des  sechzcliiitcn  Jahrhuiidorts 
koiuit(?  der  Befehl  an  alle  Städte  im  Künigreicli  Dänemark 
ergehen,  dass  sie  ihr  StrassenpHaster  in  Ordnung  halten 
soUten^«^). 

Jedoch  ist  es  unzweifelhaft,  dass,  was  jene  Zeit  unter 
PHa^iterung,  und  selbst  unter  guter  Pflasterung  verstand,  sehr 
weit  verschieden  war  von  dem,  was  wir  darunter  verstehen 
wurden.  Wir  werden  uns  daher  klar  zu  machen  suchen, 
worauf  es  in  jener  Zeit  abgesehen  war  und  wiefern  man 
dieses  Ziel  erreichte. 

Soweit  es  sich  fibersehen  Iftsst,  hat  die  Pflasterung  in 
den  Stftdten  des  Nordens  drei  Entwickelungsstufen  durch- 
laufen. Der  erste  Zeitraum  erstreckt  sich  vom  Jahre  1500 
bis  in  die  Mitte  oder  gegen  den  Schluss  des  siebeuzehnten 
Jahrhunderts.  Während  dieser  Zeit  liefen  zwei  Kirinsteino 
(Gossen),  einer  längs  jeder  der  Hiiuserrt^iht'ii ,  in  einem  Ab- 
stände von  ein  Paar  Ellen  von  den  Häusern  enUVriil.  Das 
Stück  Strasse  zwischen  den  Häusern  und  den  Kinnsteinen 
nannte  man  «Fortaa»  (oder  Fortov);  es  gehörte  häufig  dem 
Hausbesitzer  zu  eigen ^^^),  und  pflegte  mit  Schuppen,  Bei- 


Christifirn  II  lornto  als  Eroaprins  wihrend  aeines  Aufenthalts  in 
Norwof^en  Uiro  Tochter  Dyveko  können,  die  später  seine  Maitresso 
wiinlf.  Der  Einfluss  iSigbrits  atif  den  Kfiiiii,'  heriihto  l)eson<lers  auf 
iliii'iii  klaren  Verst.ui'le  un<l  ihrer  ausgezeirhiit'ten  Einsicht,  speciell 
in  iiundclsangelegeaheiieu.  Daher  verlor  bio  auch  nicht  ihren  Einfluss 
nach  dem  Tode  Dyrakee  (1517),  den  man  ala  doroli  vergiftete  Einehen 
▼emnaoht  aomIl  Bis  sn  der  Flucht  dea  KSniga  nach  den  Nieder- 
landen (1523)  vorbUcb  sie  seine  vertraute  Ratligeherin  un<l  war  u.  &. 
die  oberste  Vorstehorinn  dos  ganzen  Znllwosens.  Sie  war  in  Kopen- 
hagen 80  verhasst,  dusM  sio  bei  der  Abreise  des  Königs  heimlich  in 
einer  Kiste  au  Burd  dos  Sciiiäs  getragen  worden  musste. 


Drei  Entwiakelungsstufen  der  Pflutamiig.  47 


flcUftgeD,  Treppenstnfen,  B&nken  dergestalt  besetzt  za  sein, 
dafls  es  zum  Fusssteig  sich  nicht  oignete.  Die  Vorüber- 
gehenden hiclh'n  sich  denn  luich  draiissen  in  der  Mitte  der 
Stni>»e,  welche  in  die  Hrdie  stieg  und  sich  einem  (lebirgs- 
kaiiiin  ähnhch  zuspitzte,  wo  aber  dcrli  eine  Reihe  grösserer 
flai  ht'r  Steine,  die  sogenannten  » Burgermeistersteine..  »03^  ^jj. 

deuteten,  wo  am  besten  autzutreten  sei.  Diese  Ordnung  ent- 
sprach gerade  dem  Bedürüiiss  der  Zeit.  Längs  des  «Fortaa» 
war  der  Dachtraufen  wegen  nicht  zu  gehen,  dagegen  mitten 
in  der  Strasse  der  am  wenigsten  angefochtene  Ort:  denn 
Wagen  begegnete  man  nur  wenig;  wovor  man  sich  hier  in 
Acht  zu  nehmen  hatte,  waren  nur  andere  Fnssgftnger,  da- 
neben freilich  auch  die  Wasserstrahlen  aus  den  drachen- 
f5nmgen  Traufen,  wie  sie  von  den  vornehmeren  H&usern 
weit  hervorragten. 

Sobald  aber  die  Wagen  gewöhnlicher  wurden,  hörte  die 
Mitte  der  Strasse  auf,  lür  die  Fussgänger  bequem  zu 
sein.  Um  dieselbe  Zeit  eignete  die  Regierung  sich  ein 
grösseres  Vi'riügungsrecht  nhor  die  bisher  privaten  "Fortove» 
au.  Im  Jahre  1083'^'^)  wurde  es  in  Kopenhagen  verboten. 
Hänser  mit  vorspringenden  oberen  Stockwerken  und  Erkern 
zu  bauen;  und  ungefalir  um  dieselbe  Zeit  wurden  die  den 
Hikusem  anliegenden  Dachrinnen  immer  allgemeiner.  Jetzt 
worden  denn  die  «Fortove»  der  natürliche  Steig  f&r  die  Fuss- 
gftnger.  Im  Laufe  der  Zeit  hatten  sie  sich  mehr  gehoben; 
die  «Burgermeistersteine»  inmitten  der  Strasse  büdeten  jetzt 
die  niedrigste  Partie  derselben,  demnach  den  allgemeinen 
Binnstein.  Diese  Ordnung:  offener  Rinnstein  in  der  Mitte, 
gemeinsame  Bahn  für  Fussgänger  und  Wagen  bis  an  die 
Häuser  hinauf,  war  also  im  achtzehnten  Jahrhundert  das 
Muster  einer  richtigen  Strassenptlasterung.  Auf  diese  Weise 
war  die  Haupts! rasse  in  Berg(Mi  noch  im  Jahre  1820  ge- 
pflastert ^^^) ;  und  der  letzte  derartige  Steindamm  wurde  in 
Kopenhagen  erst  in  der  Mitte  des  gegenwärtigen  Jahrhun- 
derts beseitigt 
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Die  Unannehmlichkeiten  fQr  die  Fusspänger  bei  der  be- 
schricbonen  St rassenonlming,  bei  wolchor  ihiion  koino  sichere 
ZuH Hellt  vci^^Hint  wurde  gegen  die  vorüberfahrenden  Wagen, 
iiiusijto  isicli  indcssrn  allzu  fühlbar  machen,  je  tnohr  dor 
öft'ontlicho  Vorkobr  zunahm.  Schon  ungetahr  ums  Jahr  1770 
wurde  daher  in  der  Ostergade,  einer  der  lebhaftesten  Strassen 
Kopenhagens,  eine  neue  Art  der  Anlage  eingeführt***'),  wesent- 
lich die  nämliche,  die  jetzt  über  den  ganzen  Norden  hin 
gesiegt  hat.  Zwei,  ausschliesslich  für  Fussgftnger  bestimmte, 
Steige  wurden  zn  beiden  Seiten  der  Strasse  angebracht,  und 
zwar  mit  Fliesen  belegt  und  gegen  ungehörige  Benutzung 
an&ngs  durch  Prellsteine,  später  durch  die  nun  wieder  zwei- 
getheilte  Gosse  geschützt ,  weiche  tief  und  breit,  zu  gleicher 
Zeit  als  Abflnssrinne  und  als  Festungsgraben  dienen  musste. 
Die  Benennung  dieser  Fusssteige,  «trottoir-,  welche  auf  das 
Land  hinwies,  dem  diese  neue  Einrichtung  entlehnt  war, 
wurde  in  Dänemark  übrigens  l)ald  durch  den  alten  Namen  für 
diesen  Strassenlheil,  auf  dem  sie  hergestellt  wurde,  verdrängt, 
nämlich  »Foiiov«. 

Die  Strassenptlasterung  dos  sechzehnten  Jahrhunderts 
gehörte  also  zu  den  ersten  der  drei  hier  besprocheneu  Arten, 
ndmlich:  der  Fusssteig  mitten  auf  dem  Kücken  der  Strasse 
und  zwei  Gossen  an  der  Grenze  zwischen  Strasse  und  eigenem 
Grund  und  Boden  des  Hausbesitzers.  Bezeichnend  für  die  Be- 
deutung dieser  Grenze  war  jener  Befehl,  der  während  des  sieben- 
jährigen Krieges  (156^70)  in  Betreif  der,  nach  Viborg,  Lem- 
vig  und  Yarde  yertheilten,  schwedischen  Ge&ngenen  ertheilt 
wurde:  es  wurde  ihnen  nämlich  strenge  verboten,  ftber  die 
Rinnsteine  hinüberzutreten^^^). 

Wäre  diese  Pflasterung  nur  gewesen,  was  sie  sein  sollte, 
so  hätte  sie  bescheidenen  Ansprüchen  genügen  können,  und 
hfitte  zwar  eine  si  lilt'clite  Fabrslrasse,  aber  einen  recht  guten 
Fusssteig  nacb  d^r  Glitte  der  Strasse  hin  abgegeben.  Allein  das 
Unglück  war,  dass  man  aller  Anstrengungen  und  aller  Gtd«l- 
opfer  ungeachtet  nur  ein  sehr  ungünstiges  Resultat  erzielte. 
Man  arbeitete  und  rührte  sich  genug.  Als  z.  B.  in  Kopen- 
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hagen  der  Altmarkt,  gelegentlich  der  Krönung  Friedrich's  II, 
in  eine  Kennbalin  verwandelt  werden  sollte,  wurden  nicht 
weniger  als  930  Ladungen  IMlastersteine  von  dem  Platze  fort, 
und  ebensoviele,  nebst  767  Fudern  Sand,  dahin  zurück- 
gefahren^^**). Als  Helsinf^ör  in  den  Jahren  1584  und  85  den 
Anfang  einer  Neuptlasterung  machte,  wurden  ungefähr  3000 
Fuder  Sand  und  an  200()  Fuder  Feldsteine  in  die  Strassen 
hinau^geschleppfe^^*^).  Die  Arbeit  wie  die  Ausgaben  setzten 
sich  eine  Bdhe  von  Jahren  fort,  aber  es  seheint  gleich- 
viel geholfen  zu  haben.  Der  Hauptfehler  war  dieser,  dass 
man  jedem  Haoseigenthfimer  die  Sorge  fiberlies,  eein  Stflck 
Strasse  gepflastert  zu  bekommen  Hienron  war  dn  für 
allemal  die  Folge,  dass  das  Steinpflaster  uneben  werden  musste. 
Klagen  über  Pflaster  mit  «schlimmen,  schmutzisren  Lachen 
und  kothieen  Gruben«  ^^'^j  waren  daher  der  beständig  wieder- 
kehrende Refrain  in  den  Schreiben,  die  von  der  königl. 
Regierung  an  die  Städte  ergingen.  Die  Kegierungsräthe  gaben 
im  Jahre  1589  folgende  wenig  ansprechende  Schilderung  des 
Strassenp Hasters  in  Kopenhagen:  «Fast  überall  in  der  Stadt 
sind  die  Strassen  und  Stdndftmme  sehr  uneben,  so  dass  es 
auf  der  einen  Seite  hoch,  auf  der  anderen  niedrig  ist,  an 
manchen  Stellen  auch  dn  Stein  oder  mehrere  fiber  einander 
liegen,  daher  man  unter  grosser  Beschwerde  darüber  fthrt, 
zuweilen  auch  Wagen  zerbrechen,  wunn  zwei  rieh  begegnen 
und  auf  so  holperichtem  Wege  einander  ausweichen  sol- 
len«***). Einen  sehr  komischen  Ausdruck  gab  sich  das  böse 
Gewissen  einer  Magistratsbehörde  im  Jahre  1577  in  Hel- 
singör.  Hier  hatten  nämlich  Bürgermeister  und  Rath  auf 
Veranlassung  der  Taufe  Christian'«  IV  den  König,  Herzog 
Ulrich  von  Mecklenburg,  Herzog  Hans  und  mehrere  andere 
hohe  Personen  zum  Frühstück  aufs  Bathhaus  der  Stadt  ein- 
geladen; aber  hinterher  fiel  es  ihnen  ein,  dass  die  Strassen 
so  zer&hren,  so  itoU  von  Sümpfen  und  Koth»  waren,  dass 
man  rieh  unmO^^ch  durfte  nachsagen  hissen,  auf  einem 
solchen  Wege  die  fl&rstlichen  Personen  rriten  zu  lassen.  Hier 
war  guter  Rath  theuer.    Man  &nd  indess  einen  Ausw^. 
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Massen  von  Sand  wurden  in  kttnester  Zelt  Mf  die  zum 

Kathhaus  führeiidcn  Strassen  gefobren,  Rinnsteine,  Sümpfp, 
Gruben  und  Löcher,  Alles  wurde  ausgefiillt,  so  dass  die 
ganze  Frage  für  einige  Stundeü  aus  der  Welt  geschafft 
war^^<). 

Bei  dieser  festlichen  Gelegenheit  geschah  es  also,  dass 
man  das  Steinpflaster  zudeckte;  sonst  galt  es  vielmehr  als 
Regel,  dass  man  eben  nur  bd  festlichen  Gelegenheiten  es 
bloss  legte.  Für  die  Wochen-  und  Werktage  war  es  nftmüch 
mit  einer  dgenthümlichen  Schicht  bedeckt,  deren  fortgesetztes 
Anwachsen  nur  an  jedem  heil.  Festabend  für  kurze  Zeit  ein 
wenig  gehemmt  wurde.  Diese  fast  ununterbrochene  An- 
hftufung  von  Schmutz,  welche  in  unseren  Tagen  durch  die 
gesetzliche  Beinhaltung  der  Strassen  unmöglich  wird, 
ist  einer  der  bezeichnendsten  Züge  der  städtischen  ZusUude 
jener  Zeit. 

Man  denke  sich  Strassen,  durch  welche  das  Hornvieh  der 
Stadt  oft  mehrere  Male  des  Tages  getrieben  wurde.  Man 
vergegenwärtige  sich  ferner  den  Hang  der  damaligen  Be- 
völkerung, die  Strasse  als  den  Ort  zu  betrachten,  auf  den 
man  mit  vollem  Rechte  Alles  hinauswarf,  was  man  im  Hause 
nicht  weiter  zu  behalten  wünschte,  Abfälle,  Asche,  altea 
Stroh,  todte  Thiere  und  noch  Aergeres.  Man  erinnere  sich 
endlich,  dass  dieses  Durcheinander  von  Gerfimpel  und  Schmuts 
nicht  auf  ebenem  Steinpflaster  ruhte,  mit  einer  Neigung  zur 
Gosse  hinab,  sondern  auf  einem  steinigen  Orunde  mit  Löchern 
und  Senkungen  an  verkehrter  Stelle:  dann  wird  man  begreifen, 
welche  Landkarte  hier  ein  einziger  Kegenguss  hervorbringen 
konnte  mit  Festland,  schwimmenden  Inseln,  Meerstrudeln  und 
stehenden  Siimjtfen:  man  wird  sich  die  Gefahr  denken  kön- 
nen, die  in  den  niederen  Partien  der  Strasse  drohte,  wenn 
der  Strom  stieg,  noch  genährt  durch  die  bräunlichen  Zuflüsse 
aus  den  Höfen,  und  man  wird  einsehen,  wie  bedachtsam  es 
war,  unter  solchen  Verhältnissen  den  St^indamm  in  der 
Mitte  mit  einem  kleinen  Gebirgskamm  für  Fussgänger  ans- 
.  zustatten. 


Obrigkeitliche  VeroidinuigaL  51 

Die  KogitTunc  suchte  das  Uebel  natli  Kräften  zu  be- 
kfinipfen.  Käme  es  allein  auf  Verordnunp'n  und  gesetzliche 
Bestimmungen  an,  so  hätten  die  Städte  dfs  Nordens  an  IJcin- 
lichkeit  selbst  mit  den  holländischen  wetteifern  können.  Aber 
leider  wurden  die  Gesetze  nicht  beobachtet;  alte  Gewohn- 
heiten waren  nicht  so  leicht  abzusteUen.  In  der  Sprache  der 
dänischen  Gesetze  giebt  sich  gewissennassen  ein  schwaches 
Bewusstsein  zn  erkennen  von  der  Hoffhongslosigkeit  ihres 
Kampfes.  Die  Gesetze  sind  es,  die  nachgeben  müssen. 
Wfthrend  Christoph  von  Bayern  noch  im  Jahre  1443  fri- 
schen Muthes  verlangte,  dass  der  Strassenschmutz  in  Kopen- 
hagen jeden  dritten  Tag  fortgeschafft  werde  ^'^),  so  erlaubte 
man  beim  Schlüsse  des  Jahrhunderts,  dass  Mist  und  an- 
derer ünrath  in  den  Strassen  liegen  bleiben  dürfe,  bis  an 
jrdcm  Freitag  Fuhrleute  kämen  und  ihn  fortschaflton  ^*^). 
Diese  letzterwähnte  Ordnung,  nach  welcher  einmal  wöchent- 
lich eine  lieiuigung  der  Strassen  stattfand,  suchte  man  dann 
das  sechzehnte  Jahrhundert  hindurch  aufrecht  zu  halten. 
Allein  es  ist  kaum  zweifelhaft,  dass  sie  nur  während  der 
kräftigen  Verwaitnng  Christiern's  II  und  der  vorhin  genannten 
Sigbrit  wirkfich  dnrchgef&hrt  wurde.  Gewiss  war  es  ein 
grosser  Ifis^griff,  dass  Christian  in  (1534—59)  und  Frie- 
drich n  (1559—88)  die  frohere  Yerfahrangsweise:  die  Fuhrleute 
f&r  die  Entfernung  des  Strassensehmntzes  verantwortlich  zu 
machen,  aufgaben**')  und  es  jedem  einzelnen  Hausbesitzer 
überliessen,  die  Abfuhr  besorgen  zu  lassen '^"j.  iiicrtlurch 
wurden  einer  Unzahl  von  Kntsi huldigungen  Thür  und  Tloir 
geöfinet,  ebenso  der  Gewohnheit,  dem  Nachbar  die  Schuld 
zuzuschieben  u.  s.  w.,  womit  der  Sache  selbst  wenig  gedient 
war.  Offenbar  spricht  sich  eine  Anerkennung  der  guten  alten 
Zeit  in  jenem  Herzensseufzer  aus,  den  wir  von  einem  der 
vertrauteren  Bäthe  Christian's  III  hOren:  «Hätte  Sigbrit 
sich  bloss  b^figt,  eine  Gassenkehrerin  zu  sein,  so  wäre 
sie  ein  nützliches  Weib  gewesen;  denn  einer  solchen  be- 
darf man  heute  noch  in  den  Städten  Dänemarks»***).  Aber 
leider  lag  eine  nur  allzu  augenscheinliche  Concession  an  die 
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Gegenwart  in  einer  Bestimmung  des  Helsingöror  Magistrats 
vom  Jahre  1574,  welcher  die  Erlaubniss  ertheilte,  dass  ein 
Dunghaufen,  der  auf  Jemauds  «Fortov .  lag,  '  Niemandem  zum 
Verdruss»,  noch  \ierzehn  Tage  liegen  bleiben  möge**o)_ 

Alles  wäre  noch  einigermassen  gut  gegangen,  hätte 
man  nur  diese  Bestimmungen,  immerhin  bei  weitgehenden 
CoEcessionen,  wirklich  durchgeführt.  Das  war  aber  bei  Wei- 
tem nicht  der  Fall.  £in  Paar  Beispiele  werden  uns  dayon 
ftberzeugen.  Zwei  Jahre  nadi  der  angefohrteo  Gonoeesien 
mosste  derselbe  Magistrat  zu  HelsiiigOr  die  Bürger  ersachen, 
doch  wenigstens  die  Strasse,  durch  wekhe  der  KOnig  zu  reiten 
pflegte,  in  Ordnung  su  halten.  Im  Jahre  1579  mfielea  die 
Leute  sogar  darauf,  rings  um  den  Brunnen  der  Stadt  den 
Mist  aufzuhäufen.  Nachdem  lange  eenug  'ermahnt  und  ge- 
warnt worden  war.  oriiuiniiit'  sich  im  Jahre  1582  der  Magi- 
strat zu  dem  Hntschlusse,  ,]«^(len,  der  nicht  bis  zum  nächsten 
Sonnabend  sein  Stück  Strasse  rein  schatten  werde,  mit  Ver- 
lust seines  Vermögens  zu  bedrohen.  Im  Jahre  1591  aber 
wuchsen  die  Misthaufen  über  die  Strasse  zusammen^*'). 

Um  die  Mitte  jenes  Jahrhunderts  klagte  der  König  dar- 
über, dass  in  den  St&dten  auf  Fünen  Jemand  aus  der  Stelle 
kommen  kOnne,  w^en  der  in  den  Strassen  herrschenden  Un- 
Sauberkeit"').  Im  Jahre  1563  fuhren  die Trandmper  Bauern 
80  Fuder  Mist  aus  der  Marktstrasse  in  Sljelskjftr  ^^),  Erst 
im  Jahre  1584  wurde  in  Kopenhagen  dem  Spfilwasser  ein 
Abfiuss  unter  dem  Walle  durch  geöffnet:  früher  hatte  es  längs 
des  Walles  stehen  bleiben  und  versumpfen  dürfen***).  Davon 
schrieb  sich  die  Redensart  her:  .das  stinkt  wie  der  Rinn- 
stein bei  der  Münze»  —  eine  Redensart,  die  einem  späteren 
Zeugniss  zufolge  sich  auf  die  meisten  Strassen  der  Residenz 
anwenden  Hess  ^*^).  Aber  mit  besonderer  Bedenklichkeit  stellt 
man  sich  doch  den  Zustand  in  der  schlimmsten  Gasse,  der 
sogenannten  Skidenstrxde  (d.  h.  Dreckgasse)  vor  —  deren 
Nachruf  man  später  mit  den  sauberen  Namen:  Krystallgasse 
und  Fiolstrasse  zugedeckt  hat*")  —  wenn  man  hOrt,  dass 
noch  im  Jahre  1678  aus  einer  der  Hauptstrassen  Kopenhagens 
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ein  Misthaufen,  'Weklior  sich  in  mohroron  Jahren  hior  an- 
gesammelt hatte»,  im  Ganzen  nicht  weniger  als  214  jbuder, 
fortgeschafft  werden  musste^'^'). 

Unter  solchen  Umständen  scheut  sich  beinahe  unsre 
Phantasie,  vollends  die  Zustände  sich  vorzustellen,  wie  sie  auf 
den  Höfen,  die  an  solche  Strassen  und  Gassen  angrenzten, 
herrschen  mochten.  Man  hat  genug,  wenn  man  den  Professor 
Albretsen  erzfthlen  hört,  dass  ihm  (in  der  St.  Petersstrasse  in 
Kopenhagen)  von  einigen  «alten  Weibern»  der  Nachbarschaft 
eine  solche  Masse  des  ünrathes  auf  seinen  Hof  geworfen  sei, 
dass  sie  bei  der  Abfuhr  wenigstens  24  Fuder  ausinachto  ^'^^), 
In  einem  Königsbriofe  von  1591  werden  wir  ferner  unter- 
richtet, dass  es  bei  dem  reichsten  Bürger  der  Stadt  Middel- 
fart  ganze  dreissig  Jahre  hindurch  Brauch  gewesen  sei,  allen 
Schmutz  von  seinem  Hofe  in  eine  Nebengasse,  genannt  Mörke- 
gyde  (d.  h.  Düstre  -  Gasse)  hinauszuwerfen.  Jetzt  endlich 
hatte  der  Magistrat  dies  Verfahren  gerügt.  Da  aber,  ebenso 
wie  der  verstorbene  König,  auch  der  junge  Christian  IV  jedes 
Mal  bei  ihm  einzukehren  pflegt,  wenn  er  nach  Middelfivt 
kommt,  und  zu  befürchten  ist,  dass,  wenn  besagte  Be- 
nutzung der  Nebengasse  ihm  verwehrt  wird,  dem  Könige  der 
Aufenthalt  in  seinem  Gehöfte  «wegen  Gestankes  und  anderer 
Uebelstände  unbequem»  werden  möchte,  so  wird  es  dem  Manne 
ferner  gestattet,  fortzufahren,  wie  er  gewohnt  ist,  und  der 
Magistrat  hat  dafür  zu  sorgen,  dass  derselbe  seinen  Platz  in 
der  «Düstren-Gasse»  unbehelligt  behalte*-^). 

Wollen  wir  von  dem  Zustande  der  Strassen  jener  Zeit 
einen  starken  Ausdruck  gebrauchen,  so  könnten  wir  sagen, 
dass  sie  nicht  wie  Strassen  aussahen,  sondern  wie  Schweine- 
stftUe.  Die  damaligen  Zeitgenossen  hfttten  diesen  Ausdruck 
auch  gerade  nicht  Abel  genommen.  Man  ging  damals  selbst 
weiter:  man  hielt  wirklich  Schweine  auf  den  Strassen. 

Wenn  man*s  nicht  besser  wflsste,  so  mflsste  man  an- 
nehmen, dies  sei  eine  einzeln  stehende  Thatsache  gewesen, 
vielleicht  nur  ein  Volks witz,  schlecht  und  recht.  Die  Sache 
wird  aber  nur  von  allzu  vielen  Seiten  bestätigt.    Kicht  in 
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Helsin£r<'>r  allein  —  dessen  innere  Zustand*^  wir,  auf  Grund 
der  aufljewahrten  merkwürdifren  Gerichtsprotokolle,  beinahe 
von  Woche  zu  Woche  verfolfren  können  —  war  es  also  ge- 
bräuchlich ;  sondern  dasselbe  fand  statt  in  Kopenhagen,  Odense, 
Aalborg  ^^'*),  und  also  wohl  in  allen  Städten.  Nur  von  einer 
einzigen  Stadt  des  Nordens  wissen  wir  mit  Gewissheit,  dass 
sie  eine  ehrenvolle  Ausnahme  in  dieser  Hinsicht  machte:  das 
war  Stockhobn'"). 

Die  Begierang  stellte  gegen  diese  Unsitte  einen  Erlass 
fiber  den  anderen  ans;  aber  als  das  Jahrhundert  zn  Ende 
ging,  durfte  man  dennoch  sagen,  dass  die  Schweine  zunächst 
die  siegreiche  I*artei  waren  und  das  Feld  behaupteten.  Von 
den  vier  uns  bekaunten  Stellungen  halten  sie  zweifelsohne 
noch  drei  inne. 

In  Kopenhagen  war  es  Friedrich  II,  welcher  im  Jahre 
1564  den  Feldzug  eröffnete,  indem  er  den  Schweinen  verbot, 
den  St.  Nikolai-Kirchhof  fortan  als  ihr  Gebiet  zu  betrachten 
Zwölf  Jahre  nachher  ging  er  einen  bedeutenden  Sehritt  wei- 
ter, indem  er  das  Verbot  erliess,  überhaupt  in  Kopenhagen 
Schweine  zu  halten,  sei's  in  geschlossenen  StSllen,  sei's  auf 
offener  Strasse**").  In  ihrer  Noth  scheinen  die  Schweine  auf 
die  ringsum  die  Stadt  gelegenen  Felder  ausgewandert  zu 
sein.  Auch  hier  draussen  yerfolgt^?  sie  indess  der  König,  und 
im  Jahre  1585  erging  ein  Künigsbrief  gegen  alle  gesetz- 
widrigen Schweine,   die   auf  <\on  eingehegten  Stadtfeldern 
umhergingen  und  Scluiden  stifteten;    sie  wurden  als  dem 
Könige  und  der  Stadt  verfallen  erklärt  ^^^).     Diese  harte 
Massregel  be^virkte  indess  das  Gegentheil  Ton  dem,  was  sie 
bezweckte.    Ueberall  ?erfolgt,  drangen  sie  aufs  Neue  in  die 
Stadt  hinein.   In  dem  nachfolgenden  Königsbrief  vom  Jahre 
1587  spricht  sich  eine  eigenthümliche  Bitterkeit  aus,  wfthrend 
er  diese  Thatsache  eingesteht;  er  klagt  dabei  fiber  HnthwiUen 
und  Qeringschfttzung  und  schftrft  für  das  Halten  von  Schweinen 
die  bedeutende  Busse  von  40  M.  ein.   Falls  Bürgermeister 
und  Rath  mit  irgend  Jemanden  durch  die  Finger  sehen  sollten, 
sollen  diese  die  genannte  Geldstrafe  büssen  und  ausserdem 
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wegen  Muthwillens,  pregt^n  des  Königs  Msjest&t  begangen,  vor 
Gericht  gestellt  werdon  ^^^). 

Unleugbar  will  es  \iel  sagen,  wenn  einem  solchen  Ver- 
bote gegenüber  noch  an  die  Mö^H  ich  keil  «bedacht  werden 
konnte,  in  Kopenhagen  Schweine  zu  halten.  Dennoch  zwin- 
gen uns  die  eigenen  Worte  der  Regierung,  Solches  anzu- 
nehmen. Der  letzte  hierauf  bezügliche  KOnigsbrief  aus  dem 
sechzehnten  Jahrhundert  (1596)  malt  uns  mit  deutlichen 
Farben  den  Sieg  der  Schweine,  wenn  es  heisst:  «Uns  kommt 
zur  Ennde»  dass  diese  uuere  Verordnung  fiut  gering  geachtet 
wird.  »•). 

In  Aalborg  wurde  um  die  lütte  des  Jahrhunderts  ein 
Waffenstallstand  geschlossen,  welcher  unbedingt  den  Schwei- 
nen zum  Yortbeil  gereichte.    Allerdings  durften  Schweine 

nur  dann  die  Strasse  passiren,  wenn  der  Hirte  sie  hinein, 
oder  wieder  zurück  trieb.  Wurde  aber  eines  ertappt,  das 
sich  zur  unrechten  Zeit  dort  erging,  so  hatte  es  zwar  das 
Leben  noch  nicht  verwirkt,  musste  aber  do(  h  treffen  1  Schil- 
ling Lösegeld  eingelöst  werden.  Der  vortheilhafteste  Punkt 
des  Vergleichs  war  jedoch  sicherlich  der,  welcher  neugekauften, 
sowie  kranl[en  Schweinen,  auch  einer  Sau  mit  Ferkeln,  welche 
zu  sart  waren,  um  sich  bei  der  Heerde  su  halten,  es  ge- 
stattste,  ganz  ungestört  auf  der  Strasse  zu  wandehi.  Es 
durfte  wohl  nicht  daran  geaweifelt  werden,  dass  man  jedes 
Sdiweln,  das  seit  dieser  Verfügung  etwa  angetastet  wurde, 
für  neugekauft,  irgendwie  krank  oder  noch  nnmftndigen  Alters 
erklären  werde**'). 

Endlich  hatte  man  in  Helsingör  auf  der  Strasse  selbst, 
oder  genauer  ausgedrückt,  auf  den  hauseigenen  «Fortoven» 
Schweineställe  etablirt,  da  nämlich  abgetheilte  Räume  unter- 
halb der  Fenster,  und  unmittelbar  neben  den  Hausthüren,  zu 
gleicher  Zeit  den  Schweinen  zu  ihrer  häuslichen  Einrichtung, 
und  den  Hausbewohnern  als  Schmutzkiste  dienten  ^^^).  Hier- 
durch wurden  eigenthümliche  Zust&nde  geschaffen.  Als  die 
Hausbewohner  im  Jahre  1571  wfthrend  einer  Viehseuche  zu 
dem  natürlichen  Mittel  griffen,  die  Terendeten  Sehweine  auf 
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die  Strasse  ImiMSEaweifen,  so  fielen  die  Kameraden  der- 
selben über  diese  ber,  frassen  sie  und  verpflanzten  so  mit 

dem  Verwobuiigsgeruch  auch  die  Anstetkimg  über  die  gauze 
Stadt»»»). 

In  Helsingör  gingen  die  Schweine  offensiv  zu  Werke. 
Als  Friedrich  II  eines  Tages  zu  Pferde  daher  kam,  um  nach 
den  Bau -Arbeiten  auf  Kronborg  zu  sehen,  stürzte  eine 
ganze  Heerde  auf  die  Reiter  los,  so  dass  die  Pferde  des 
Königs  und  seines  Hofgesindes  sehen  wurden  ^*^).  Die  Folge 
Mervon  war,  dass  der  Amtmann  auf  königL  Befehl  alle 
Schweinesncht  in  HelsingOr  untersagen  liess;  in  Zukunft 
soUten  die  Thiere  in  den  H(Uznngen  gehalten  werden.  Dieser 
Befehl  wurde  viermal  im  Ctorichtshanse  und  Ton  denEianzeln 
verkflndigt^'i).  Die  Antwort  der  Schwane  auf  diese  feind- 
selige Massregel  war,  dass  sie  die  Düngerhaufen  und  einige 
andere  feste  Punkte  auf  Krunborg  besetzten  ^^'').  In  ge- 
rechter Entrüstung  stellte  der  neuantrctende  Amtmann  einen 
Befehl  aus,  des  Inhalts:  jedes  Schwein,  welches  man  auf 
dem  Grund  und  Hoden  von  Kronborg  betreffe,  solle  ver- 
fallen sein,  beide  Uhren  verlieren  und  nach  P^srom  getrie- 
ben werden  ^^').  Zur  selben  Zeit  wurde  in  der  Stadt  der 
Kampf  mit  erneuter  Energie  au^nommen.  Die  Stadtobrig- 
keit liess  wiederum  ein  Verbot  ausgehen;  und  es  wurde  den 
Stadtdienem  anbefohlen,  alle  frei  umherlaufenden  Schweine 
aufs  Hospital  zu  jagen,  wo  sie  auf  besagte  Weise  gebrand- 
markt und  überdies  ihren  Eigenthfimem  nicht  wieder  ans- 
geliefert  werden  sollten^**). 

Aber  nichts  wollte  bei  dieser  Race  verschlagen.  Die 
Schweine  schlössen  ein  Bündniss  mit  dem  niederen  Volke  der 
Stadt,  welches  nun  durch  hunderterlei  Hindernisse  den  Stadt- 
dienern ihro  .Tafrd  verloidete  und  mit  Hailoh  und  Hurrah  den 
vierbiiiiigen  Fiüchtlinc^en  forthalf.  Vergeblich  bedrohte  die 
Obrigkeit  diese  Hülfstruppen  mit  nächtlicher  Einsperrung  im 
Keller  des  Stadthausos.  und,  faUs  es  Gewerbtreibende  waren, 
mit  Verlust  ihrer  Habe  imd  ihres  Bürgerrechts  ^^^).  Die 
Schweine  behaupteten  ihre  Stellungen  in  den  Dungkisten  unter- 
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halb  der  Fenster.  Im  Jahre  1581  hiess  es  von  ihnen,  dass 
sie  «Jedermann  in  die  Hausthür  liefen»;  im  selben  Jahre  gab 
der  vormalige  Bürgermeister  und  meist  angesehene  Mann 
der  Stadt,  u kläglich  (beschwerdeführend)  zu  erkennen,  dass 
sowohl  auf  der  Zollbude  als  auch  auf  seinem  eigenen  Hofe 
ein  solcher  UeberUuf  fremder  Sehweine  stattfinde,  dass  es 
nicht  snm  Aushalten  sei»^**).  Im  Jahre  1585  ging  das  Un- 
wesen so  weit,  dass  sie  die  Leichen  auf  dem  Kirchhofe  her- 
answfihlten^'^). 

In  ihrer  Verlegenheit  flbertmg  nun  die  Obrigkeit  die 
Schweinejagd  einer  neuen  Behörde,  dem  Scharfrichter,  mit 
dem  Versprechen,  Alles  behalten  zu  sollen,  was  er  einfangen 
könne  **^).  Hiermit  war  vollends  das  Geschick  des  Kampfes 
entschieden.  Denn  jetzt  war's  freilich  keine  Frage,  mit 
welcher  Partei  jeder  rechtliche  Mann  es  halten  sollte,  mit 
den  unschuldigen  Schweinen  oder  mit  dem  aus  der  guten 
büigerlichen  Gesellschaft  ansgestossenen  BütteL  Nunmehr 
musste  die  Jagd  misslingen.  Sie  war  zu  dem  Itange  mner 
öffentlichen  I<ustbarkeit  degradirt.  Kein  Zuschauer  derselben 
war  80  gesetst,  dass  er  nicht  herzlich  lachte,  wenn  es  dem 
Wild  gelang,  in  kurzem  Galopp  durch  die  hoch  an&pritzende 
Pftttze  sdnem  Jäger  zu  entwischen.  Das  Erste,  was  wir  im 
nächsten  Jahrhundert  von  der  Sache  hören,  ist  daher,  dass 
die  Schweine  unbeirrt  in  ihren  Dungkisteu  hausten 

Mit  Hecht  könnte  Jemand  fragen,  wie  doch  solche  Zu- 
stände unter  übrigens  einigermassen  civilisirten  Verhält- 
nissen möglich  waren?  Die  Antwort  liegt  nahe.  In  einer 
Zeit,  wie  jene,  wo  die  Mast  eine  Uaupteinnahme  fär  das 
Land  war,  mochte  man,  soviel  man  wollte,  das  Schweine- 
halten  Yerbieten:  Niemanden  fiel  es  im  Ernste  ein,  es  ab- 
zuschaffien.  Daher  ist  es  ganz  charakteristisch,  dass  zu 
eben  der  Zeit,  da  Friedrich  II  den  Leuten  in  Kopenhagen 
untersagt,  Schweine  zu  halten,  er  selbst  das  Verbot  über- 
tritt, indem  er  auf  dem  Schlosse  deren  hftlt>^<^).  In  den 
"Wäldern  uiusste  es  ja  noth wendigerweise  Schweine  geben. 
Aber  wollte  man  sie  dort  haben,  so  mussten  die  Besitzer 
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sie  vorher  zflchten,  bis  die  rechte  Zeit  zur  Mftstimg  kam; 

mit  anderen  Worten,  nur  während  des  dafür  bestimmten 
Halbjahres  durfte  man  vorlangen,  dass  man  sie  nicht  bei 
ihren  Besitzern  drinnen  in  der  Stadt  antraf.  Was  nament- 
lich Helsingör  betrift't,  so  wurde  die  Schwierigkeit  durch  don 
Umstand  erhöht,  dass  gerade  damals  die  Stadt  sich  sehr  er- 
weiterte und  daher  schwerlich  ihre  PaUisadeneinschliessung 
in  gehöriger  Ordnung  hatte.  Sollten  nun  die  Schweine 
—  welche  einmal  das  behagliche  Leben  in  der  Stadt  dem 
noch  angewohnten  Aufenthalt  in  dem  Walde  Torsogen  — 
wirklich  dranssen  gehalten  werden,  so  konnte  das  nur  ge- 
schehen* indem  man  alle  Zugänge  zur  Stadt  besetzte,  eine 
Massregel,  die  eine  fiber  die  Frage  eingesetzte  Gommisdon 
von  Bürgern  auch  vorschlug"^),  welche  aber  aus  mehr  als 
einem  Grunde  nicht  in  Anwendung  kam. 

Ausser  den  Gpschöpfen,  die  wir  bisher  besprochen  haben, 
Mensclum ,  Triften  von  Vieh  und  den  frei  umherlaufenden 
Schweinen,  trieb  noch  eine  Schaar  auf  den  Strassen  ihr  We- 
sen, welche  diesen  erst  das  rechte  Leben  gab.  Das  war  nicht 
das  Federvieh  aus  den  Höfen,  das  unvermuthet  einmal  Ton 
dorther  zum  Vorschein  kam:  es  war  ebenso,  wie  jene, 
anderswo  zu  Hause  und  hatte  doch,  wenn  es  wollte,  ein  Ob- 
dach über  seinem  Haupte;  aber  die  eigentlichsten  Bewohner 
der  Strasse,  deren  Dahdm  nur  die  Strasse  war,  das  waren 
die  herrenlosen  Hunde. 

Sie  müssen  eine  der  schlimmsten  Plagen  jener  Zeit  ge- 
wesen sein.  In  Schmutz  auf^jozof^en,  von  AbföUen  und  allerlei 
Aa»  lebend,  streiften  sie  heiraath-  und  obdachlos  umher, 
überall  zur  Stelle,  wo  Etwas  los  war.  Ohne  Freunde,  im 
Kampfe  mit  Allen,  von  ihren  ersten  Tagen  her  ausgelernt 
und  eingeübt,  vereinigten  sie  die  Schlauheit  und  Kraft  des 
Baubthiers  mit  der  Dreistigkeit  des  zahmen  Hundes. 

Kein  Wunder  also,  dass  man  sie  nach  Krftften  Tcrfolgte, 
und  der  Kampf  hitzig  ward.  Auch  hier  war  nuin  ge- 
zwungen, dem  Büttel  die  Anführung  zu  überlassen:  seine 
Au^be  wurde  ihm  indess  dadurch  erleichtert,  dass  die 
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öffentlige  Meinung  in  diesem  Fallo  tboilwoise  auf  seiner  Seite 
war.  Jeder,  dessen  Vieh  zu  Schanden  gebissen  war,  oder 
dessen  Andacht  während  des  Gottesdienstes  von  den  Hunden 
gestört  wurde,  die  im  Hintergründe  der  Kirche  unter  sich 
eine  Schlacht  lieferten  begriff  es,  daes  hier  eingeschritten 
werden  mnsste. 

Wie  in  anderen  Beziehungen,  so  kennen  wir  auch  in 
dieser  die  Verhftltnisse  am  besten  in  HelsingQr^**).  Hier 
wurde  es  bei  Tier  Kronen  Brfiche  und  zwei  Nftchten  Haft  im 
Keller  des  Stadthauses  verboten,  den  Hunden  ein  Obdach  zu 
gewähren  *^^).  Der  Büttel  erhielt  für  jeden  Hund,  den  er 
aufgreifen  konnte,  anfangs  50  Oere  (=  55  Pf.),  später  nur  25. 
zuletzt  aber  sogar  eine  Krone  (1  K.  >!.  11  Pf.)*^*),  Wir  kennen 
die  Ausbeute  seiner  Jagden  aus  einzelnen  Jahrgängen.  Im  Jahre 
1582  tödtete  er  in  dem  Zeiträume  vom  1.  September  bis  zum 
16.  Oktober  175  Hunde,  im  Jahre  darauf  in  derselben  Zeit 
185  und  im  folgenden  Jahre  160  ^'').  Bezeichnend  ist  für 
die  Art  des  Kampfes,  dass  er  keinen  Hund  in  irgend  einem 
Privathause  todtschlagen  durfte;  aber,  Tertheidigten  die 
Bewohner  ihre  Hausthttr  und  wollten  das  hineingeflflchtete 
Thier  nicht  fortjagen,  dann  hatte  er  das  Recht,  den  Beistand 
dos  Stadtvogts  zu  verlangen  ^^').  Noch  bis  in  die  Mitte  un- 
seres Jahrhunderts  erhielt  sich  in  Kopenhagen  die  Hundojagd 
des  Schinders. 

Man  suchte  also  die  Hunde  auszurotten ,  und  doch  bil- 
deten sie  in  dem  Stadtleben  joner  Zeit  ein  nothwendiges  Glied. 
Sie  waren  es,  welche  die  Aufgabe  übernommen  hatten,  der  die 
Einwohner  sich  entzogen :  die  Strassen  rein  zu  halten.  Gerade 
so,  wie  in  den  Stftdten  des  Südens  die  Geier,  bildeten  sie  die 
ogentUche  Ordnungspolizei  und  beseitigten  geschwinder,  als 
die  Bürgersleute  in  ihrer  Sorglosigkeit,  alle  Arten  von  Abf&Uen 
und  Aas.  Um  zu  verstehen,  wie  nützlich  sie  waren,  braucht 
man  sich  nur  zn  erinnern,  dass  es  damals  allgemeiner  Brauch 
war,  die  Schlachthäuser  innerhalb  der  Stadt  zu  haben**®). 
Was  bei  diesen  abfiel,  genügte,  um  ein  ganzes  Heer  von 
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Geheime  Orte. 


Huiidon  zu  sättigen  und  dazu  diu  Gossen  in  weitem  Umkreise 
rothzufurbon. 

Der  damalige  heillose  Zustand  der  Strassen  afficirte  noch 
andere  Sinne,  als  nur  das  Gefühl  und  das  Gesicht.  Während 
die  über  sie  ausgebreitete  Schicht  von  Koth  und  Unrath  zwar 
die  Ohren  gegen  den  Wagenlärm  schützen  mochte,  war  sie 
desto  angreifender  för  das  Gemchsoigan.  Von  dem  Eintreten 
des  Thauwetters  im  FrAhjahr  bis  in  die  Hundstage  hinein 
ward  der  Gestank  von  einem  Tag  zum  andern  ftrger  und 
ftrger  und  konnte  sich  zuletzt  bis  zur  Unleidliohkeit,  bis  zu 
einem  gesundheits-  und  lebensgefthrtichen  Grade  steigern. 
Hierzu  wirkten  in  nicht  geringem  Masse  mit:  die  damaligen 
sehr  eigenthimilichon  Kenovations- Zustände  (oder  die 
Keinigung  der  Aborte.) 

Seitdem  man  angefangen  hatte,  in  Städten  zusammen- 
zuwohnen,  hatte  sich  das  Bedürflniss  geltend  gemacht  nach 
einem  abgesonderten  Orte,  wo  der  Mensch  allein  und  un- 
beachtet sein  konnte.  In  den  Städten  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  war  man  diesem  Bedürfiiiss  im  Aligemeinen 
entgegengekommen.  Nur  die  Leute  der  ärmsten  und  niedrig- 
sten Blasse  lebten  noch  im  Naturzustande;  bei  allen  Besser- 
gestellten dagegen  zeugte  das  Vorhandensein  kleiner  H&user 
Ton  einer  fortgeschrittenen  Cultur.  Die  Benennung  der- 
selben —  welche  im  Verlaufe  der  Zeit  gewechselt  und  nach 
und  nach  alle  heimischen  und  fremdsprachigen  Bezeichnungen 
des  Öertlichen  und  Zurückgezogenen  verbraucht  hat  —  war 
damals:  -Geheimer  Ort»,  »Häuschen»  und  «Privet».  Von 
diesen  Benennungen  waren  sowohl  die  dänische  (ahemmeligt 
Hu8>)  als  die  deutsche  (« Hysken»)  damals  in  Abnahme  begriffen, 
während  die  französische  ijnmer  mehr  aufkam.  Eine  alte 
Forderung  in  Betreff  solcher  HAuser,  dass  sie  aber  fliessendem 
Wasser  angelegt  sein  sollten,  hatte  man  an  den  meisten 
Orten  aufgeben  müssen.  £ine  Erinnerung  daran  ist  in  Kopen- 
hagen geblieben  in  dem  Namen  «Hyskenstrftde«,  der  ursprüng- 
lichen Benennung  einer  Winkelgasse,  die  zu  solchen,  am 
Strande  angelegten  Häuschen  hinabführte.  Als  dieses  Gässchen 
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später  bebaut  wurde,  behielt  es,  trotz  des  Protestes  der 
Bewohner,  seinen  widerwärtigen  Namen;  und  dieser  hat 
sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  behauptet,  während  die  ur- 
sprüngliche Bedeutimg  allmählich  in.  Yergesseuheit  gerathen 
ist»»). 

Die  diesen  Häusern  gewidmete  Fürsorge  war  in  dem 
einen  und  dem  anderen  der  nordischen  Länder  eine  sehr  ver- 
aehiedene.  Schweden  scheint  in  dieser  Beziehung  am  höchsten 
gestanden  zn  haben.  In  Stockhohn  war  es  z.  B.  Sitte,  für 
beide  Geschlechter  besondere  banHche  Einrichtnngen  zu  ha- 
ben ^'^),  sowie  man  flberhaupt  in  diesem  Lande  an  die  An- 
sehnlichkeit des  Ortes  grosse  Anfordemngen  stellte,  freilich 
dabei  von  der  eigenthümlichen  Voraussetzung  ausgehend,  es 
dürfte  zu  gleicher  Zeit  Mehrere  aufnehmen  können  ^*^').  In 
Dänemark  und  Norwegen  scheint  man  in  ein  entgegen- 
gesetztes Extrem  gerathen  zu  sein,  und  aus  einer  gewissen 
faulen  Verschämtheit  das  Ganze  möglichst  verschwindend  ge- 
macht zu  haben.  Da  diese  sociale  Frage  sich  indess  nicht 
durch  einen  Machtspruch  aus  der  Welt  schaffen  liess,  so 
wurden  durch  besagte  Prfiderie  Folgen  Ton  sehr  bedenklichem 
Charakter  herbeigef&hrt. 

Je  enger  der  Baum  begrenzt  war,  und  je  weniger  f&r 
die  Behaglichkeit  des  Ortes  gethan  wurde,  desto  unangenehmer 
musste  dieser  fftr  die  Umgebungen  werden.  Kam  alsdann 
noch  mangelnde  Fürsorge  für  die  Reinlichkeit  hinzu  —  eine 
Versäumniss,  die  auf  diesem  Gebiete  gewissermassen  autorisirt 
war  durch  das  herrsehende  Vorurtheil,  dass  solche  Fürsorge 
und  die  dazu  erforderliche  Thätigkeit  etwas  Entehrendes 
habe  —  so  mussten  begreiflicherweise  manche  Uebelstände 
die  Folge  sein.  Nicht  einmal  die  mässigsten  der  vom  Gesetze 
aufgestellten  Forderungen:  solche  U&uschen  sollten  eine  Elle 
von  der  Strasse  und  dem  nächsten  Nachbar  entfernt  liegen, 
und  überdies  mit  einer  Erdgrube  versehen  sein,  wurden  flberall 
erfaUt^'*).  Gebannt  wie  dffentUche  Uebel,  wekhen  Abhfllfe  zu 
schaffen  als  unschicklich  angesehen  wurde,  lagen  diese  Aborte 
ftber  die  ganze  Stadt  zerstreut,  jeder  ein  Mittelpunkt  des  Ge- 
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Stanks,  jeder  an  seinem  Tbeil  den  Unflath  in  den  Strassen 
vermeliraid.  Nor  Einer  war  der  gesetilich  verordnete  Auf- 
seher, der  AUeinherrscher  über  diese  Häuser,  welche  als 
der  Auswurf  aUer  GelAnde  galten,   und  das  war  der 

Gegenstand  der  allgemeinen  Verachtung:  der  Büttel.  In 
seiner  Person  erblickte  das  damalige  Geschlecht  nur  den 
widerwärtigen  Ausdruck  aller  rnsauberkeit,  die  seinem 
Geschäfte  anhaftete.  Die  Geschichte  ist  ihm  das  Zeug- 
niss  schuldif;,  dass  er  auf  diesen  Gebieten,  wo  er  allein  ver- 
fügte, ein  uuider  üerrscher  war,  der  es  durchaus  nicht  genau 
nahm. 

Man  fühlt  sich  versucht  zu  der  Frage:  was  hatte 
wohl  ein  Kind  unserer  Tage  ange&ngen,  wenn  es  plütz- 
lieh  mitten  unter  solche  Verhaltnisse  Tersetst  wftte?  —  Wir 
bekommen  wenigstens  eine  theUweise  Antwort  auf  diese 
Frage,  wenn  wir  sehen,  wie  es  Ausländem  ging,  die,  an- 
dere Zustande  von  ihrer  Heimath  her  gewohnt,  auf  nor- 
dischen Boden  versetzt  wurden.  Nichts  ist  in  dieser 
Hinsicht  so  belehrend,  wie  das  Schicksal,  von  dem  ein  Hol- 
länder, Namens  Bernt.  in  Helsingür  bot  rollen  wurde.  Nach- 
dem er  sich  vergeblich  bemüht  hatte,  den  Hof  seines  Hauses 
80  rein  zu  halten,  wie's  in  seinem  Vatcrlande  Brauch  und  ISitte 
war,  und  überdies  von  der  Obrigkeit  in  diesem  Stücke  völlig 
im  Stiche  gelassen  wurde,  so  schritt  er  zuletzt  zur  Selbst- 
hülfe und  liess  auf  eigene  Hand  die  Grube  unterhalb  des 
«Hftuschens»  reinigen.  Hiermit  war  sein  Schicksal  entschie- 
den; wie  ein  Lauffeuer  ging*s  durch  die  Stadt,  und  Alle 
standen  für  Einen  mit  der  Forderung,  dass  Solches  nicht  zu 
dulden,  sondern  der  Betreffende  aus  der  Stadt  auszuweisen 
sei.  Der  Hollander  war  indess  nicht  aufgelegt,  bloss  vor 
der  öffentlichen  Meinung  das  Feld  zu  räumen,  und  selbst, 
als  einer  der  Bürgermeister  ihm  zu  erkennen  gab,  dass  ihm 
nichts  übrig  bleibe,  als  fortzuziehen,  weig«'rte  er  sich,  es  wäre 
denn,  dass  man  ihm  mit  klaren  Worten  scliriltlich  darlege, 
aus  welcher  Ursache  der  Aufenthalt  in  der  iStadt  ihm  ver- 
boten sei. 
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Solch  unwürdiges  Verhalten,  dazu  mit  t'iner  so  scham- 
losen Frechheit  gepaart,  verdiente  öffentlich  mit  dem  rech- 
ten Namen  gestempelt  zu  werden.  Feierlich  berief  man 
daht'r  alle  Bürger  zu  einer  Gerichtsversaninilung,  und  in 
Gegenwart  des  Holländers  Bernt,  legten  BürgermeiBter  und 
Bath  einer  ehrliebenden  Bürgerschaft  die  Frage  vor:  ob  die- 
selbe nach  dem  Geschehenen  Willens  sei,  dem  Manne  ferner 
zu  gestatten,  dass  er  Bürger  der  Stadt  sei.  Da  bewies  die 
Versammlung,  daft  der  rechte  Geist  noch  die  Herrschaft 
hatte;  und  mit  edlem  Selbstgefühl  stimmten  Alle  ein: 
•sie  würden  keinen&lls  ihn  als  ihren  Mittbürger  anerkennen, 
nach  einem  Verhalten  seinerseits,  durch  welches  er  dem 
Schinder  ins  Amt  gegriffen  und  dadurch  sich  selbst  zu  einem 
Schinder  gemacht  habe».  Das  Volk  hatte  sein  ürtheil  ge- 
sprochen, worauf  Bürgermeister  und  Rath  sich  zu  dem  Ver- 
brecher wandten,  ihm  geboten,  sich  Schleunigst  aus  der  Stadt 
za  entfernen,  und  dem  Befehle  höhnisch  hinzufügten,  »dass, 
wenn  er  schriftlich  Ursache  und  Grund  desselben  haben  wolle, 
man  diese  gern  ihm  zustellen  wolle»  ^^^). 

Wir  haben  die  Znstftnde  der  Strassen  und  Höfe  be- 
trachtet: nur  eine  Partie  des  Stadtbereiches  bedarf  noch  einer 
nftheren  Untersachnng,  nftmlich  die  weiten  B&ume,  die  theils 
▼on  lOrchen,  theils  von  Kirchhöfen  eingenommen  waren. 
Wenn  an  irgend  einem  Orte,  so  hätte  man  hier  erwarten  dürfen, 
Spuren  von  Ordnung,  Kuhe  und  Frieden  anzutreffen,  als  einen 
Ausdruck  der  Khrfurcht  und  der  freigebigen  Fürsorge,  welche 
jene  Zeit  ihren  Heiligt hiunern  widmete. 

Und  sicherlich  waren  diese  Gefühle  auch  vorhanden:  nur 
gaben  sie  sich  einen  anderen  Ausdruck,  als  wir  gewohnt  sind, 
äusserten  sich  in  der  Ausstattung  der  Gebäude,  der  Pracht 
der  Grabdenkmaler,  spotteten  aber  dabei  jeder  Bücksicht  auf 
Reinlichkeit,  jeder  Anfordenmg  der  Gesnndheitepflege.  So 
waren  denn  in  der  Stadt  der  Todten  die  Zustünde  nicht 
besser,  als  in  der  der  Lebenden. 

Die  Kirchhöfe  machten  daher  ein  höchst  nnhfimlichen 
Eindruck.    Die  Gräber  worden  nicht  eingefriedigt;  theils 


DMdetgetreieii,  tiwQs  mit  Unkraut  flbmrndiert,  dienten  sie 
zn  Spielpifttien  fikr  die  Stad^ogend,  nr  FreistiKtt  filr 
Sdiwcine  nnd  Hönde,  snr  Heentneie  ftr  Fahiende  und 
Heiter.    So  hOren  wir  s.  B.  Ton  dem  St  IGkoUd-Kirdihofe 

SU  Kopenhagen,  dass  yorzugsweiee  hier  Seliwelne  nnd  Vieh 

weideten,  dass  Jodermann  ungestört  darüber  fuhr  oder  ritt, 
ja,  dass  der  Ort  mit  der  Zeit  zum  Mittelpunkt  für  allerlei 
Nothdurft  geworden  war,  zugleich  aber  auch  zum  Lagerplatz 
für  Balken  und  Bretter,  sowie  zum  Bauplatz,  wo  Holz 
zugehauen  wurde  für  die  Häuser  der  ganzen  Stadt  ^^*).  Der 
Liebfraaen-Jürdihof  musste  ein  Paar  Male  jährlich  vom  Schin» 
der  gereinigt  werden  ^*^*).  Von  dem  Kirchhofe  zu  Helsingör  wird 
berichtet,  daas  Schafe,  Ziegen  nnd  Hönde  sich  aof  demselben 
tommelten,  ond  die  Schweine  es  so  aig  trieben,  dass  rie 
sogar  die  Leichen  ans  den  Grftbem  heraoswühlten  *^).  Un- 
geMr  denselben  Eindmck  bekommt  man,  wenn  man  die 
Gegenprobe  macht  ond  hört,  wie  Bischof  Falladios  einen 
Kirchhof  beschreibt,  wie  dieser  sein  sollte:  «Kein  Mist-  und 
Dungplatz  für  das  Vieh  der  Stadt;  der  wilde  HoUunder  und 
das  Nesselgestrüppe  fortgeschafft;  Rasen  auf  allen  Gräbern, 
dazu  dreimal  des  Sommers  gemäht h  ^^''). 

Aber  weit  unerquicklicher  noch  war  der  Eindruck,  den 
man  empfing,  wenn  man  ins  Innere  der  Kirchen  selbst 
eintrat.  Es  fehlte  durchaus  nicht  an  Pracht;  vielmehr  nahm 
das  Ganze  sich  als  ein  reich  ausgestatteter  Kaom,  fast  über- 
fällt, aas,  mit  dem  Gtewimmel  von  Leichensteinen,  den  h<^en 
geschnörkelten  Stfihlen  ond  Pfeilern,  den  ringsom  an  den 
Maoem  prangenden  Epitaphien,  Gedenktafeln  ond  Wappen- 
Schilden*^).  Der  flble  ^dmck  rflhrte  aoch  nicht  bloss 
Ton  dem  seltsamen,  weltlichen  CM^ranche  her,  der  zo- 
weilen  von  den  Kirchen  gemacht  wnrde,  wie  t.  B.  wenn  man 
in  Helsingur  in  einer  seiner  Kirchen  die  Kanonen  -  Lavetten 
zuzuhauen  pflegte*®^),  oder  anderer  Orten  im  Lande  des 
Winters  Segel  und  sonstiges  Schiffsgeräth  am  Gewölbe  auf- 
hängte und  mit  Wagen  und  Pferden  in  das  Gotteshaus  hin- 
einfuhr, um  sie  abzuladen  oder  sie  seiner  Zeit  wieder  ab- 


Leichongeruch.  Werthhaltmig  der  Kirchengräber. 


65 


zuholen*'®).  Das  Widerwärtige  und  Zurückstossende  lag  beson- 
ders in  der  Luft,  die  Jedem  entgegenschliiff,  sobald  man  die 
Thür  öffnete.  Es  war  Grabesluft,  Leicheneerucb,  welcher  tiich 
nicht  verdräULTon  liess,  weder  durch  Zugwind  noch  durch 
Sprengen  mit  Wasser,  sondern  aus  den  Kapellen  der  Seiten- 
schiffe hervorströmend,  aus  dem  Umgang  des  Chors  aufstei- 
gend, unter  den  Leichensteinen  des  Fussbodens  hervorquellend, 
die  Kirche  füllte  und  sich  oratickend  auf  alle  die  legte,  welche 
der  Gottesdiensi  dort  Yersammelte. 

Auf  keinem  Gebiete  hat  ein  Geschlecht  nach  dem  an- 
deren 80  theaer  erkaufte  Erfiihmngen  gesammelt,  als  auf 
diesem.  Obschon  die  Thatsachen  schrieen,  so  ist  doch  jede 
Zeit  immer  von  demselben  Gesichtspunkte  wieder  ausgegan- 
gen: «was  die  Kirche  f&r  richtig  erklärt,  kann  unmöglich  aus 
Gesundheitsrücksichten  ver werllich  sein».  Jedoch  ist  schwer- 
lich irgend  eine  Generation  in  dieser  Hinsicht  auf  eine  so 
schwere  Probe  gestellt  worden,  wie  die  damalige. 

Denn  was  konnte  wohl  schöner  und  tröstlicher  sein,  als 
die  Vorstellung,  dass,  was  der  Tod  getrennt,  die  Kirche 
wieder  vereinte?  Dranssen  im  Leben  stand  der  Platz,  den 
der  Verstorbene  eingenommen  hatte,  leer;  im  Hause  Got- 
tes war  man  ihm  wieder  nahe.  Der  Gottesdienst  gewann 
unter  solchen  ümstftnden  dne  ganz  eigene,  tiefe  Bedeu- 
tung. Friede  mkfindend  und  schirmend  Uaogen  die  Orgel- 
tdne  über  der  Buhestatt  der  Vorangegangenen;  eine  un- 
sichtbare Gemeinde,  zahlreicher  als  die,  welche  die  Eirchen- 
stfihle  füllte,  bevölkerte  diesen  Baum,  und  —  wer  konnte 
es  wissen?  —  lausehte  vielleicht  der  Verkündigung  des 
Wortes.  Der  Stachel  des  Todes  war  zerbrochen;  das  Grab 
war  nur  der  reiche  Mutterschooss  dor  Kirche,  welcher  sich 
dereinst  wieder  öffnen  sollte;  die  lürche  selbst  war  Schirm 
und  Bürgschaft  dafür,  dass  das  Vergängliche  anziehen  sollte 
die  UnvergftngUchkeit. 

Wie  armselig,  ja  beinahe  anstössig  erschien  es  dagegen. 
Andere  nur  auf  dmn  Kirchhofe  beerdigt  zu  •wissen!  Ein- 
gegraben zu  werden,  wie  irgend  ein  verendetes  Thier,  draussen 
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in  Sturm  und  FktKragen  Hegen  tu  soHen,  ferne  ▼on  dmn 

Gesang  der  Gemeinde  nnd  dem  Schirm  der  Kirche,  auf- 
gelöst und  vielleicht  einmal  bei  Seite  geworfen  zu  werden 
mit  ein  Paar  Spatenstichen !  Wie  war  es  möglich,  dass  unter 
solchen  Umständen  die  Seele  in  Frieden  ruhen  konnte?  und 
wo  blieb  der  heilige  Keim,  aus  welchem  der  Leib  wieder  auf- 
erstehen sollte? 

Kein  Wunder  denn,  dass  Alle  wetteiferten,  in  den  Bäu- 
men der  Kirche  einen  Platz  als  letzte  Buhestatt  zu  bekom- 
men, oder  in  Ermangelung  eines  solchen,  doch  so  nahe  bei 
derselben,  wie  irgend  möglich.  ESgentlidi  sollte  diese  Gunst 
nur  Adeligen  und  den  bei  der  betreffenden  Srche  Angestellten 
zukommen;  aber  fiir  gute  Worte  und  Bezahlung  konnten  auch 
Andere  dazu  gelangen,  hier  zu  ruhen.  Iii  Odense  kostete 
es  acht  Thaler,  in  einer  der  dortigen  Kirchen  begraben  zu 
werden,  und  \ier  Thaler  auf  einem  Kirchhofe  mit  angren- 
zender Kirche;  dagegen  wurden  die,  welche  kostenfreie  Erde 
haben  sollten,  auf  einen  Begräbnissplatz  entweder  ausser- 
halb der  Stadt  oder  doch  ferne  von  jedem  kirchlichen 
Geb&ude,  verwiesen  ^"^).  In  der  Frauen -Kirche  zu  Kopen- 
hagen betrug  der  Preis  für  einen  Platz  im  Schiff,  oder  in  den 
UmgAngen  der  Kirche,  einige  Thaler,  im  Chore  aber  zwanzig 
Thaler  und  darflber,  wfthiend  der  Preis  auf  dem  Kirchhofe 
sich  nur  auf  ein  Pluff  Mark  belief^'').  Von  dem  Werthe, 
der  «den  besten  Plätzen»  beigelegt  wurde,  bekommt  man  einen 
Begriff,  wenn  man  h9rt,  wie  der  Fastor  zu  Nyborg  (Insel 
Fünen),  welcher  innerhalb  des  Kirchen-Chors  begraben  war, 
auf  Befehl  des  Amtmanns  wieder  ausgegraben  werden  musste, 
damit  er  Standespersonen  nicht  den  ihnen  gebührenden  Platz 
vorwegnehme.  Jedoch  wurde  durch  ein  nachträghches  Er- 
kenntniss  des  Reichsgerichtes  dem  in  seiner  Grabesruhe  ge- 
störten Pastor  das  Kecht  zugesprochen,  dort  zu  ruhen,  wo  er 
zuerst  eingesenkt  worden*'^). 

So  ftdlten  sich  denn  allmfthlich  die  Kirchen  mitGrftbeni. 
Das  Gedrftnge  «nd  der  ehrgeizige  Wetteifer  unter  dem  Fuss- 
boden der  ffirche  war  ebenso  stark,  wie  in  denEindienstftnden 
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droben,  üebri^ens  war  es  nichts  Leichtes,  über  diese  ganze 
Gemeinde  der  Todten  ein  Reinster  zu  führen  und  die  Ein- 
zeben  nachzuweisen :  denn  ein  Leichenstein  konnte  als  Merk- 
zeichen nur  an  den  wenigsten  Stellen  anfjebracht  werden. 
So  bildete  sich  denn  eine  eigene  Karten  -  Kenntniss  der 
Kirche  und  ilirer  Gräber,  mit  besonderen  Bezeichnungen  für 
alle  die  Stellen,  wo  der  Eine  oder  der  Andere  ruhte.  «Unten 
vor  der  Pritsch-Tliür  unter  einem  weissen  Stein»  ^'^),  «beim 
Chor,  wo  heute  der  neue  Tanfotein  steht»  ^'*),  «an  der  linken 
Sdte  des  Hochaltars»  ^^'),  «dranssen  yor  dem  Kirchenstohl 
moner  Fran»  ^^^),  «in  dem  breiten  Gang  neben  Bttrgermeiflter 
Jens  nnterhalb  der  langen  Franenstflhle»^^^),  «in  der  Dom- 
Idrehe  hart  bei  der  grossen  Laterne»^'*)  —  dies  sind  ein* 
zelne  Ausdrücke  aus  jener  eigenthümlichen  Lokalkuude  in 
der  Welt  der  Todten. 

Hiervon  schreibt  sich  der  Aberglaube  her,  der  die 
Kirchen  mit  den  Geistern  der  Verstorbenen  bevölkerte.  Alle 
die  unheimlichen  Gefühle,  alle  Gespensterfurcht,  die  eine 
spätere  Zeit  an  den  Kirchhof  heftete,  waren  damals  mit  Fug 
m  der  Kirche  selbst  heimisch.  Sobald  die  Ihinkelheit  eintrat, 
begannen  dadrinnen  die  Todten  ihr  Wesen,  und  wehe  dem, 
der  Zeuge  ward  ihres  nflchtUchen  Treibens. 

Aber  die  geschilderten  Zustünde  Abten  nicht  bloss  ihren 
HinfliiSB  auf  die  Frömmigkeit  und  den  Aberglauben:  sie  er- 
hielten eine  noch  eingreifendere  Bedeutung.  Jeder  wird  ein- 
sehen, wie  verderbliche  Folgen  entstehen  mussten.  Man  stelle 
sich  nur  die  gewöhnliche  Lage  der  Dinge  vor,  wenn  durch  das 
ganze  Jahr  die  verpestete  Luft  in  der  Kirche  durch  die  dazu 
üOthige  Anzahl  der  Bestattungen  gleichmässig  unterhalten 
wurde,  und  versetze  sich  dann  in  Pestzeiten,  wo  der  Fussboden 
der  Kirche,  kaum  geschlossen,  sich  wieder  öffnen  musste,  um 
neuen  Todten  Einlass  zu  gewflhren,  wo  die  im  ganzen  Gottes- 
hause Terbreitete  Atmosphäre  so  dumpfig  und  voll  Giftstoffes 
ward,  dass  sie,  bdnahe  dem  Auge  sichtbar,  gleich  einem 
Ihmstschleier  Aber  der  Kirche  und  ihrer  nftchsten  Umgehung 
brütete.  Um  Ton  vielen  Beispielen  nur  ein  einziges  zu  er- 
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wfthnen,  in  der  Frauen-Kirche  zn  Kopenhagen  and  anf  dem 
rings  mn  sie  her  gelegenen  Kirchhofe  wurden  nnter  gewöhn- 
lichen Verhältnissen  jährlich  60  bis  70  Leichen  beerdig: 
al)or  im  Jahre  1564  wurden  daselbst  zwischen  700  und  ÖOO 

beigesetzt***"). 

Vergob»>ns  bemühte  sich  die  RcE^erung,  dem  Uebel  da- 
durch zu  steuern,  dass  sie  Begräbnissplätze  ausserhalb  der 
Stadt  anlegte.  So  war  schon  im  Jahre  1546  vor  dem  Norder- 
thor  von  Kopenhagen  ein  Kirchhof  angelegt  worden  und 
wenige  Jahre  nachher  wnrde  der  Stadt  Ribe  (Jfithind)  ein, 
nur  wenig  von  der  Stadt  entlegener,  Kirchhof  geschenkt,  mit 
dem  Bef<^,  bei  eintretender  Pest  nur  an  diesem  Orte  su 
beerdigen  ^^*).  Das  Vorurthdl  Hess  sich  nicht  so  leicht 
besdtigen.  Die  Ärmeren  Lente  wurden  wohl  genöthigt, 
sich  an  solchen  Orten  genügen  zn  lassen;  aber  jeder  besser 
Gestellte  und  wer  ein  regeres  Gefühl  für  das  religiös 
Geziemende  hatte,  liess  sich  durch  Regierungserlasse  der 
Art  nicht  verführen.  OetTentliches  Sündenbekenntniss,  all- 
gemeine Buss-  und  Bettage  waren  würdige  Gegenuiittel 
gegen  Strafgerichte  Gottes,  wie  die  Pest;  aber  ungläubige, 
ärgerliche  Verhaltuogsmassregeln,  wie  jene,  die  mit  dem  ge- 
heiligten Herkommen  der  Väter  und  den  Verheissungen  der 
Kirche  stritten,  konnten  nur  dazu  dienen,  noch  härtere  Strafen 
herbeizufOhren. 

So  erhielt  sich  denn  die  alte  Sitte.  Irregeleitete  Gottes- 
fhrcht  und  die  Pest  schlössen  mit  einander  einen  Bund  und 
übernahmen  die  gesundheitliche  Pflege  der  Stadt  und  ihrer 
Bewohner.  Die  Strassen  mit  allem  ihrem  Schmuts  waren 
nur  etwas  Alltägliches  und  gering  anzuschlagen  im  Vergleich 
mit  den  Festen  des  Heiligthums.  Mitten  in  der  Stadt, 
auf  geweihtem  Boden,  thronte  das  stadtbeschirmende  Pest- 
haus. Gen  Himmel  zeitrend,  rief  es  an  jedem  Sonntag  mit 
seinen  Glocken  die  Gemeinde  zusammen  und  führte  auf 
zwiefache  Art  Alles,  Arm  und  Boich,  den  Weg  in  die  andere 
Welt. 

Unter  städtischen  Verhältnissen,  wie  die  angeföhrten 
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wareD,  für  oinieormasson  gutes  Trink wasser  zu  sorgon, 
war  gewiss  keine  Kleinigkeit.  Wo  man  die  Brunnen  auch 
anbringen  mochte,  überall  kamen  sie  in  bedenkliche  Nachbar- 
schaft anderer  Ansammlungen,  und  es  hing  vom  Zufall  ab, 
wenn  das  Wasser  keinen  misslichen  Beigeschmack  erhielt. 
Die  natfirliche  Folge  wbt,  dass  man  nur  ungern  und  im 
tusersten  NothfoUe  Wasser  trank.  Ein  Mitglied  der  fran- 
sönsehen  Gesandtschaft,  die  im  Jahre  1684  den  Norden  be- 
suchte, äussert  sein  Befremden  darftber,  dass  es  als  Verstoss 
gegen  die  dänische  Sitte  erschienen  sei,  als  diese  Ausländer 
ausser  Wein  auch  Wasser  tranken  "^).  Heinrich  Ranzau  giebt 
seinen  Kindern  di^n  Kath,  niemals  W" asser  zu  trinken,  es 
möge  gut  oder  schlecht  sein.  Und  falls  sie  sich  dennoch 
dazu  genöthigt  sehen  sollten,  so  müssten  sie  die  Vorsichts- 
massregcl  beobachten,  dass  sie  das  Wasser  zuvor  an  einem 
gelinden  Feuer  kochten,  wodurch  es  von  seinen  üblen 
Eigenschaften  befreit  werde  ^"^).  Ein  väterlicher  fiath  die- 
ser Art  im  Munde  eines  so  vielerfahrenen  Mannes  dflrfte 
das  snverlässigste  Ürtheii  Aber  das  damalige  Trinkwasser 
enthalten. 

Indees,  wenn  anch  das  Wasser  nicht  zmn  Trinken  ge- 
braucht wurde,  war  es  jedeniUls  nnentbehrHch  zur  Bereitung 

der  Speisen ,  wie  zu  vielem  Anderen,  so  dass  man  es 
herbeischaöen  musste.  Am  glücklichsten  waren  diejenigen 
Städte  daran,  die  an  Hiessenden  Gewässern  gelogen  waren, 
oder,  wie  Roeskilde  (worauf  schon  sein  Name  hinweist)  natür- 
hche  Quellen  besass.  Wo  aber  die  Natur  nicht  in  solcher 
Weise  entgegenkam,  musste  für  Brunnen  gesorgt  werden, 
und  diese  gaben,  wie  oben  angedeutet  worden,  zu  mancherlei 
Missständen  Anlass. 

Waren  diese  Brunnen  doch  wie  dazu  geschaffen,  die 
herrschende  rftcksichtslose  Unreinlichkeit  zu  verklagen,  ün- 
erbittlidi  gaben  sie  den  Binwohnem  die  Folgen  derselben  zu 
schmecken;  und  gewiss  musste  es  verdrieslich  sein,  so  für 
längere  Zeit,  einen  Tag  nach  dem  anderen,  daran  erinnert 
zu  werden,  vielleicht  einen  ganzen  Brau  verdorben  zu  be- 
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kommen,  bloss  darum,  weil  der  Brunnen  einen  einzigen  Tag 
offen  gestanden,  oder  die  Mistiache  eine  falsche  Richtung 
genommpii  halte. 

Aber  die  Cur  war  von  guter  Wirkung.  Auf  wenig 
anderen  Gebieten  des  Communalwesens  spürt  man  eine 
solche  Regsamkeit,  eine  solche  Opferwilligkeit  für  das  all- 
gemeine  Beste,  als  gerade  auf  diesem.  Wie  gewdhnlich 
der  Fan  war,  ging  anch  hierbei  die  Begiening  Toran,  'nnd 
sowohl  Friedrich  n  (1&59— 1588),  als  sein  einflussreioher 
Bentmdster  Walicendorf  zeichneten  sich  durch  den  Eifer  aios, 
mit  welchem  sie  sich  der  Sache  annahmen.  Ein  g^ficklieher 
Umstand  war  es,  dass  zur  selben  Zeit  die  Einrichtung 
kfinstlicher  Springbrunnen,  sowie  von  Wasserbehältern  in 
den  Küchen,  Badestuben  und  Schlafkammern,  zu  einer 
Modesache  auf  Schlössern  und  Herrenhöfen  geworden  war, 
so  dass  Beispiele  von  ordentlicher  Versorgung  mit  Was- 
ser überall  in  der  Nachbarschaft,  und  überdies  zur  Aus- 
fOhrung  der  betreffenden  Arbeiten  eingeübte  Leute  zur  Hand 
waren  ^^®). 

Die  Aufgabe  der  stftdtischen  Verwaltung  bestand  darin, 
die  Bürger  mit  Wasser  zu  versorgen,  der  überall  herrsdienden 
ünsanberkdt  zum  Trotze.  Am  leichtesten  liess  sich  das  da- 
durch ausführen,  dass  man  das  Msherige  Brunnensjstem 
ausgab  und  eine  Leitung  anlegte,  weldie  das  Wasser  aus 
einem  nahegelegenen  Landsee  oder  einer  reichen  Quelle  der 
ganzen  Stadt  zuführen  sollte.  An  einzelnen  Orten,  z.  B.  in 
Kopenhagen,  scheint  man  zunächst  die  Sache  so  angegriffen 
zu  haben,  dass  man  in  einer  offenen  Kinne  das  Wasser 
aus  dem  Stadtgraben  in  die  Stadt  hinein  leitete ^^').  Durch 
diese  Massregel  wurden  indessen  die  fühlbar  gewordenen 
Uebclstände  nur  zu  sehr  geringem  Theüe  überwunden.  Es 
lag  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  vor,  dass  eine  solche 
offene  Wasserleitung  bald  zu  einem  öffentlichen  Rinnstein 
dienen  würde.  So  wurde  denn  der  zweite  Schritt  gethan, 
und  verfügt,  geschlossene  unterirdisofae  Bohren  anzu- 
legen. 
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Schon  Christian  III  (1534—1559)  hatte  einen  dahin 
drehenden  Plan  entworfen.  Seiuo  Absicht  war,  eine  unter- 
irdische Wasserleitung  aus  dem  Fursee  nach  Kopenhagen 
hmeinziileiten.  Aber  dieser  Plan  erwies  sich  als  zu  grossartig; 
auch  regierte  der  König  nicht  lange  genug,  um  ihn  ans- 
znflUiren^*^).  Im  Jahre  1561  traf  Friedrich  II  mit  der 
Bdigerschaft  Ton  Kopenhagen  eine  Uel)er«uikiinft,  nach  wel- 
cher er  von  den  nnfem  der  Beeidenz  gelegenen  Landseen 
das  Wasser  herüherfthren  wollte  und  es  flbemähm,  das 
Ganze  gegen  eine  einmalige  Zahlung  von  12,000  Kronen 
(c.  13,300  B.  Mk.)  znr  AnsfUinmg  zu  bringen  ^^^).  Aber  auch 
dieses  Unternehmen  gerieth  ins  Stocken;  der  siebenjährige 
Krieg  mit  Schweden  kam  dazwischen,  und  die  Gelder  der 
Stadt  mussten  lange  Zeit  andere  Wege  gehen.  So  war  es 
denn  Kopenhagen  nicht  beschieden,  in  dieser  Angelegenheit 
Toran  zu  gehen. 

Im  Jahre  1570  kam  Friedrich  II  den  Bürgern  von  Hel- 
aingör  mit  dem  Vorschlage  entgegen,  ein  Wasserwerk,  eine 
8.  g.  Wasserkunst,  zu  erriditen,  und  bot  ihnen  zur  Ausf&hmng 
eine  bedeatende  BeihtUfe  an^*®).  Dass  dieSadie  dem  König 
am  Herzen  lag,  ging  aus  den  Vorstellungen  hervor,  durch 
welche  er  die  Stadt  zur  Annahme  des  Vorschlags  zu  Aber- 
reden  suchte.  Er  bedeutete  dem  Bürgermeister,  wie  Solches 
der  Stadt  zu  grosser  Ehre  gereichen  werde;  zugleich  be- 
zeichnete er  die  Helsingörer  Brunnen  mit  einem  zwar  alt- 
väterischen,  aber  die  Sache  sehr  bezeichnenden  Ausdrucke 
als  «Sylte..  (Pfütze). 

Die  Kasse  war  zufallig  gut  versehen,  das  Anerbieten  ver- 
lockend, und  die  Bürger  gingen  darauf  ein.  Aber  kurze 
Zeit  darauf  erging  ein  königlicher  Befehl,  eine  ausserordent- 
liche Steuer  zu  anderem  Zwecke  zu  entrichten,  und  die 
Bürger  beschlossen,  die  Anlage  dse  Wasserwerkes  au&u- 
geben  und  ihren  Kassensaldo  znr  Bezahlung  der  Steuer  zu 
▼erwenden.  Da  der  KOnig  that,  als  verstehe  er  die  hierdurch 
gegebene  feine  Andeutung  nicht,  so  blieb  die  Sache  vorläufig 
ruhen. 
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Als  der  EGni^  ein  Paar  Jahre  später  aufs  Nene  zn  dem 
Bfirgermeister  davon  geredet  hatte,  ort  heil  ton  die  Bürger  die 
Antwort,  dass  die  Bauanlage  ihnen  zu  grosse  Kosten  machen 
werde.  Erst  im  Jahre  1576  schien  der  König  ihres  Herzens 
Meinung  ganz  verstanden  zu  haben ;  denn  da  er  >vieder  in 
einer  Unterhaltung  mit  Heinrich  Mogensen,  dem  Bürgermeister 
von  Helsingör,  auf  die  Sache  zurückkam ,  so  fing  er  damit 
an,  den  Bürgern  die  Freiheit  von  einer  damals  ausgeschrie> 
benen  aUgemeinen  Steuer  anzubieteiL  Zugleich  stellte  er  dem 
Büigermeister  ?or,  wie  vortheilhaft  es  sei,  gerade  diesen 
Augenblick  zn  benatzen,  da  er  selbst,  der  König,  im  Begriff 
stehe,  eine  Wasserleitung  durch  die  Stadt  bis  zu  der  angren- 
zenden Festung  Eronborg  hinaus  zn  legen. 

DieVortheile  waren  zu  einleuchtend,  als  dass  man  dies- 
mal mit  Nein  antworten  konnte.  Zwei  Tage,  nachdem  der 
Vorschlag  niitgetheilt  war,  wurde  daher  der  Kontrakt  unter- 
schrieben, welchem  zufolge  die  Bürger  im  Ganzen  3GÜ0  Kro- 
nen (c.  4000  Ii.  Mk.)  an  den  König  zahlen  sollten,  wogegen 
dieser  die  Arbeiten  besorgen  liess.  Es  war  der  «Wasser- 
Kunstmeister»  Hans,  welcher  die  Ausführung  fibemahm,  und 
er  scheint  sie  zu  allgemeiner  Zufriedenheit  verrichtet  zu 
haben.  Von  der  «Bossquelle»  an,  welche  draussen  im  Walde 
gelegen  war,  legte  er  dne  Beihe  Böhren  bis  in  die  Stadt 
hinein,  auf  deren  Marktplatze  eine  Pumpe  mitten  in  einer 
Schale  zu  prangen  kam,  und  ausserdem  an  Terscfaiedenen 
geeigneten  Orten  fftnf  sdoher  Pumpen,  jede  mit  einem  kup- 
fernen Hahne  versehen.  Acht  der  wohlhabendsten  Bürger  der 
Stadt  wurden,  gegen  eine  geringe  jährliche  Abgabe,  be- 
sondere Leituniren  von  dem  Hauptrohr  aus  in  ihre  Höfe 
hineingelegt.  Alles  war  vortrefl'lich.  Bheben  auch  noch  die 
unumgänglii hcn  Misthaufen,  so  zeigten  diese  sich  doch  dazu 
dienlich,  um  bei  strengem  Froste  den  ¥us&  der  Pumpen  zu 
schfitzen. 

Im  darauf  folgenden  Jahre  kam  denn  Kopenhagen  auch 
an  die  Beihe.  Die  Verhandlungen  und  das  Uebereinkommen 
von  1561  wurden  erneuert  Auch  diese  Arbeit  wurde  von  dem- 
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selben  Meister  Hans  ausgeführt,  und  zwar  mit  grosser 
Kunstfertigkeit,  indem  er  aus  einem  der  benachbarten  Seen 
das  Wasser  in  die  Stadt  leitete,  und  trotz  des  ziemlieb 
auüsteigenden  Erdreiches  einen  solchen  Druck  auf  die  Wasser- 
ader  anzubiingen  wusste,  dass  es  in  drei  stolzen  Spring- 
bnmnen  emponiteigen  konnte,  deren  einer  auf  dem  Altmarkt 
war,  der  andere  auf  dem  Amagermarkt  und  ein  dritter  in 
der  EjObmagergade'*^).  Mit  Hülfe  eines  Schlflssela  konnte 
man  die  Leitung  TerscUiessen,  wenn  man'a  nicht  nöthig 
fond,  das  Wasser  springen  zu  lassen^**).  Durch  dieses 
Wasserwerk  konnten  die  BedQrfnisse  wohl  befriedigt  erschei- 
nen. Als  Walkendorf  dessenungeachtet  einige  Jahre  nachher 
weiter  gehen,  und  auf  königlichen  Befehl  auf  dem,  an 
der  Ostseite  der  Stadt  gelegenen  Walle  einen  Brunnen  aus 
behauenen  Steinen  aufführen  wollte,  stiess  er  auf  Wider- 
stand, indem  nämlich  einer  der  Kathsherren  die  Fortsetzung 
der  Arbeit  verbot,  eine  Widersetzlichkeit,  die  ihm  jedoch 
theuer  zu  stehen  kam^^^).  In  eigenthümlicher  Weise  gaben 
mehrere  Hausbesitzer  ihre  Anerkennung  des  schon  Erreichten 
zu  erkennen:  insgeheim  gruben  sie  sich  bis  zur  Haupt- 
rinne durch  und  brachten  sie  mit  ihren  eigenen  Grund- 
stflcken  in  Verbindung.  Als  es  entdeckt  wurde,  war  die 
Folge,  dass  man  sie  zu  einer  bedeutenden  Abgabe  ver- 
urtheilte"*). 

Nicht  lange  nachher  wurden  ähnliche  Wasserwerke  so- 
wohl in  Malmö  als  in  Odense  eingerichtet  ^^^). 

Die  bessere  Ordnung  des  Wasserwesens  bildet  unbedingt 
in  dem  communalen  Leben  jener  Zeit  den  Lichtpunkt.  Aber 
wie  gross  der  Fortschritt  auch  war,  der  hierdurch  bezeichnet 
wurde,  so  stand  er  doch  allzu  vereinzelt  da,  als  dass  er  dem 
Zustande  des  städtischen  Lebens  im  Ganzen  ein  anderes 
Geprftge  geben  konnte.  Der  Haupteindruck,  der  bei  Betrach- 
tung der  damaligen  Städte  sich  mit  Nothwendigkeit  aufdrftngt, 
kommt  auf  Folgendes  hinaus:  Unsicherheit  bei  den  Begie- 
renden, Gleichgültigkeit  bei  der  Menge,  und  als  Resultat  du 
hoher  Grad  von  wüster  ünreinlichkeit  und  Unannehmlichkeit. 
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Damals  waren  die  Nachbancliafts-Verliftltniflse  und  Pflichten, 

wie  ol)oii  bemerkt  worden,  noch  nicht  zu  voller  Anerkennung 
gekommen;  jeder  einzelne  Einwohner  nahm  auch  in  der  Stadt 
dieselbe  Freiheit  in  Anspruch,  wie  in  einzeln  liegenden  Woh- 
nungen. 

Wir  können  hiervon  gleichsam  eine  Probe  machen,  indem 
wir  eine  andere  Seite  des  Lebens  betrachten.  Die  Natur 
spielte  in  den  Städten  jener  Zeit  eine  weit  grössere  Bolle, 
als  heutiges  Tages  der  Fall  ist.  Die  St&dte  waren  in  der 
That  ein  gflnstigerer  Aufenthalt  fttr  Thieie  und  Pflanzen,  als 
für  Menschen.  Das  höhere  Thierleben,  wie  es  sich  damals 
zeigte,  hatten  wir  schon  Gelegenheit  in  einigen  seiner  sprechend- 
sten Zfige  zu  schildern;  und  welches  Gewimmel  von  Unge- 
ziefer unter  so  glflcklichen  Bedingungen  ausgeheckt  werden 
konnte,  wird  .1»  der  sich  selbst  vorstellen  können.  Das  Näm- 
liche palt  von  dem  Pflanzenleben.  Bäume  und  Kräuter  aller 
Art  gedieh  in  dm  Stadtgärten  ungemein.  Zwar  waren  die 
Räume  von  beschränktem  Umfang;  aber  niiin  friedete  und 
pflegte  diese  Flecke  Natur  mit  ausgesuchter  Fürsorge,  und 
der  viele  Unflath  kam  den  Pflanzen  zugute»  Hier  gab's 
keine  Gasleitung,  das  Baum-  und  Pflanzenleben  zu  vergiften ; 
eingesenkte  Kloaken -Bohren  durchrissen  nicht  auf  einmal 
die  Hftlfte  der  Wurzeln;  dem  Herabsickern  des  labenden 
Bogens  that  keine  Pflasterung  Eintrag.  Die  Stadt  war  wie 
ein  ungeheures  Treibhaus,  durch  die  dazwischen  stehenden 
Hftuser  in  unzfthlige  B&ume  dngetheilt,  genfthrt  und  en^brmt 
durch  den  reichlichen  Strassendung. 

Dieses  Uebergewicht  der  Natur  wirkte  einflussreich  auch 
noch  in  einer  anderen  Richtung;  und  erst,  indem  wir  hier- 
auf unsre  Aufmerksamkeit  richten,  lernen  mr  die  städtischen 
Verhältnif^se  jener  Tag^e  recht  verstehen.  Dio  Reinlichkeit 
hing  ja  nur  in  geringem  Grade  von  jenen  ohnmächtigen  Ge- 
setzen ab,  welche  hin  und  wieder  von  Bürgermeister  und 
ßath  kundgegeben  wurden:  die  Natur  selbst  war  die  eigent- 
liche Gesetzgeberin  und  Aufiseherin,  die  ftusseren  Verhilt- 
nisse  und  Umgebungen  waren  es,  welche  den  Grad  der 
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Reinlichkeit  in  jeder  Stadt  bestimmten.  Wenn  wir  diesen 
Geaichtspiinkt  festhalten,  ist  es  nicht  ohne  Interesse,  ein 
Paar  der  wichtigsten  Städte  des  Nordens  mit  einander  zu 
Tergleichen. 

Von  vornherein  darf  man  wohl  sagen,  dass  von  Seiten 
der  Menschen  nngefthr  gleich  yiel  f&r  die  fionlichkeit  ge- 
schah, sd  es  in  Kopenhagen,  oder  in  Bergen,  oder  in 
Stoddiohn.  Unter  Christoph  Walkendorfs  energischer  Ter- 
waltong  stand  Kopenhagen  jedenfoDs  kaum  hinter  den  an- 
deren Korflck.  Fragen  wir  aber  nach  der,  tiuMchlich  in 
einer  jeden  dieser  Stftdte  herrschenden,  Reinlichkeit,  so  kann 
die  Antwort  garnicht  zweifelhaft  sein.  Kopenhagen  stand  in 
dieser  Hinsicht  entschieden  am  niedrigsten.  Hier  half  nära- 
üch  am  wonisrsten  die  Natur.  Die  Stadt  lag  zum  Theil  auf 
niedrigem  Boden,  welcher  alle  unreinen  Flüssigkeiten  sogleich 
aofeog;  dazu  fehlte  den  meisten  Strassen  jede  Senkung  zum 
Heere  hin.  Auch  war  die  Stadt  ringsum  Ton  Wällen  ein- 
geschlossen, die  dem  Abfluss  des  Schmutzwassers  in  den  Weg 
traten  und  es  entweder  zum  Versumpfen  brachten,  oder 
bestenfiiUs  ihm  den  Weg  nach  dem  Stadtgraben  offen  liessen, 
dessen  theilweise  Verwendung  als  Wasserversorger  nicht 
völlig  aufgegeben  war.  Und  endlich  die  Strandseite  der  Stadt, 
der  natürliche  und  gewiesene  Ablagernngsplatz  für  den  Un- 
rath,  den  man  wirklich  auf  die  Seite  zu  schaffen  wünschte, 
erlaubte  eine  solche  Benutzung  darum  nicht,  weil  mau 
UeberfüUung  zu  fürchten  hatte. 

In  Bergen  waren  die  lokalen  Verhältnisse  weit  günstiger. 
In  vielen  Strassen  fand  ein  natürlicher  Fall  nach  der  Seite 
des  Fjords  statt.  Der  häutige  liegen  diente  wenigstens  dazu, 
den  Inhalt  der  grossen  Strassenpftltzen  zu  wdünnen;  und 
wo  ein  neugebildeter  Strom  vom  «Flllgelbergea  herab  sich  durch 
die  Enggassen  herabstfirzte,  war  er  schon  geeignet,  den  an- 
gesammelten Schmutz  ins  Treiben  zu  bringen.  Hierzu  kam 
der  Umstand,  dass  man  der  Verhältnisse  wegen  nicht  so 
grosse  Scheu  trug,  den  Strassenschmutz  nach  dem  Meere  hin 
zu  dirigiren:  denn  entweder  wurde  er  zur  Fluthzeit  fort- 
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gespült,  oder  er  balf  an  seinem  Theüe  zu  der  Landbildting  mit, 
die  stufenweise  in  dem  innersten  Tbeil  des  Meerbusens  (Waag) 
vor  sich  ging. 

Jedoch  war  unter  allen  grösseren  Städtoii  des  Nordens 
Stockholm  diejenige,  welche  von  der  Hand  der  Natur  am 
besten  ausgestattet  war.  Der  Felsengrund  gestattete  nicht 
den  unreinen  Stoffen,  die  Unterlage  zu  durchsickern.  Die 
Neben-  und  Quergassen  («Gränder»)  liefen  fast  alle  nach  dem 
Seegestade  binunter.  Der  bescbrAnkte  Baum  der  besonders 
stark  angebauten  Stadt-Insel  verbot  von  selbst,  das  Vieb  in 
grösseren  Menge  bier  zn  balten,  nnd  nOtbigte  augkicb,  die 
Begräbnisse,  ibrer  Mebrzabl  nach,  in  die  Gebiete  des 
Norder-  nnd  Sfldermalms  zu  yerweisen  Was  aber 
Stockholm  besonders  auszeichnete  und  unter  den  Städten  des 
Nordens  ihm  einen  einzigen,  unvergleichlichen  Vorrang  an- 
wies, war  seine  vorzügliche  Lage  an  verschiedenen  Gewässern: 
auf  der  Seite  des  Ritterholnis  die  immer  frischen  Wellen  des 
Mälar,  eines  unerschöpüichen  Wasserbehälters,  mit  der  Tiefe 
eines  Landsees  und  der  sprudelnden  Strömung  eines  Berg- 
flusses, welcbe  jedes  Ansatzes  von  schmutzigem  Bodensatz 
spottet;  im  Osten  das  Meer,  und  in  der  Mitte  der 
Norder-  und  der  Sfiderstrom  mit  ibren  beständigen  Scbaum- 
wirbek,  welcbe,  die  Luft  erfriscbend,  die  anli^nden  Stadt- 
theile  reinspülend,  allen  ünratb  fortwirbelten,  der  zu  Boden 
zu  sinken  drohte.  Eine  solcbe  Lage  bedeutete  mebr,  als 
eine  ganze  Menge  obrigkeitlichen  Verordnungen. 

Die  Natur  war  es  also,  welche  den  Di«Mist  der  Strassen- 
und  Ordnungspolizei  vorrichtete;  allein,  mochte  sie  noch  so 
unentbehrlich  sein,  eine  ganz  zuverlässige  Gehülfin  war  sie 
doch  nicbt.  Sie  verfolgt  nun  einmal  andere  Zwecke,  als 
nur  die  Fürsorge  für  die  AVohlfalirt  der  Menschen.  Die- 
selben Gesetze,  die  das  Begenbad  der  Ge wölke  berrorbracb* 
ten,  liessoi  zur  Sommerzeit  aus  den  bescbmutzten  Strassen 
die  Dünste  auftteigen  und  verbreiteten  mit  gebieteriscber 
Notbwendigkeit  ansteckende  Giftstoffe,  wie  einen  unsichtbaren 
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Regen,  über  die  ganze  Stadt  hin.  Die  Folge  waren  hftufige 
und  sehr  bösartige  Landseuchen. 

Etwas  sehr  Unheimliches  hat  jene  pünktliche  Genauig- 
keit, mit  der  solche  Folgen  sich  einfanden,  jene  immer 
wiederholten  harten  Geisseihiebe,  durch  weiche  der  Mensch 
ans  seinem  Natorstande  herausgetrieben  werden  musste.  Die 
Zahlen  reden  hier  nur  allzu  hiut  In  dem  kurzen  Zeit- 
räume zwischen  1550  und  1600  wütheten  im  weiten  Korden 
Epidemieen  in  folgenden  Jahrgängen: 

Von  1550  bis  1554  herrschte  eine  sehr  heftige  Pest, 
welche  zwar  theilweise  auch  in  Norwegen  und  Schweden, 
namentlich  in  seinen  grösseren  Städten  auftrat*^'),  aber  doch 
vorzugsweise  Dänemark  verheerend  durchzog,  wo  Universität 
und  Schulen  geschlossen  werden  mussten,  dnr  ganze  Hof  aus 
der  Ko^idenz  cnttioh,  und  die  Seuche  so  Viele  fortraffte,  dass 
•man  fürchtete,  das  Land  möchte  entvölkert  werden«  ^^^).  In 
den  Jahren  1563  bis  1566  trat  dieselbe  Krankheit  vom  Neuem 
auf,  mit  typhösem  Blntgang  verbunden,  und  setzte  langsam 
▼on  Süden  her  ihren  Weg  durch  alle  Lftnder  des  Nordens  fort. 
Und  dieses  Mal  erheischte  sie  noch  zahlreichere  Opfer.  Wenn 
auch  die  Eopenhagener  Universitftt  gesdilossen  werden,  der 
König  flttditen  konnte,  so  musste  doch  Heer  und  Flotte  des 
Krieges  wegen  beisammen  bleiben.  In  Einer  Nacht  starben  in 
Kopenhagen  nicht  weniger  als  sechzig  Menschen,  in  Daniel 
Ranzau's  Armee  sogar  dreihundert**^).  Auf  der  Insel  LoUand 
sollen  im  Ganzen  13,000  Menschen  umgekommen  sein^®°). 
Auch  Bergen  und  Drontheim  wurden  stark  mitgenommen: 
abor  Stockholm  scheint  am  meisten  gelitten  zu  haben.  Hier 
gedachte  man  noch  lange  nachher  dieser  Seuche  unter 
dem  Namen  «der  grossen  Fest».  Zur  Beerdigung  der  Tod- 
ten  reichten  die  Tage  nicht  aus:  die  Nftchte  musste  man 
zu  Hülfe  nehmen.  Man  warf  ganze  Haufen  Ldchen  in 
grosse  gemeinsame  Grftber,  oder  begrub  sie  auch  garnicht, 
so  dass  die  Luft  immer  mehr  ▼erpestet  wurde,  und  man 
in  solchen  Gegenden  Vögel,  die  darüber  hinflogen,  todt  zur 
Erde  herab  stürzen  sah.    Auch  unter  den  Thieren  scheint 
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glddizeitig  eine  Krankheit  ausgebrochen  in  sein;  snweilen 
sah  man,  wie  sie  gegen  einander  losfbhren  und  sich  gegen- 
seitig zerrissen,  ja  tödteten.  Nur  ein  einziger  Ort  in  ganz 
Schweden  blieb  während  dieser,  wie  aller  nachfolgenden 
Seuchen,  verschont:  das  war  das  Schwefel-Bergwerk  Dylta  in 
der  Provinz  Nerike.  Die  Schwefeldünste  reagirten  gegen  die 
Ansteckung,  weshalb  dieses  Stück  Landes  nachher,  so  oft 
wieder  die  Pest  eintrat,  für  den  königlichen  Hof  als  Zufluchtsort 
diente  20'). 

Im  Jahre  1568  brach  in  Kopenhagen  die  Pest  vom  Neuem 
ans.  Die  dorthin  des  Friedensschlusses  halber  berufene  Con* 
ferenz  musste  nach  Boeskilde  verlegt und  die  Universitftt 
geschlossen  werden'^).  Indessen  scheint  die  Ansteckungs- 
kraft der  Krankheit  dieses  Mal  geringer  gewesen  zu  sein; 
sie  verbreitete  sich  weniger  und  scheint  sich,  soviel  aus  den 
Bericlitoü  der  Zeit  zu  ersehen,  wesentlich  auf  die  Hauptstadt 
beschränkt  zu  haben -'^*).  Dasselbe  galt  von  der  Pest,  welche 
im  Jahre  1572  in  Stockholm  wüthete^^s^ 

Aber  im  Jahre  1575  zeigte  die  Seuche  sich  mit  erneuter 
Heftigkeit.  Zuerst  trat  sie  in  Dänemark,  und  zwar  bei  einem 
mehrere  Monate  anhaltenden  Südwinde,  auf,  nahm  an  Bös- 
artigkeit beet&ndig  su  und  breitete  sich  so  von  Kopenhagen 
Uber  ganz  Dftnemark  aus,  drang  im  folgenden  Jahre  auch  in 
Schweden  ein,  wo  sie  eine  grosse  Anzahl  von  Opfern  forderte. 
Die  Erscheinung  der  Krankheit  wird  dieses  Hai  so  beschrieben, 
dass  der  Körper  mit  Pestbeulen  bedeckt  wurde,  begleitet  von 
Mattigkeit,  Aengstlichkeit,  die  an  Wahnsinn  grenzte,  heftigem 
Kopfweh  und  Seitenschmerzen -^^).  Im  Ganzen  herrschte 
diese  Krankheit  vier  Jahre  lang  von  1575  bis  1578,  während 
welcher  Zeit  die  Universität  zu  Kopenhagen  mehrere  Male 
musste  geschlossen  werden.  Zuletzt  scheint  die  Krankheit, 
sowohl  in  Dänemark  als  in  Schweden,  zu  einer  Art  Pocken 
ausgeartet  zu  sein.  In  Dänemark  beobachtete  man  zur  selben 
Zeit  bei  den  Thieren  eigenthümliche  Krankheitszust&nde:  die 
Vögel  fielen  leblos  aus  der  Luft;  Fftchse  fand  man  todt  auf 
den  Feldern  liegen;  Hunde  und  Katzen  stürzten  plötzlich  zu 


Digitized  by  Google 


Dw  Pert  1580-1581 


79 


Boden,  und  Hlringe  sah  man  in  groaeer  Ansahl  todt  in  den  * 

Meerbusen  umhertreiben**^^). 

Diese  Seuche  war  kaum  vorübergegangen,  als  schon,  etwa 
ein  Jahr  nachher,  eine  neue  mit  anderem  Gepräge,  aber  an- 
scheinend nicht  weniger  bösartig,  auftrat.  In  Schleswig 
nannte  man  sie  den  «spanischen  Pipps»;  in  anderen  Ge- 
genden wurde  sie  bezeichnet  als  «Katarrh,  mit  Fieber  auf 
die  Brust  fallend»,  oder  als  «Kopfkrankheit  mit  Brust- 
schmersen» '^^).  Sie  graasirte  im  ganseo  üm£uige  des  Nor- 
dens zwei  Jahre  lang,  nftmMch  1580  und  1581.  Auf  der  (im 
folgenden  Jahrhundert  durch  Sturmfluthen  aerrieaenen)  Insel 
Kordatrand,  an  der  Weatkflste  Schleawiga,  starb  ein  Drittel 
der  Bevölkerung von  Jaüand  heisst  es,  dass  «schier  so 
gut  wie  kein  Mensch,  adelig  oder  bürgerlich.  Mann  oder 
Weib,  arm  oder  reich,  verschont  blieb;  sondern  die  :Seuche 
alle  Menschen  überfiel,  und  viele  von  ihnen  hin  starben»**®). 
In  Schweden  scheint  die  Krankheit  einen  pestartigen  Anstrich 
gehabt  zu  haben;  besonders  wurde  IJpland  heimgesucht,  auch 
die  Universität  Upsala  auseinandergesprengt;  sie  wuthete 
aber  auch  heftig  in  Kalmar  und  Umgegend^**). 

Nachdem  der  Norden  in  zwei  Jahren  Buhe  gehabt 
hatte,  brach  «die  Ptet«  im  Jahre  1583  in  Kopenhagen  mit 
beeonderer  Heftigkeit  wieder  aus,  und  suchte  Dänemark 
wfthrend  drei  schwerer  Jahre,  1588—1585,  heim.  Dieses  Mal 
ftusserte  sich  die  Seuche  als  sin  typh(y8er  Blutfluss  und 
ergrüf  besonders  Menschen,  die  im  kräftigsten  Lebensalter 
standen*").  Schon  im  Mai  des  Jahres  1583  musste  an  den 
Kanzler  Niels  Kaas  das  schriftliche  Ansuchen  gerichtet  wer- 
den, dass  er  den  König  bitte,  die  Universität  aufzulösen  *^^). 
Im  August  starben  in  Kopenhagen  täglich  46  Menschen. 
Die  Flotte,  welche  eben  gerüstet  dalag  zu  einer  Expedition 
gegen  die  Rostocker,  musste  abgetakelt  werden,  aus  Furcht, 
sie  mochte  auf  ihrer  Fahrt,  gelegentlich  der  einen  oder  anderen 
Landung,  die  Seuche  Aber  das  Land  verbreitsa*^*).  Die 
Seuche  in  ihrem  Lauifo  aufzuhalten,  war  jedoch  unmöglich: 
denn  um  dieselbe  Zeit  drang  sie  Ton  Nord-Deutsdiland 
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'  nach  Schleswig  ^'^)  hinauf,  so  dass  der  König  von  hier 
nach  dem  kOmgL  Schlosse  Eoldinghus  ziehen  mnsste.  Die 

ärgsten  Verheening«n  richtete  sie  aber  während  der  genannten 
Jahre  in  Kopciilia^rii  an,  sowie  in  Helsingör,  wo  alle  Bau- 
arbeiten auf  Kronborg  aufgerieben  werden  inussten,  und  in 
Malmö''^«).  Im  Jahre  1584  überschritt  sie  den  Grossen  Belt, 
suchte  Fünen'^*')  und  Jütland  heim,  wo  z.  B.  in  der  Stadt 
Veile  500  Menschen  fortgerafft  wurden'*^).  Ein  nachOdense 
(Fünen)  berufener  Herrentag  mnsste  nach  Andvorskov  (Seeland) 
yerlegt  werden*^*).  Seeland  ward  nun  der  verhältnissmtaig 
sicherste  Aufenthalt,  wo  daher  der  König  mit  seinem 
Hofe  verweilte.  Im  letzten  Jahr  der  Senche  war  aber  die 
•  Gefiihr  der  Ansteckung  fiberall  diesdbe:  denn  die  Krankheit 
trat  sporadisch  anf**^),  erschien  U.A.  audi  in  Norwegen**^), 
jedoch,  wie's  scheint,  überall  in  milderer  Form  auftretend. 
Sowohl  der  minderjährige  Christian  IV,  sowie  sein  Bruder 
Ulrich,  welche  erkrankt,  und  deshalb  von  Sorö  nach  dem 
königl.  Schlosse  Frederiksborg  gebracht  waren''"),  erholten 
sich  beide  wieder. 

Jetzt  kam  Schweden  an  die  Keihe.  Im  Jahre  1588 
kam  die  Pest  auch  in  Stockholm  zum  Ausbruch.  Viele  er- 
lagen ihr,  so  U.A.  sämmtliche  rflstige  Handwerksleute,  die 
König  Johann  in  beim  Schlossbau  verwandte,  so  dass  dieser 
▼Ollig  ins  Stocken  gerieth'**),  (ebenso  wie  König  Friedrich  n 
seiner  Zeit  aus  demselben  Grunde  der  Aufführung  von  Kron- 
borg Einhalt  thun  musste).  Zwei  Jahre  hindurch  suchte  die 
furchtbare  Seuche  ganz  Schweden  heim,  am  meisten  gerade 
diejenigen  Gegenden  fort  und  fort  verheerend,  die  vorher  in 
den  Jahren  1580  und  1581  verschont  waren,  wogegen  Upsala 
dieses  Mal  der  sicherste  Aufenthalt  war,  wohin  der  König 
und  der  ganze  Hof  ihre  Zuflucht  nahmen '2*). 

Nachdem  Dänemark  und  Norwegen  bis  zum  Jahre  1591 
Buhe  genossen,  hatte  sich  in  beiden  L&ndern  wieder  des 
bösen  Ansteckungstoffes  genug  angesammelt,  so  dass  eine 
Pest  mit  voller  Wirkung  ihren  Kreislauf  von  Neuem  begin- 
nen konnte.  In  beiden  Lftndem  fahrte  sie  sich  anders  ein. 
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in  Norwegen  nämlich  mit  einer  Hungersnoth  und  hieraus 
entspringondor  sehr  grosser  Storblichkeit **^) ,  in  Diiiipmark 
mit  einer  bösartigen  Pockenkraiiklioit,  welche  sitw  ohl  den  noch 
unmündigen  König  Christian  IV,  sowie  seine  zwei  Brüder 
beinahe  hinw  eggeraflt  hätte  *'^*). 

Nach  diesem  Vorspiel  traf  die  eigentliche  Pest  ein,  und 
zwar  Yon  Livland  nach  Kopenhagen  hinübergeführt  Hier 
begann  sie  sich  um  Ostern  15d2  zu  zeigen,  und  gewann  an 
Stärke  mit  der  zunehmenden  Sommerw&rme,  wfthrend  sie  sich 
Zugloch  fiber  die  anderen  Städte  yon  Seeland  ausbreitete,  und 
den  jugendfichen  König  nöthigte,  unaufhörlich  seinen  Aufent- 
halt zu  wechsehi'*^).  Die  üniTersitftt  musste  schon  wieder 
geschlossen  werden'*^).  Man  traf  ausserdem  einige,  allerdings 
höchst  nothwendige  Vorsichtsmassregeln,  indem  man  den 
Leiehengefolgen  verbot,  das  Trauciliaus,  wo  dio  Leiche  sich 
befand,  zu  betreten,  vorläufig  auch  allem  Handel  mit  den 
Kleidern  des  Verstorbenen  entgegentrat  229).  Allein  mit  so 
schwachen  Mitteln  liess  die  Ansteckung  sich  nicht  aufhalten. 
Sie  drang  hinüber  nach  Fünen,  ebenso  nach  Norwegen,  wo 
sie  zahlreiche  Opfer  gefordert  zu  haben  scheint,  was  sich 
abnehmen  Iftsst  aus  dem  ihr  beigelegten  Namen  «der  grossen 
Pestilenz» 

Wiederum  durfte  sich  der  Norden  der  Ruhe  von  einigen 
Jahren  erfreuen.  Da  trat  in  Schweden  während  der  Jahre 
1596  bis  1598  die  rothe  Ruhr  (Blodsot)  sehr  heftig  auf. 

Hervorgerufen  war  sie  ursprünglich  durch  die  Folgen  einer 
Missernte,  namentlich  durch  den  entstandenen  Mangel  an 
gesunder  Nahrung '^^*).  Dänemark  ging  diesmal  frei  aus, 
wofür  aber  im  Jahre  1599  in  Kuiienhageii  die  Pest  mit 
solcher  Gewalt  auftrat,  dass  die  Anzahl  der  Gestorbenen  — 
immerhin  etwas  übertrieben  —  auf  8000  angegeben  wird^»«^^ 
So  ging  das  sechzehnte  Jahrhundert  /u  Ende;  das  neue  Jahr- 
hundert fuhr  in  der  nämlichen  Weise  fort. 

Fassen  wir  alle  diese  Thatsachen  zusammen,  so  zeigt  es 
sich,  dass  der  Norden  im  Laufe  eines  halben  Jahrhunderts 

▼on  nicht  weniger  als  dreizehn  bedeutenden  Epidemieen  heim- 
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gesucht  worden  ist,  von  welchen  mehrere  ganze  zwei  bis  drei 
Jahre  hindurch  gewüthet  haben.  Mögen  nun  auch  einzelne 
dieser  Seuchen  von  anderen  Weltgegenden  her  dorthin  ein- 
geffthrt  worden  sein,  oder  sich  auf  besondere  Ursachen  wfick- 
f&hren  lassen,  so  kann  man  doch  keineswegs  alle  anf  diese 
Weise  erklären,  and  jedenfalls  bleibt,  als  eine  anlTaUende  Er- 
scheinung, die  ganz  ausserordentliche  Empfibiglichkdt  der 
Bevölkerung  zurück.  Die  damalige  Zeit  erblickte  in  dieeen 
Vorkommnissen  göttliche  Strafgerichte,  in  der  Kfegel  vorher 
angt'kiindifrt  iliinli  besondere  Zeichen  vom  Himmel  her,  wie 
Ersclu'inung  von  Koincfcn,  Biutregen,  Miss«j:t'biirtt'n,  etwa  ein 
Stück  Lammiit'isch,  das,  obgleich  gekocht,  dennoch  blutig 
geblieben  war,  u.  dergl.  m.  Ein  Geschichtsforscher  unserer 
Tage  wird  die  nächstliegendö  Ursache  in  der  Bevölkerung 
selbst  suchen.  Zustände,  wie  die  oben  geschilderten,  betreflüs 
der  Beinhaltnng  von  Haus,  Hof  und  Strasse,  in  Verbindung 
mit  einer  Lebensweise,  welche  durch  ihre  herausfordernde 
Verletzung  aller  Regeln  und  Rficksichten  auf  die  Gesundheit 
hinter  jenen  Zuständen  um  nichts  zurflckblieb,  mochten  wohl 
genfigen,  nicht  nur  die  Krankheiten  herbeizurufen,  sondern 
ihnen  auch  reichliche  Nahrung  zu  geben.  Bezeichnend  ist 
in  dieser  Hinsiclit  der  Umstand,  duss  sie  vorzugsweise  Kopen- 
hagen heiiusuchtoa  und  in  der  Kegel  zur  Sommerzeit  an 
Stärke  zunahmen. 

Jene  Zustände  sind  es,  die  den  dunklen  Hint»M  pi:rund  des 
damaligen  Lebens  bilden,  ^'ur  dadurch,  dass  wir  im  Fol- 
genden dieselben  unverwandt  im  Auge  behalten,  werden  wir 
das  rechte  Verstandnlss  der  Lage  gewinnen,  in  welcher  die 
Städte  sich  befanden.  So  angesehen,  scheinen  uns  alle  jene 
Gebäude  mit  ihren  kühnen  Formen,  mit  ihrer  weit  fort- 
geschrittenen Einrichtung,  ihrer  Freundlichkeit  und  Behag- 
lichkeit, wie  sie  aber  mitten  in  allem  Schmutz  und  aller 
Ansteckung  da  standen,  —  in  Einklang  mit  demG^hleohte 
selbst,  das  sie  bewohnte,  einem  lebenskräftigen  und  lebens- 
frischen Geschlechte,  wiewohl  der  'IVul  unablässig  unter  ihm 
seine  Ernten  hielt  —  Kindern  zu  vergleichen,  die  an  einem 
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Abgrun'lc  sich  tummoln,  iin«l  inil  todtlichom  Gifto  spiolon. 
Jedoch  würde  mau  Unrecht  thun,  wenn  man  das  damalige 
Geschleclit  mit  dem  Massstab  einer  ap&toreü  Zeit  messen  und 
ihm  einen  Vorwurf  machen  wollte  aus  dem  Mangel  an  Dein, 
was  es  noch  nicht  besitzen  konnte.  Es  war  noch  ein  Kind, 
das  im  Begriff  stand,  zu  lernen  in  der  harten  Schule  der  £r- 
&hnmg.  W&hrend  es  von  ganzem  Herzen  sich  mit  der  Natur 
einliess  und  bald  ein  Gegenstand  ihrer  Liebkosungen,  bald 
ihrer  Misshandlungen  ward,  wurde  es  unvermerkt  dazu  er- 
zogen, seine  Kr&fte  zu  gebrauchen,  als  die  einzige  Bedingung, 
um  dereinst  siegen  zu  können. 

üeber  alle  diese  Verhältnisse  und  Zustände,  mit  ihren 
Lieht-  und  Schattenseiten,  breitete  die  Finsterniss  ihren 
Sdileier  aus,  sowie  der  Tag  zur  Huste  ging  und  die  Natur 
den  Menschen  ihr  Gutenacht  entbot.  Während  der  halben 
Zeit  lagen  die  Städte  in  tiefem  Schlummer,  besiegt  von  der 
herrschenden  Dunkelheit 

Stellen  wir  uns  vor,  dass  wir  an  einem  finstren  November- 
abend durch  eine  jener  Strassen  wanderten,  wo  öffentliche 
Beleuchtung  ein  unbekanntes  Ding  war,  und  die  sorgsam 
vorgesetzten  Laden  das  Licht  absperrten,  das  etwa  durch  die 
Fenster  dringen  konnte.  Die  Wanderung  wftre  nicht  un- 
gefthrlich.  Es  gehörte  eine  ungemein  genaue  Lokalkennt- 
iiiss  dazu,  um  nicht  gegen  vorstehende  Schuppen  und  Bei- 
schläge anzurennen,  sich  nicht  aut  unbebauten  Boden  zu 
verirren  oder  endlich  in  einen  Kellerhals  zu  verschwinden.  Jeder 
Schritt  musste  das  Gepräge  behutsam  erprobender  Vorsieht 
tragen,  welche  nur  sachte  und  leicht  den  Fuss  hier  auf  einen 
Misthaufen,  dort  hinab  in  eine  Lache  setzte,  oder  ebenso 
hastig  ihn  vor  einem  aufgeschreckten,  knurrenden  Hunde 
zurflckzog.  Es  mochte  noch  gehen,  wenn  man  der  einzige 
Nachtwandler  war;  aber  unglllcklicherweise  kreuzte  man  sich 
beständig  mit  Anderen.  War  die  Sache  zu  aller  Zeit 
schwierig,  so  ward  sie  an  manchen  Stellen  geradezu  lebens- 
gefährlich, besonders  in  der  Gegend,  wo  der  Rathsweinkeller 
lag  und  mancher  Segler  mit  unsichrem  Kompass  umher  trieb, 
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einen  gezogenen  Haudegen  durch  die  Luft  schwingend,  oder 
mit  gefälltem  Spiess  seinen  Weg  ausspürend. 

Hier  musste  Etwas  geschehen;  aber  was?  Offenbar  gab 
es  zwei  Wege,  die  man  einsctilagen  konnte.  Entweder  konnte 

man  den  Leuten  verbieten,  in  der  Finstemiss  auszugehen, 
oder  es  danuit  aiilcgi'n,  dio  Dunk(dhi'it  in  I-icht  zu  verwandeln. 
Spuron  der  crstoren  Vorstellunirsweise  lassen  sich  in  der  alten 
Verordnung  nachweisen,  weldic  noch  in  jenen  Tagen  wieder- 
holt ward,  dass  nach  neun  Uhr  Abends  Niemand  sich  auf  der 
Strasse  solle  antrcllen  lassen.  Fand  der  Wächter  Jemand  auf 
der  Strasse  schlendernd,  nachdem  es  neun  geschlagen  hatte, 
so  sollte  er  ihn  bis  an  seine  Hausihür  begleiten,  oder  falls 
er  keine  Wohnung  hatte,  ihn  ins  städtische  Verwahrsam  brin- 
gen, wo  er  Tages  darauf  Rede  stehen  sollte,  warum  er  zu  so 
spater  Stunde  draussen  gewesen  sei*").  Diese  Art,  die  Dinge 
zu  nehmen,  stritt  jedoch  zu  auffallend  mit  dem  Charakter 
des  stftdtischen  Lebens  und  Verkehrs,  als  dass  sie  durehzu- 
führen  gewesen  wäre. 

So  blieb  denn  weiter  nichts  übrig,  als  für  Strassen- 
beleuchtung  zu  sorgen.  Dieses  war  aber  oirif  sfhr  schwieriire 
Saclio.  Untor  freiem  Ilininicl  Licht  anzuhrintrrn,  niussl«»  bei 
den  Beleuchtungsniitteln  von  damals  fast  als  eine  Unmöglich- 
'  keit  erscheinen.  Die  Lampen  waren  noch  zu  unvollkommen; 
die  Lichter  musste  man  beständig  putzen.  Soviel  man  weiss, 
machte  man  nur  in  einem  einzigen  Falle  einen  dahin  gehenden 
Versuch  in  Kopenhagen,  als  nämlich  im  Jahre  1556  die 
Schwester  König  Ghristian's  Hl,  Elisabeth,  ihre  Hochzeit 
feierte  mit  Herzog  Ulrich  Ton  Mecklenburg,  zu  einer  fSr 
öffentlichen  Festlichkeiten  sehr  ung(>eigneten  Jahreszeit,  näm- 
lich mitten  im  Februar"*).  Dem  hohen  Brautpaar  zu  Ehren, 
wurde  dabei  auf  koniulii  he  Kosten  die  Stadt  illuniinirt,  indem 
man  über  jeder  1  laust hür  eine  Laterne  mit  einem  brennen- 
den Lichte  aufhängte ^^fi)^  wahrscheinlich  um  für  die  wenigen 
Augenblicke,  in  denen  der  Festzug  sich  von  der  Kirche 
zum  Schlosse  bewegte,  ein  Lichtmeer  zu  erschallen.  Eine 
solche  Kraftverschwendung  konnte  selbstverständlich  nur  bei 
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einer  vereinzelten  festlichen  Gelegenheit  entfaltet  werden. 
Für  gewöhnlich  hatte  Kopenhagen  nur  ein  einziges  Strasseii- 
ücht;  und  dies  war  draussen  vor  dem  Stadtliause  auf  dem 
Altmarkl,  wo  eine  lange  Eiseiistauge  oberhalb  der  Thür  an 
ihrem  Ende  einen  eisernen  Korb  trug  mit  brennenden  Holz- 
scheiten ^^^) ,  eine  W&rme-Zutiucht  für  die  erstarrenden 
Hände  der  Wächter,  ein  Sinnbild,  dass  die  Obrigkeit  wache. 

So  wurde  denn  der  Gedanke  an  öffentliche,  stehende 
Lenohtfeuer  aufgegeben,  and  jedem  einzelnen  nftchtlichen  Wan- 
derer fiberlaasen,  selbst  eine  Laterne  zu  tragen.  Ein  eigent- 
liches Gebot,  mit  Laternen  Aber  die  Strasse  za  gehen,  scheint 
nirgends  erlassen  zu  sein.  Es  konnte  auch  füglich  nicht 
Jedermann  auferlegt  werden;  wohl  aber  war*s  eine  Vorsichts- 
massregel, welche  durch  die  Natur  der  Verhältnisse  und  altes 
Herkommen  sich  empfahl.  Jeder  einigermassen  Wolilgestellte, 
der  Abt'uds  zu  Besuch  gewesen  war,  Hess  sich  daher  von 
einem  Boten  mit  einer  Hornlaterne  abholen-^')  —  eine 
Sitte,  die  zugleich  dies  Gute  hatte,  dass  immer  zwei  zusam- 
men gingen*'^).  Wo  eine  grössere  Gesellschaft  zu  Gaste 
gewesen  war,  konnte  die  ISchaar  solcher  Laternenträger  eine 
recht  ansehnfiehe  werden;  und  es  gab  spedelle  itegeln,  wie 
dieee  Leute  sich  zu  verhalten  h&tten,  wenn  sie  z.  B.  auf 
dem  Amts-  oder  Oildenhause  zusammentrafen,  um  den  Meister 
oder  die  Frau  Meisterin  abzuholen*'*). 

Allein  durch  diese  Ordnung  waren  bei  Weitem  noch 
nicht  alle  mit  dem  Heimgange  verbundenen  Gefahren  über- 
wunden.  Vielleicht  ist  es  nur  eine  zutällige  .Spracblaune, 
dass  in  Dänemark  die  Benennung  «Lygtemand»,  eigentlich 
den  Laternenträger  bezeichnend,  mit  der  Zeit  die  Bedeutung 
eines  Irrlichts  bekommen  hat;  jedenfalls  ist  es  ausgemacht, 
dass  jener  Diener  nur  eine  geringe  Bürgschaft  dafür  ge- 
währte, ohne  Schaden  nach  Hause  zu  kommen.  Auch  ab- 
gesehen von  der  Möglichkeit,  dass  er  selbst  zu  stark  vom 
Bierkruge  genippt  hatte:  wie  leicht  konnte  eine  solche  Laterne, 
bei  feindlichem  UeberM,  entweder  ihm  aus  der  Hand  ge- 
schlagen werden  oder  gerade  dazu  dienen,  dass  man  dessen, 
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dorn  sie  zum  Geleite  diente,  um  so  besser  ansiditit'  ward? 
Es  bedurfte  wirksamer  AnordnunpMi ,  um  am  späten  Abend 
und  bei  Nacbt  den  Strasseiifrieden  aulrecht  zu  erhalten. 

Hierzu  dienten  die  Wäehter.  Die  Sitte,  Leute  zu 
halten,  die  zur  Nachtzeit  wachen  sollten,  um  Leben  und 
Eigenthum  zu  scliützen,  war  vermutblich  so  alt,  wie  die 
Städte  selbst.  Während  des  Tages  konnte  man  den  Wacht- 
dienst  gr^sstentheils  auf  die  Stadtthore  bescfarftnken;  zur 
Nacht  musste  aber  fiberall  aufgepasst  werden.  Sowie  die 
Verhältnisse  sich  im  sechzehnten  Jahrhundert  entwickelt 
hatten,  scheint  jener  Dienst  nach  einer  gewissen  Ordnung 
unter  den  Bfirgem  abgewechselt  zu  haben.  Die  Koth  hatte 
hier  zu  allgemeiner  Wehrpflicht  geführt**^).  Unter  den 
iliiiiix  ht'ii  Städten  war  es,  soviel  bekannt,  nur  Kopenbaeen, 
welches,  und  vielleicht  auch  nur  in  Kriet;szeiten ,  eine  fest- 
stehende jMannscliaft  von  hundert  Mann,  zur  Besorgung  sämmt- 
licher  Wachen,  besläntlig  in  Sold  unterhielt ^^i). 

Wenn  die  Wachtglocke  geläutet  hatte,  wurden  die  Stadt- 
thore geschlossen.  Alsdann  konnte  die  Thorwacho  sich  nach 
Hause  verfügen;  aber  die  zum  Nachtdienst  ersehenen  Bflrger 
stellten  sich  beim  Rathhause  ein*^*).  Man  darf  sich  eigent- 
lich nicht  darüber  wundem,  dass,  wer  es  irgend  konnte,  sich 
dieser  Bürgerpflicht  entzog,  und  dass  man  es  als  eine  könig- 
liche Begnadigung  von  nicht  geringem  Werthe  ansah,  mit  ihr 
verschont  zu  werden.  In  einigen  Städten  betrachtete  der 
Magistratsich  als  infoltje  seiner  Stellung  davon  freigesprochen; 
in  anderen,  z.  B.  Helsini^ör,  musste  ein  Kathsherr  eine  Zeit- 
lang jede  Nacht  wachen,  so  dass  die  übrigen  V<>rzii<j:e  dieser 
Stellung  sauer  genug  verdient  wurden.  Daj^egen  scheint  man 
hinsichtlich  eines  Punktes  etwas  durch  die  Finger  gesehen 
zu  haben,  nämlich  ob  die  Angesagten  sich  persönlich  ein- 
stellten ,  oder  einen  Stellenvertreter  absandten.  Auf  diesem 
Wege  schlichen  sich  dann  häufig  Missbrftuche  ein,  und  die 
städtische  Nachtwache  erhielt  eine  ziemlich  bunte  Zusammen- 
setzung: zum  Theil  brave  Bflrgersleute,  die  sich  freilich  nach 
der  häuslichen  Ruhe  sehnten  und  das  Bett  der  nächtlichen 
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Wanderung  wtnt  vorzogen,  ziiiii  Thoil  aber  Rurschon  von 
zweifolhaft<'ui  Charaktor,  die  selbst  hodurft  hiitten,  dass  man 
ihnen  aufpasste.  In  Helsingör  musste  der  Magistrat  das  Ver- 
bot öfters  erhissen,  "lockere  Kumpane«  zum  Wachtdienste 
nicht  zu  schicken'^');  und  die  noch  aufbewahrten  Kecbtsakten 
erwecken  nichts  weniger  als  ein  gfinstiges  Urtheil  Uber  die 
Elemente  der  nftchtlichen  Wachtmannschaft  So  wird  u.  A.  da- 
selbst mitgetheilt,  dass  Schiffer  Sören,  wenn  ihm  der  Nacht- 
dienst angesagt  wurde,  entweder  damit  anfing,  witzig  zu 
werden,  und  die  Antwort  gab,  es  werde  ihm  ein  Vergnügen 
sein  als  der  JSolbvierte  zu  konmu'n,  oder  auch  sogleich  grob 
ward,  in  beiden  Fällen  aber  ausblieb  und  an  seiner  Stelle 
•  einen  jungen  Kerl  schi(kte,  der  trunken  und  toll  war  und 
böse  Worte  gab  nebst  anderem  T'nfug» 

War  die  Wächterschaar  vor  dem  Rathhaus  versammelt, 
80  rückte  sie  aus.  Die  Anzahl  war  verschieden  nach  der 
Grösse  der  Stadt  und  mit  Bücksicht  darauf,  ob  Friede  oder 
Krieg  im  Lande  war.  So  betrug  z.  B.  in  Helsingör  die  An- 
zahl der  Wftchter  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  sechs, 
Ton  welchen  zwei  den  Auftrag  hatten,  die  Strandseite  der 
Stadt  zu  bewachen;  aber  im  Krigqahre  1568  wurde  die 
letztere  Abtheilung  auf  nicht  weniger  als  16  erhöht*'^).  All- 
gemein scheint  die  Vorsichtsmassregel  gewesen  zu  sein,  dass 
man  nicht  allein  ging.  In  Helsingör  hatten  sie  den  IJefehl, 
zwei  und  zwei  mit  einander  zu  marschieren:  in  Hi)>e  scheint 
mau  gemeiniglich  truppweise  umhergezogen  zu  sein-^''). 

Ihre  Thätigkeit  war  naturlich  eine  sehr  verschiedene. 
Sie  musste  wesentlich  abhängen  vom  Temperament  und  Cha- 
rakter eines  Jeden,  und  seine  AVache  währte  ja  niemals  auch 
nur  zwei  N&chte  nach  einander.  Die  Hauptaufgabe  bestand 
darin,  auf  Feuersbrflnste  achtzuhaben,  ferner  Diebstähle  und 
Schlägereien  zu  hindern;  aber  ausserdem  gab  es  nicht  wenige 
Nebenbesorgungen.  Am  leichtesten  machten  sich  jene  Ruhe- 
liebenden daTon,  welche  sich  unter  irgend  einen  Beischlag 
setzten,  wobei  es  nur  darauf  ankam,  auf  zwei  Zeitpunkte, 
nämlich  um  11  und  um  1  Uhr  zu  achten,  weil  sie  alsdann 
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beim  Batbhaose  sich  einfinden  und  Meldnng  machen  sollten, 
ob  sie  Etwas  «wahrgenommene    üm  diese  Wftchter  am 

Schlafe  zu  hindern,  führte  man  im  Jahre  1582  in  Helsingör 
die  Ordnung  ein,  da.ss  alle  Wächter  fortan  «in  der  Nacht 
rufen  sollten,  wenn  die  Glocke  schlage,  und  die  Stunde  nennen«. 
Wenn  nun  alle  Viertelstunden  die  Thurmuhr  schlug,  so 
blieb  zum  Schlafen  nicht  viele  Zeit  übrig.  Die  Absicht  war 
deuÜich  genug  und  wurde  nur  schwach  verschleiert  durch 
die  angegebenen  Gründe:  «damit  man  sie  hören  könne,  wo 
sie  seien,  so  auch  wie  die  Nacht  fortschreite»^'^). 

Iiine  lebhaftere  Beschäftigung  war  es,  auf  die  Jagd  zu  gehen 
nach  den  umherziehenden  SpieUeuten*^),  welche  ihre  Musik 
in  den  Strassen  erschallen  Hessen,  um  wo  möglich  zu  irgend 
einem  lustigen  Gelage  eingeladen  zu  werden,  wo  man  Musik 
wünschen  sollte.  Solche  Bursche  im  Finsteren  einzufangen, 
brauchte  man  nur  den  Tönen  ihrer  Instrumente  zu  folgen, 
und  Widerstand  konnten  sie  schwerlich  leisten;  freilich  liessen 
sich  auch  die  Wächter  mitunter  fangen,  wenn  die  Thür  zu 
einem  Gildchause  sich  öflnete  und  beide,  Musikant  wie  Wäch- 
ter, auf  eine  Kanne  Bier  eingeladen  wurden. 

Nicht  ungefährlich,  zugleich  doch  recht  spannend  war  es, 
Arrestationen  oder  Haussuchungen  vorzunehmen,  mochte  es 
nun  gelten,  eine  Hexe  zu  fiberrumpeln,  welche  mit  neulich 
vom  Galgen  geholten,  abgerissenen  Diebsfingern  Werke  der 
Finsterniss  flbte,  oder  mochte  man  eine  Sittlichkeitsprobe 
anstellen  und  sich  fiberzeugen,  ob  die  Hausgenossen  alle  so 
vertheilt  waren,  wie*s  sich  geziemte*^*). 

Dagegen  war  es  eine  sehr  unbehagliche  Sache,  sich  in 
eine  Schlägerei,  wo  es  auf  Leben  und  Tod  ging,  einzumengen, 
ohne  Urlaul)  umherschwärmende  Matrosen  einzufangen'""), 
die  immer  so  bereit  waren,  das  Messer  zu  gebrauchen,  oder 
grössere  Gesellschaften,  die  einen  blutigen  Kampf  auf  der 
Strasse  auskämpften,  auseinander  zu  treiben.  Die  Wächter 
waren  ja  friedliebende  Menschen,  welche  keinen  Grund  hatten, 
Gesundheit  und  Leben  in  die  Schanze  zu  schlagen,  bloss 
darum,  weil  ein  Anderer  vielleicht  zuviel  getrunken  hatte; 
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QberdieB  war  es  ja  auch  nothwendig  wohlbehalten  zu  sein, 
um  Verwundete  von  der  Strasse  aufsaiiimoln,  iiiui  anderen  Tages 
als  Zeuge  dienen  zu  können.  Dalier  erfahren  wir  denn  auch, 
dass  sie  sich  in  der  Kegel  neutral  verhielten  und  eine  ähn- 
liche Antwort  gaben,  wie  jene  Wächter  zu  Kibe,  welche  während 
einer  nächtlichen  Schlägerei  zu  Hülfe  gerufen  waren:  «sie 
wüssten  von  ihrer  Zänkerei  nichts  zu  sagen»  ^^^).  Nur  wenn 
man  ihnen  selbst  zu  Leibe  ging,  betheiligten  sie  sieb  an 
dem  Kampfe'*').  Etwas  ganz  Anderes  war  es,  wenn  man 
einen  einzelnen  Unruhstifter  abfangen  und  gemftchlich  in*s 
•  Finkenbauer»  abfuhren  konnte  —  so  nannte  man  in  Bibe 
das  Bathsstuben-Gefängniss  »  oder  in  die  Behausung  des 
Büttels,  falls  es  ein  Uebelthftter  der  niedrigsten  Klasse 
war*"). 

Aber  soviele  Vorsicht  die  Wächter  auch  anwenden  inocliten, 
dennoch  war  es  nicht  immer  möglich,  sich  vor  Verwundung, 
ja  vor  Lebensgefahr  genugsam  zu  hüten.  Mit  Recht  mussten 
die  Familien  in  Aengsten  schweben,  ob  und  wie  die  Haus- 
väter heimkommen  würden.  Zwar  mochten  nicht  alle  Nacht- 
schwärmer so  unbändig  sein,  wie  jener  junge  Mann  zu  Kibe, 
welchen  die  Wache  in  einer  Winternacht  aufgriff  und  Spiess 
sowohl  als  Degen  ihm  abnahm,  womit  er  Unfug  auf  der 
Strasse  getrieben,  und  welcher  mit  ein  Paar  kleinen  Mes- 
sern, die  man  ihm  gelassen  hatte,  so  unglücklich  war,  zwei 
Wftchter  zu  todten'**).  Aber  ganz  ohne  blutige  Schrammen 
ging  es  selten  ab;  und  es  diente  doch  nur  zu  geringem 
Tröste,  dass  der  Uebelthäter  nachher  mit  dem  Leben  büsseo 
musste 

Einen  Wächter  des  Nachts  zu  schlagen,  galt  als  ein 
Verbrechen,  auf  das  die  Todesstrafe  stand;  aber  ebenso 
musste  der  Wächter  mit  seinem  Leben  es  büssen,  wenn  er 
ohne  Grund  Andere  überfiel*^®).  Und  diese  gesetzliche  Be- 
stimmung war  ganz  ebenso  nothwendig,  als  jene.  Denn 
sehr  hAufig  waren  die  Handheber  des  Gesetzes  solchen 
Schlages,  dass  man  Alles  von  ihnen  zu  besorgen  hatte. 
In  dieser  Hinsicht  sind  einige  nftchtüche  Wacht -Scenen 
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aus  HelBingdr  lehrreich,  und  das  um  so  mehr,  als  die  Art 
und  Weise,  wie  man  sich  dabei  verhielt ,  uns  erkennen 

lasst,  dass  sie  nichts  weniger  als  ungewöhnlich  waren.  Als 
ein  Bürger,  NaiinMis  Anders  Podorsen,  welchem  der  Waeht- 
dienst  in  einer  Winternacht  15H4  an<2:esagt  war,  sich  dazu 
einfand,  war  er  berauscht  und  führte  laute  Reden.  Er  redete 
mit  sich  selbst  und  sprach:  «Wer  hat  mir  die  Wache  an- 
gesagt? Das  hat  Faul,  der  Stadtknecht,  gethan;  hätte  ich 
ihn  hier,  so  sollte  er  niemals  wieder  des  Bürgermeisters  Haus 
betreten».  Der  Wachtmeister  nahm  das  Wort  und  bedeutete 
ihm,  dass  der  Stadtknecht  nur  seine  Pflicht  gethan  habe,  laut 
Befehl  des  Magistrats;  aber  Anders  Federsen  antwortete:  er 
werde  Bürgermeister  und  Rath  verUagen,  und  das  an  einem 
Orte,  wo  sie  den  Hut  abnehmen  müssten,  ebenso  wohl  wie 
er  selbst».  Nach  solchen  Aeusserungen  wurde  er  fortgewiesen; 
aber,  plöt/.licli  von  Amtseifer  ergrillen,  verlangte  er  seine 
Wache  zu  leisten,  wie  die  Anderen ;  und  zweimal  abgewiesen, 
setzte  er  es  zuletzt  durch,  dass  ihm  ein  Fosteu  angewiesen 
wurde. 

Um  12  Uhr  hielt  der  Wachtmeister  seinen  Umgang,  um 
nach  den  Wächtern  zu  sehen;  aber  Anders  Federsen's  Posten 
stand  leer.  In  Begleitung  zweier  W&chter  ging  er  darauf 
nach  der  Wohnung  des  Mannes,  welcher  richtig  da  sass  und 
mit  seinen  Gftsten  trank.  Auf  die  Frage  des  Wachtmeisters: 
ob  sein  Festen  denn  hier  sei?  gab  er  bloss  die  Antwort: 
«Tausend  Teufel!  was  willst  du?»  und  blieb  sitzen. 

Sobald  es  draussen  ruhig  geworden  war,  verfQgte  sich 
Federsen  wieder  auf  seinen  Posten,  ling  aber  darauf  mit  den 
anderen  Wächtern  Streit  an  und  stiess  sogar  nach  einem 
derselben  mit  seinem  Spiesse,  welchen  jedoch  ein  Anderer  noch 
auffing  und  abwehrte.  Nach  dieser  That  ging  er  nicht  weniger 
als  dreimal  zu  dem  Hause  des  Stadtkuechts  hin,  tobte  gegen 
die  Fensterladen,  hieb  in  die  Uausthür  und  forderte  ihn  zum 
Zweikampfe  heraus.  Tages  darauf  wurde  er  arretirt  und  Tor 
Gericht  gestellt,  wo  er  Alles  eingestand.  Und  seine  Strafe? 
Er  wurde  aufFfirsprache  guter  Leute  freigesprochen,  wogegen 
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er  nur  das  Vorsprechen  gab,  künftig  sich  nicht  wieder  ver- 
gehen zu  wollen-*'). 

Fassen  wir  sehlios.slich  alle  Ein<lrü(k<'  /usanniKMi ,  die 
wir  von  den  Strassen  der  dainiiliui^u  Zeit  zur  nächtlirlior 
Stunde  bekommen,  von  ihrer  unpassirbaron  Bodenboschallen- 
heit,  der  über  ihnen  ewig  brütenden  Dunkelheit,  ihren  ver- 
worrenen Engen,  ihren  Seiten-  und  Quergässchen,  welche  bei 
Nachtzeit  allerlei  Geaindel  zum  Versteck  dient,  von  diesem 
Lftrmen  und  Toben  Berauschter,  die  blindlings  auf  dnander, 
gegen  die  Lftden,  oder  in  die  Luft  schlagen;  von  den  Mu- 
siken, welche  bald  freundlich  einladend  von  irgend  einem 
einsamen  Spielmann  herrühren,  bald  triumphirend  erschallen 
an  der  Spitze  einer  wild  jauchzenden  Gesellschaft '^*®) ;  von 
jenem  widerwrirtio:en  Durcheinander  lauten  Sing:ens,  (ioschreis 
und  wüsten  Donnerns  gegen  die  Hausthüren;  von  AVficlitcrn 
hier  auf  der  Flucht,  dort  im  Kampfe  —  ohne  dass  eine 
Möglichkeit  da  ist,  Klarheit  in  dieses  ganze  Chaos  zu  brin- 
gen, es  müsste  denn  zufiUlig  einmal  der  Mondschein  die 
Scene  erhellen:  so  gewinnen  wir  das  Bild  des  dgenthümlichen 
Lebens,  das  zum  Theil  durch  die  unvollkommene  Strassen- 
belenchtung  hervorgerufen  wurde,  jedenfalls  ihr  entsprach. 
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Was  die  ▲nfinerksamkeit  jedes  Beobachters  aus  unseren 
Tagen  bei  den  Städten  des  sechzehnten  Jahrhunderts  auf 

sich  ziehen  würde,  war  der  wunderliche  Mangel  scharfer 
Abgrenzung  zwischen  Strasse  und  Haus.  Dieser  Mangel 
sprach  sich  schon  darin  aus,  dass  die  Fortove,  also  die 
Fusssteige,  in  der  Kegel  nicht  städtisches  Eigenthum  waren, 
sondern  den  Hausbesitzern  zu  eigen  gehörten ;  aber  deutlicher 
trat  er  in  einem  Gewimmel  von  Aussenwerken  zu  Tage, 
die  den  Uebergang  bildeten  zwischen  eigentlicher  Strasse 
und  den  Wolmungsiokaiitaten.  Zu  diesen  üebergangsformen 
gehörte  nicht  allein  die  kleinere  Aufteilung  Yon  Bftnken, 
Schmutzkisten  und  vielerlei  Anderem,  was  aussen  vor  den 
Fenstern  seinen  Platz  fimd,  sondern  ganz  besonders  eine 
verworrene  Menge  von  Beischl&gen,  erkerartigen  Ausbauten, 
Buden  und  Schuppen,  welche  wie  Haus -Unkraut  rings  um 
den  Fuss  der  Häuser  wucherten  und  kühnlich  sich  bis  in  die 
Strasse  hinein  ausdohntvn. 

Diese  Unsitte  beruhte  auf  altem  Herkoiniut  n.  Bald  war 
es  der  Magistrat,  bald  die  nächstwuhiienden  Hausbesitzer, 
welche  von  diesen  Schuppen  ihren  JNutzen  zogen,  da  man  sie 
nämlich  an  Handelnde  der  einen  oder  anderen  Art  zu  ver- 
miethen  pflegte Wie  alle  solche  Uebergriffe,  überschritten 
auch  diese  allmfthlich  jedes  Mass;  und  was  Kopenhagen 
betrüSt,  musste  König  Friedrich  II  zu  wiederholten  Malen 
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dag^n  Verbote  erlassen*'®).  Indessen  enthielten  selbst 
diese  Verbote  noch  mancbe  Ooncessionen.    Auch  ferner 

wurde  os  Jodormann  erlaubt  ,  innerhalb  dos  Tropfenfalls  sei- 
nes Daches  aufzuführen,  was  ihm  beliebte;  und  da  das 
erste  Stockwerk  öfter  weit  über  das  Erdgeschoss  hinausragte, 
und  das  Dach  noch  weiter  vorsprang,  so  bodoutote  diese 
Concession  ziemlich  viel.  Ausserdem  wurde  aber  auch  er- 
laubt, die  angeflickten  kleinen  Hütten  und  Schuppen,  wo  sie 
dem  Strassenverkehr  nicht  allzu  sehr  in  den  Weg  traten, 
beizubehalten.  Als  Massstab  für  die  angefahrte  Beschrftnkung 
galt,  dass  zwei  Wagen  auf  dem  freigebliebenen  Best  der 
Strasse  einander  vorbeikonimen  konnten.  Da  nun  überdies 
der  Magistrat  regierungsseitig  aufgefordert  wurde,  für  solche 
eigentlich  gesetzwidrige  Anbauten  eine  Abgabe  einzutreiben, 
und  das  auch  nicht  untcrliess,  so  wird  sein  Eifer,  sie  aus 
dem  Wege  zu  schaflVn,  schwerlich  sehr  gross  gewesen  sein. 

Die  Häuser  waren  natürlich  je  nach  dem  Vermögen  der 
Besitzer  höchst  verschieden.  Die  Städte  zählten  ja  unter 
ihren  Hewohnern  eine  bunte  Keihe,  von  den  am  meisten 
begüterten  Adeligen  des  Landes  bis  hinab  zu  denea,  die 
nicht  einmal  aus  der  Hand  in  den  Mund  zu  leben  hatten. 
Ebenso  umfasste  die  Menge  der  städtischen  U&user  ähnliche 
Extreme  Ton  schlossartigen  Gebäuden  mit  Spitzen  und  Thür- 
men*^^)  bis  zu  den  elendesten  Wohnungen.  Die  Mittelklasse 
war  jedoch  die  zahlreichste,  sowohl  was  Bewohner  als  6e- 
bände  betrifft,  weshalb  wir  denn  Yorzugswdse  diese  betrachten 
werden. 

D.ünals  war  noch  die  alte  Sitte,  den  Giebel  der  Häuser  nach 
der  Strassenseite  zu  h'gen,  im  ganzen  X(»rdcn  die  herrschende. 
Hierzu  gab,  wie  oben  erwähnt  worden  ist,  die  Form  des 
Baugrundes  die  nächstliegende  ^'eranlassung.  Jedoch  zeigten 
sich  in  Dänemark  schon  die  Vorläufer  des  neuen  Baustils, 
welcher  seitdem  hier  so  entschieden  die  überhand  gewinnen 
sollte,  wonach  nämlich  die  Langseite  des  Hauses  der  Strasse 
zugekehrt,  und  der  Hofraum  soviel  als  mOglich  von  vier 
Mauerseiten  umschlossen  wurde.  Dieser  neue  Baustil,  dessen 
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Vorbild  ohne  Zweifel  in  den  gleichzeitigen  Bauten  herr- 
schaftlicher Gehöfte  zn  Sachen  ist,  musste  indessen,  wie 
die  N&tur  der  Sache  es  mit  sich  brachte,  dch  auf  die  ge- 

ringste  Zahl  der  Häuser  beschränken.    Er  verlangte  n.  A. 

eütweder  den  Besitz  oiins  sehr  grossen  Terrains,  oder  die 
Erwerbung  zweier  nachbarlicher  IVaufjründe.  Er  wurde  daher 
während  dieses  Jahrhunderts  nur  von  einzelnen  reichen  Leu- 
ten durchcrefiihrt.  Lnter  diesen  wirkte  kein  einziger  mit 
solchem  Eifer  und  Erfolg,  wie  der  bekannte  Bürger  von 
Odense ,  Ole  Hairer,  welcher,  von  erstaunlicher  Baulust  be- 
seelt, der  jüngst  aufgekommenen  Sitte  bei  allen  seinen  Bauten 
folgte«"). 

Was  das  Baumaterial  betrifft,  so  können  wir  im  Allge- 
meinen als  geltende  Bogel  bezeichnen,  dass  in  Dänemark  die 
Häuser  meistens  aus  Fachwerk  bestanden,  mit  Lehm  oder 
Mauersteinen  als  FOUung,  in  Schweden  und  Norwegen  da- 
gegen ganz  aus  Holz.  Jedoch  fand  diese  Hegel,  wie  wir  sehen 
werden,  nicht  wenige  Ausnahmen. 

In  den  diiiiischen  Städten  hatten  schon  vor  längerer  Zeit 
die  aus  Holz  erbauten  Häuser  angefangen,  denen  aus  Fachwerk 
Platz  zu  machen.  ObgI<M(  h  im  seclizehnten  Jahrhundert  jene 
noch  nicht  völlig  verdrängt  waren,  so  war  es  doch  gewiss 
nur  die  ärmste  Bevölkerung,  welche  sich  zu  der  Zeit  noch  mit 
solchen  Wohnungen  begnägte.  Niedrig  und  klein,  dazu  bau- 
fiUiig,  schienen  sie  nur  zn  warten,  bis  die  nächste  grössere 
Fenersbnmst  sie  vollständig  aus  dem  Woge  räumen  sollte: 
denn  die  steigenden  Preise  des  Bauholzes  machten  eben  keine 
Lust,  dergleichen  von  Neuem  aufzuffthren.  Dagegen  ver- 
wandte man  noch  häufig  Holz  allein  zu  Hintergebäuden,  Hof- 
sch Uppen  und  ähnlichen  Bauten,  welche  nicht  zn  Wohnungen 
dienen  sollten  und  daher  niiht  so  schweres  Gebälke  erfor- 
derten. Ebenso  waren  die  oben  erwähnten,  in  die  Strassen 
hinaus  gebauten  Buden  in  der  Hegel  aus  blossem  Holz.  Wir 
sehen  also,  dass  die  hölzernen  Häuser  zwar  an  Ansehen  ver- 
loren hatten  und  beinahe  schon,  wenigstens  als  Wohnungen, 
verdrängt  wurden,  aber  doch  in  bescheidenerer  Stellung  noch 
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immer  eine  sahireiche  Klasse  von  Gebftuden  ausmachten. 
Dass  dem  also  war,  sollte  man  bei  eintretenden  Feaersbr&n- 

sten  nur  allzu  sehr  erfahren. 

Der  weit  iiborwioirciule  Thoil  dor  städtischon  Wolimiiigoii 
war  aus  Fachwork  erbaut.  Was  sofort  an  diesen  in  die 
Aup^n  fallen  imisste,  war  das  vortrelTliche  Zimmerholz,  aus 
dem  sie  bestanden.  Die  Beschwerden,  die  sich  mitunter  über 
Bttckgang  and  Armuth  in  dieser  Hinsicht  hören  Hessen,  die- 
nen  uns  nur  als  Zeugniss  dafür,  wie  verwöhnt  man  gewesen 
war.  Selbst  in  den  dfirftigsten  Häusern  konnte  man  £ichen- 
pUuiken  antreffen,  so  solider 'Art,  wie  man  sie  heutiges  Teiges 
kaum  aufisntreiben  vermöchte,  w&hrend  sie  damals  mit  einer 
Verschwendung  verwandt  wurden,  vor  der  unsere  Zeit  sich 
wohl  hOten  wfirde. 

Abgesehen  von  diesem,  allen  damaligen  Bauten  gemein- 
samen Gepräge,  mussten  dem  Beobachter  bald  gewisse  Kenn- 
zeichen in  die  Augen  fallen,  durch  wiche  die  Fachwerk- 
(ii'bäude  unter  sich  in  zwei  sehr  verschiedene  Klassen  zerfielen. 
Di»'  ärmlichere  Ausstattung  zeigte  sich  darin,  dass  der  Kaum 
zwischen  den  Balken  nur  mit  Lehm  ausgefüllt,  bei  den  vor- 
nehmeren Häusern  dagegen  die  Felder  mit  Mauersteinen  ge- 
mauert waren.  Dieser  Unterschied  bezeichnete  zugleich  zwei 
verschiedene  Stufen  in  der  Entwickelung  der  Baukunst.  Ob- 
gleich beide  noch  gleichzeitig  und  neben  einander  auftraten, 
gehörten  sie  doch,  was  ihrer  Ursprung  betrifft,  jede  ihrem 
eigenen  Zeiträume  an. 

DerUebergang  von  den  früheren  Blockhäusern  zu  etwas 
Weiterem  war  nämlich  seiner  Zeit  dadurch  gt^schehen,  dass 
man  theilweise  Lehm  an  die  Stelle  des  Holzes  treten  Hess, 
und  die  Wand  des  Hauses  nicht  mit  Zimmerholz  füllte,  son- 
dern ofl'ene  Räume  darin  anbrachte,  welche  mit  Lehm  gespickt 
wurden.  Anstatt  der  alten,  schlichten  Bauform,  nach  welcher 
die  Holzstämme  über  einander  gelegt  wurden,  beobachtete 
man  fortan  ein  entgegengesetztes  Verfahren,  stellte  die  wich- 
tigsten Balken  (Tragbalken)  auf  die  hohe  Kante  und  fährte 
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ein  Holzgerfiste  auf,  dessen  Zwiseheniftune  mit  Lehm  aus- 
gef&Ut  und  gedichtet  worden. 

An  diesen  Hftnsern  liessen  sich  die  Spuren  ihrer  Ver- 
wandtschaft mit  den  Blockhäusern  noch  nachweisen.  Sie 

zeichnt'ton  sich  dadurch  aus,  dass  augenscheinlich  die  Nei- 
gung verwaltete,  überall,  wo  es  sich  thun  lies,  Holz  zu  ver- 
wenden. Die  Giebel  waren  häufig  noch  durchaus  von  Holz; 
der  Abstand  zwischen  den  Plosten  in  der  Wand  war  ein 
kürzerer,  als  heutiges  Tagea,  und  zwischen  den  Pfosten  lief 
nicht  bloss  ein  Querholz,  sondern  eine  Menge  schräge 
stehender  Streben,  in  solcher  Stellung,  dass  der  mit  Lehm 
auszuf&Uende  Baum  flherall  die  Form  eines  Dreiecks  bekam, 
w&hrend  das  Holzwerk  der  Wand,  in  einiger  Entfernung  ge- 
sehen, sich  wie  ein  verworrenes  Durcheinander  von  Kreuzen 
und  SftgebOcken  ausnahm  *^^). 

Diese  Bauart  mit  lehmgefßllten  Wftnden  scheint  bis 
ungeföhr  1500  die  vorherrschende  in  den  Städten  Dänemarks 
gewesen  zu  sein.  Um  diese  Zeit  ward  der  Gebrauch  von 
Mauersteinen  gewöhnlicher,  namentlich  in  Kopenhagen  durch 
den  Umstand  betordert ,  dass  gerade  damals  hier  eine 
Ziegelei  angelegt  wurde -*'^).  Dem  Beispiele  Kopenhagens 
folgten  die  tibrigen  Städte;  und  ehe  das  sechzehnte  Jahr- 
hundert zu  Ende  ging,  hören  wir  von  so  vielen  Ziegelöfen 
ringsum  im  Lande,  dass  es  in  keiner  Stadt  Schwierigkeit 
gehabt  haben  kann,  zu  Mauerstdnen  zu  gehmgen.  Aller- 
dings scheint  man  in  der  Kopenhagener  Ziegelei  anftngUch 
es  darauf  angelegt  zu  haben,  Dachziegel  zu  brennen iiber 
schon  im  Jahre  1520  konnte  Ohrisfaem  II  den  Bürgern  der 
Hauptstadt  auferlegen,  dass  innerhalb  eines  halben  Jahres 
alle  mit  Lehm  gedichteten  Wände,  die  auf  der  Strassenseite 
lagen,  verschwinden,  und  an  ihre  Stelle  Fachwerk,  mit  Mauer- 
steinen als  Füllung,  treten  sollte ''^"*^). 

Dieser  königliche  Befehl  bezeichnet  «Lmi  Uebergang  in 
die  neue  Zeit.  Dürfen  wir  auch  so  wenig  hier,  wie  in  anderen 
Fällen,  von  der  Voraussetzung  ausgehen,  dass  einem  solchen 
Befehl  im  ganzen  Umfluige  nachgekommen  sei,  so  kann  es 
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doch  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  derselbe  die  Kich- 
tung  angiebt,  in  welcher  die  Entwickelung  von  diesem  Zeit- 
punkte an  vor  sich  ging.  Im  Jahre  1549  erschien  ein  Verbot 
der  hölzernen  Giebel,  sogar  an  der  nicht  Strassen wärts  ge- 
legenen  Seite  des  Hauses,  weil  dieselbe  bei  Feuersbrünsten 
•b  in  hohem  Grade  gefährlich  erscheinen  mnssten^^^).  So 
wurde  die  alte  Sitte  Schritt  für  Schritt  surflckgedMagt 
Hienma  aber  dftrfen  wir  keineBwega  schlieBBeii,  dasa  die  aus 
Fachwerk  beetehenden  und  durchweg  mit  Mauersteineii  ana- 
geeetzten  Häuser  nch  in  demselben  Verhflltniaa  Bahn  brachen. 
Am  Ausgang  des  Jahrhunderts  war  gewiss  die  gewOhnfiehe 
Bauart  in  allen  einigermassen  bemittelten  Stfidten  folgende: 
Fachwerk,  nach  der  Strasse  zu  mit  einer  zierlichen  Front, 
deren  Getäfel  mit  Mauersteinen  gefüllt  war,  während  die 
drei  anderen  Hausseiten  sich  nach  alter  Weise  mit  lehm- 
gefüUtem  Getäfel  begnügten.  Selbst  die  Universität  baute 
in  dieser  Weise  damals  die  Professorenwohnungeu.  So  wur- 
den bei  der,  im  Jahre  1542  aufgeführten,  «Residenz»  des 
Professors  Peter  Litte  einige  Mauersteine  verwandt,  die  man 
aus  der  abgebrochenen  Bagsvftr-Kirche  geholt  hatte,  ausser- 
dem aber  151  Fuder  Lehm*^). 

Mit  dem  Qesetse  f&r  die  Entwickelung  der  Bauzustftnde 
stimmt  es  auch  TöUig  fiberein,  dass  aur  selben  Zeit,  als  die 
Lehmwftnde  des  Fachwerks  im  AUgemeinen  an  Kredit  ver- 
loren und  aus  den  Wohnungen  zu  verschwinden  anfingen, 
dieselben  in  den  Nebengebäuden  desto  mehr  zur  Geltung 
kamen.  Gerade  um  diese  Zeit  hören  wir  davon  reden,  dass 
die  altherkömmlichen  Formen  für  Verschläge,  als  Planken- 
werk, Stackete,  Zäune,  und  was  sonst  für  solche  Zwecke 
verwandt  worden,  dass  alles  das  nunmehr  gegen  feinere 
Formell  aurflcktrat,  zwar  nicht  ans  vollem  Mauerwerk, 
was  viel  au  kostbar  geworden  wftre,  sondern  mit  Lehm  ver- 
klebte Pfosten- W&nde,  «Lergaarde»  (Lehmhöfe),  wie  jene  Zeit 
sie  nannte.  Von  den  letatgenannten  fanden  sich  riemlich 
viele  in  Kopenhagen,  besonders  in  dem  ringsum  die  Univer- 
sität gelegenen  Stadtgebiete***). 
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Indem  man  also  theilweise  die  mit  Lehm  pofüllten  Wände 
ausser  Brauch  setzte  und  Mauersteine  dafür  eiiituhrte,  wenig- 
stens beim  Get«ifel  der  einen  Wand,  entfernte  mau  sieh 
bedeutend  von  der  alten  Einfachheit  der  Bauart.  Früher  galt 
der  ganze  Bau  so  ziemlich  als  vollendet  und  fertig,  wenn 
das  Bauholz  gehörig  behauen  und  aufgestellt  war.  Sobald  das 
Zimmerwerk  gerichtet  w^ar,  konnte  man  das  Richtfest  («Reise- 
gilde»)  halten*'^).  Was  alsdann  noch  übrig  blieb,  war  nichts 
weiter,  als  was  im  Handumdrehen  durch  weibliche  Krftfte 
allein  zu  Stande  zu  bringen  war,  oder  was  gute  Freunde 
und  Kachbaren  mit  einander  fertig  brachten:  die  Einen 
kneteten  den  Lehm,  die  Anderen  schmierten  ihn  in  die 
engen  Felder  zwischen  den  Pfosten.  Eine  fröhliche  VerUe- 
bungsfeier  («.Klinegilde»)  hinterher  mochte  genug  sein  zum 
Danke  für  geleistete  Hülfe  und  zugleich  zur  Einweihung  des 
neuen  Hauses*"^).  Nach  der  neuen  Mode  dagegen  musste 
man  erst  einen  Maurermeister  dazu  haben,  mit  Kalk  und 
Ziegelsteinen,  wozu  sowohl  Geld  als  Zeit  erforderlich  waren. 
Die  vollständige  Aufführung  des  Uaoses  war  also  von  fremder 
Arbeit  noch  in  einem  Punkte  mehr  als  sonst  abhängig 
geworden. 

Man  darf  als  auqg^ftcht  annehmen,  dass  viele  dieeer 
Fachwerk-H&user  wenigstens  zwei  Stockwerke  hoch  waren. 
Das  Domki^itel  der  Frauenkircfae. zu  Kopenhagen  legte  Jedem, 
der  in  dem  Bereiche  desselben  bauen  wollte,  ausdrücklich  die 

Bedingung  auf,  in  besagter  Höhe  zu  bauen*'').  Auch  hatte 
es  gewiss  seinen  guten  Grund,  wenn  das  zu  leistende  Meister- 
stück der  Zimmerleute  in  Kopenhagen  darin  bestand,  dass 
'-ein  Haus  von  zwei  Höhen«  (Stockwerken)  im  Holzwerk  her- 
gestellt werden  niusste^'^).  In  diesem  Falle  war  das  obere 
Stockwerk  häufig  niedriger,  als  «die  Stube»  (Erdgeschoss)*'*), 
ragte  aber  dafür  auch  über  die  letztere  hinaus,  und  alsdann 
wiederum  das  Dach  über  beide  Geschosse. 

Es  war  eine  echte  Zimmerwerk-Construktion,  sehr  ver- 
schieden Ton  unseren  ebenen,  geradlinigten  Wftnden,  welche, 
auch  wenn  sie  aus  Fachwerk  bestehen,  doch  den  für  Stein- 
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mauern  gültigen  Kegeln  augopasst  sind.  Jener  Baustil  — 
später  genannt  Consolstil,  nicht  unähnlich  dem  der  Schwei/.er- 
Häuser  —  stand  in  inniger  Harmonie  sowohl  mit  der  Be- 
schaffenheit des  angewandten  Baumaterials  als  auch  mit  den 
Anfordemngen  der  häuslichen  Bequemlichkeit.  Die  weit- 
hinaus  ragenden  Dächer  und  oberen  Stockwerke  dienten  dazu, 
sowohl  das  obero  Qebftlke  mit  den  frei  stehenden  BalkenkOpfen 
als  die  Schwelle  gegen  Bogen  und  Dachtraufen  zu  schirmen; 
unterhalb  derselben  konnte  man  Buden  aufechlagen,  konnten 
B&nke  auf  der  Strasse  unbehelligt  stehen,  endlich  auch  ein 
offener  Söller,  an  der  Ho&eite,  zweckmftssig  angelegt  wer- 
den. In  welchem  Grade  man  indessen  die  Sache  übertreiben 
konnte,  was  ohne  Zweifel  in  ^Skandinavien  gerade  so  gut 
geschahen  ist,  wie  anderer  Orten,  davon  bekommen  wir  eine 
Vorstellung  dureh  einen  »rleiehzeitigen  Bericht  aus  England. 
In  der  Stadt  York  gab  es  ein  Wohnhaus,  dessen  oberstes 
Stockwerk  nicht  weniger  als  fünfzehn  Fuss  über  die  Schwelle 
iiinüber  ragte  2 Erst  durch  eine  Verordnung  von  1683 
wurde  in  Kopenhagen  diese  Bauart  verboten*^*),  und  zwar 
w^gen  der  dadurch  entstehenden  Einengung  der  Strassen. 
Wie  zweckmftssig  sie  aber  an  und  für  sich  gewesen  ist,  kann 
man  daraus  ersehen,  dass  sie  bis  auf  diesen  Tag  bei  hoch 
au%e8tapelten  Bretterschichten  in  Anwendung  ist,  wo  es 
darauf  ankommt,  die  niederen  Lagen  gegen  Feuchtigkeit  zu 
schützen. 

Alle  bisher  besprochenen  Wohnungen  besassen  eine  ge- 
wisse Eigenschaft,  die  unsere  Zeit  eben  nicht  gewohnt  ist 
den  Häusern  beizulegen,  nämlieh  diese,  ohne  grosse  Schwie- 
rigkeit sich  von  einer  Stelle  an  die  andere  versetzen  zu 
lassen.  Sie  bestanden  ja  entweder  ausschliesslich  aus  Holz, 
oder  doch  war  das  Gerippe  derselben  Zimmerwerk;  dieses 
konnte  aber  bei  einiger  Vorsicht  aus  einander  genommen, 
versandt  und  wieder  zusammengefElgt  werden.  Hiervon 
erhüt  man  einen  lebendigen  Eindruck,  wenn  man  liest,  dass 
Friedlich  U,  nach  seinem  Feldzuge  gegen  El&borg  (im  sfld- 

westlichen  Schweden),  im  Jahre  1563  den  Befehl  gab,  dass 
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das  neueste  und  beste  Blockhaus  aus  dem  alten  Lödöse  da- 
selbst nach  Seeland  heruntergeschattt  und  hier  als  Denkmal 
des  Feldzuges  errichtet  werden  sollte  2'');  oder  wenn  der 
nämliche  König  im  Jahre  1582,  als  es  sich  darum  handelte, 
ein  Hauptgebäude  auf  Bidstrupgaard  bei  Boeskilde  auf- 
zuführen, befahl,  ein  hierzu  passendes  zwei  Stockwerke  hohes 
Haus,  welches  gerade  in  Helsingör  zun  Verkaufe  stand, 
kftnflich  zu  erwerben'^*).  Zwölf  Jahie  später  wurde  dieses 
Hauptgebäude  wieder  niedergerissen  und  der  üm?erBitftt  zum 
CoUegienhaus  angeboten,  ein  Anerbieten,  das  man  jedoch  von 
dieser  Seite  nicht  annahm*''). 

So  ansehnlich  auch  die  grOssten  F&chwerk- Bauten  sich 
ausnahmen,  und  ein  so  stattliches  Gepräge  sie  mit  ihren  aus- 
geschnittenen Gebälke  -  Caiiitälern  und  ihrem  Schnitzwerk  in 
den  schräglauffMiden  Streben,  Thürpfosten  und  überliegenden 
Querbalken  tra<ren  mochten*®^),  so  repräsentirten  sie  unt^jr 
den  Gebäuden  dennoch  nur  die  bürgerliche  Klasse.  Die  vor- 
nehmste Klasse  bildeten  unbedingt  die  mit  Grundmauern 
Tersehenen  Häuser.  Aber  die  Anzahl  derselben  war  äusserst 
geringe.  Die  damalige  Zeit  nannte  sie  immer  nur  mit  be* 
sonderer  Achtung  und  ehrte  sie  mit  der  Bezeichnung:  «Stein- 
häuser». In  einzelnen  Fällen  ist  man  darflber  in  Zweifel 
gewesen,  ob  die  also  benannten  Gebäude  in  'Wirklichkeit  ihrem 
Namen  entsprachen,  oder  vielleicht  nur  F^hbauten  waren, 
mit  Steinen  in  sämmtlichen  Feldern,  sowohl  nach  der  Strassen- 
als  nach  der  Hofseite  hin^^^)  —  ein  Luxus,  welchen  viel- 
leicht die  Bewohner  der  Provinzen  in  ihrer  Bewunderung  mit 
jenem  Ehrennamen  auszeichnen  wollten.  Möglich;  jedoch 
darf  man  im  Allgemeinen  gewiss  annehmen,  dass  «Stein- 
häuser* das  bedeuteten,  was  wir  heute  grundgemauerte 
Häuser  nennen. 

Dass  die  Steinhäuser  nur  selten  sein  mussten,  liegt  in  der 
Natur  der  Sache.  Der  vielen  neuerrichteten  Zieg^eien  unge- 
achtet, waren  nämlich  die  Mauersteine  sehr  theuer.  Im  Jahre 
1575  wurden  die  fftr  den  Aufbau  von  Kronborg  gelieferten 
Mauersteine  mit  c.  24  B.  M.  (5  alte  Thaler  1  Ort)  für  das 
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Tausend  bezahlt*®*),  ein  Preis,  nicht  viel  gtriuger  als  der 
heutige,  obgleich  der  Werth  des  (ieldes  seitdem  bedeutend 
gesunken  ist.  So  konnte  denn  freilieh  nicht  jede  Stadt  mit 
einer  solchen  ^lerkwfirdigkeit  prangen.  Die  meisten  der- 
artigen Wohnhäuser  gab  es  in  Kopenhagen,  Helsingör,  Odense 
und  Aalborg;  aber  noch  im  achtzehnten  Jahrhundert  gab  68 
in  Middeifart  (auf  fünen)*^^)  nur  ein  einziges  Haus  mit 
Gnmdmanern,  ebenso  nur  eines  in  Skels^ör,  von  welchem 
letEteren  doch  der  Geschichtsschreiber  der  Stadt,  nicht 
ohne  Selbs^fthl,  vermeLden  kann,  «dass  dasselbe  an  beiden 
Enden  eine  gnindgemaaerte  Brandmauer  habe»*'*).  Sogar 
noch  im  Anfang  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  war  in 
Maribo  (auf  Lolland)  die  Apotheke  das  einzige  Gebäude  mit 
Grundmauern '•^^'^). 

Die  Steinhäuser  mussteu  sich  natürlich  nach  den  An- 
forderungen des  Baumaterials  richten  und  lothrechte  Mauern 
haben.  Der  hierdurch  hervorgebrachte  lOindruck  von  Festig- 
keit und  Stärke  gab  ihnen  gerade  ihren  Stempel  von  Vor- 
nehmheit. Indessen  liessen  sich  vorspringende  Treppen,  Bei- 
schlAge  und  £rker  ebenso  gut,  wie  bei  Fachbauten,  anlegen, 
und  gaben  auch  diesen  Hftusern  ein  von  den  nnsrigen  weit 
Terschiedenee  Aussehen. 

Also  wdsen  uns  die  Stftdte  Dänemarks  im  sechzehnten 
Jahrhundert  durchweg  die  vier  Stufen  auf,  welche  die  Ge- 
bäude des  Landes  in  ihrer  Entwickelung  seit  der  ältesten 
Zeit  bis  in  unsere  Tage  herein  durchlaufen  sind :  Häuser  aus 
Holz,  Fachwerkbauten  mit  Lehm,  solche  mit  Mauersteinen, 
Grundmauern.  Zum  letzten  Male  treten  sie  hi«^-  noch  neben 
einander  auf:  denn  schon  im  siebenzehnten  Jahrhundert  sind 
die  Holzbauten  jedenfalls  aus  den  Städten  völlig  verschwunden. 
Indem  sie  so  noch  gemeinsam  auftreten,  gewähren  sie  uns 
ein  Bild  des  Weges,  den  der  menschliche  £rfindungsgeist  sich 
ürota  aUer  Hindernisse  zu  bahnen  gewusst  hat  Da  das  na- 
tflrüche  Baumaterial,  das  die  Urwälder  selbst  anwiesen,  aus- 
zugehen anfing,  haben  die  einzelnen  Volker  sich  weiter 
experimentirt,  bis  jedes  derselben  das  Ersatzmittel  fand,  das 
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ihm  die  besten  Dienste  that.    Was  Dftnemark  angeht,  so 

war  der  Gang,  den  die  Entwickolung  nehmen  musste.  deutlich 
gewiesen.  Von  den  Blockhäusern  einmal  fortgedrängt,  hat 
man  schliesslich  in  dem  Mauerstein  dasjenige  Baumaterial 
gefunden,  welches,  der  Natur  des  Landes  entsprechend,  leicht 
herzustellen,  dazu  hart  und  fest,  in  mancher  Hinsicht 
sogar  dasjenige  noch  übertrifft,  an  dessen  Stelle  es  treten 
musste. 

Wenn  aber  auch  die  vier  Bauarten  im  sechzehnten  Jahr- 
hundert sich  noch  begegneten,  so  war  doch  die  eine  derselben 
eben  im  Anfang,  die  andere  im  Niedergang  begrüfen.  Sollen 
wir  demnach  die  jener  Zeit  eigenthflmliohe  Entwickelnngsstnfe 
näher  bezeichnen,  so  mttssen  wir  uns  an  diejenige  halten,  die 
in  der  Mittagshöhe  stand.  Wir  haben  im  Vorhergehenden 
gesehen,  wie  die  Bauernhäuser  sich  auf  der  lTebergau<rsstufe 
befanden  vom  Holzbau  zum  h'hmgefüllten  Fachwerk.  Die 
Städte  waren  in  ihrer  Entwickeluntr  um  einen  Schritt  weiter: 
sie  befanden  sich  im  Uebergange  vom  Lehm -Fach werk  zum 
Fachwerk  mit  Mauersteinen  in  den  offenen  Feldern. 

Die  norwegischen  Städte  hatten  ein,  von  dem  der 
d&nischen  weit  verschiedenes  Aussehen,  indem  hier  so  gut 
wie  alle  Wohnungen  aus  Holz  waren.  Hiervon  zeugen  nicht 
allein  die  Berichte  der  Zeitgenossen***),  sondern  eine  augen- 
fällige und  leibhafte  Urkunde  hat  man  unlftngst  in  den  be- 
merkenswerthen  üeberresten  des  alten,  im  Feuer  untergegan- 
genen Oslo  entdeckt,  welche  die  Erdarbeiten  beim  Bau  der 
Eisenbahn  unfern  Christiania  ans  Tageslicht  gef('>rdert  haben'^^'). 
Auf  den  ersten,  flüchtigen  Blick  könnte  es  scheinen,  als  spiegle 
sich  in  dem  hier  Aufgefuiuleiien  nur  der  Abstand,  der  hin- 
sichtlich der  Culturentwickelung  zwischen  den  Städten  Däne- 
marks und  Norwegens  stattfand.  Diese  Ansicht  würde  al)er 
nur  wenig  mit  dnn  hohen  Range  übereinstimmen,  den  z.  13. 
Bergen,  in  Betreff  seines  Wohlstandes,  Verkehrs  und  gewerb- 
lichen Betriebens,  unter  allen  Städten  jener  Zeit  einnahm. 

Die  Ursache  der  Bauart  lag  durchaus  nicht  in  einem 
Mangel  an  Betriebsamkeit  und  Geschmack  bei  den  Bürgern, 
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sondern  in  der  Beschaffenheit  des  Landes  selbst.  In  Nor- 
wegen lag  die  Nothwendigkeit,  das  Holz  als  Haumaterial 
aufzugeben,  damals  noch  nicht  in  der  Weise  vor,  wie  in 
Dänemark.  Die  Waldungen  Norwegens  konnten  das  ganze 
Land  für  lange  Zeiten  mit  Bauholz  versorgen.  Also  war  kein 
Grund  vorhanden,  der  alten  bequemen  und  gewohnten  Ver- 
fahrungsweise  zu  entsagen. 

Jedoch  auch  unter  solchen  Umstftnden  hätte  dort  viel- 
leicht die  Lust  erwachen  können,  die  südlichere  Entwickelung 
nachzuahmen;  die  Macht  der  Mode  konnte  dieGemttther  mit 
sich  fortrdssen«  Der  hohe  Preis  der  Mauersteine  wftre  kaum 
im  Stande  gewesen,  einen  Trieb  der  Art  zu  hemmen  (im 
Jahre  1577  wurden  in  Bergen  die  Mauersteine  mit  86  R.  M., 
im  Jahre  1566  sogar  mit  45  R.  M.  für  das  Tausend  be- 
zahlt ^^^);  die  hohen  Preise  würden  vielleicht  für  die  Reichen 
eine  Versuchung  mehr  gewesen  sein,  zu  zeigen,  was  sie 
konnten.  Was  aber  hier  auf  alle  solche  Versuclic  als  Dänipfer 
wirkte,  waren  die  Natur  Verhältnisse  selbst.  Die  Mauersteine 
konnten  in  Lübeck  und  Kopenhagen  ein  zweckmässiges  Bau- 
material sein;  aber  in  Bergen  passten  sie  nicht.  Bei  der 
feuchten  Witterung  des  westlichen  Norwegens  konnten  mehrere 
Jahre  hingehen,  ehe  ein  mit  Gnmdmauem  aufgeführtes  Haus 
gehörig  ausgetrocknet  und  wohnlich  ward;  und  es  erreichte 
niemals  die  Trockenheit  und  Wftrme  eines  Holzbaues.  Noch 
heutigen  Tages,  wo  das  Zimmerholz  so  betrftchtlich  im  Preise 
gestiegen  ist,  und  der  Feuersgefahr  halber  das  Gesetz  in  Kraft 
steht,  dass  alle  Gebäude  Bergens  wenigstens  auf  ihrer  Strassen- 
seite  eine  Grundmauer  haben  sollen,  sieht  man,  geraile  so 
wie  vormals,  Häuser  gänzlich  aus  Holz  aufführen,  welche 
bloss  nach  der  Strasse  hinaus  mit  einer  {Schale  von  Mauer- 
steinen überkleidet  werden. 

In  Schweden  machten  sich  zum  Theil  ähnliche  Ver- 
hältnisse geltend.  Der  Ueberfluss  an  Bauholz,  die  Strenge 
des  Klimas,  hielten  die  Bewohner  der  Stftdte  in  den  alten 
Gewohnheiten  fest  Einzelnen  von  oben  her  gemachten  Ver- 
suchen, eine  Veränderung  herbeizufl&hren,  zum  Trotze*^*), 
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bfieben  deshalb  beinahe  alle  Häuser  HoUbanteD,  die  der 
Beichen  ebensowohl  wie  die  der  Armen.   Es  waren  nicht 

allein  die  entlegneren  Städte,  wie  Wiborg  in  Finland,  wo  die 
Steinhäuäor  unbekannt  blieben*'*'');  sondern  als  sogar  noch 
im  Jahre  1634  cinor  französischen  Gesandtschaft  in  der  eigenen 
Wohnung  der  Königin  Christino  zu  IVlge  eine  Herborge 
angewiesen  wurde,  fand  jono  nur  ein  aus  Holz  erbautes  Haus 
vor*®').  Diese  Bauart  besass,  wie  erwähnt,  den  Vortheil, 
dass  die  Häuser  mit  Leichtigkeit  versetzt  werden  konnten. 
Einen  sprechenden  Beleg  dafür  gab  der  Besuch,  den  im  Win- 
ter 1572—73  der  schwedische  König  in  Elfrborg  abstattete. 
Da  in  Folge  des  erst  vor  Kurzem  beendeten  Krieges  die 
Wohnnngsgelegenheiten  im  Schlosse  sehr  beschrftnkt  waren, 
80  be&hl  er,  nur  ein  paar  Monate  vorher,  dem  Lehnsmann, 
zwanzig  Häuser  in  den  benachbarten  Karden  anzukaufen  und 
sie  neben  dem  Schlosse  zu  Wohnungen  für  sein  Hofgesinde 
aufzurichten  ^^*). 

Eine  morkwürdigo  Ausnahme,  welche  allen  Regeln  wider- 
stritt, bildete  jedoch  Stockholm.  Hoch  gen  Norden  gelegen, 
dazu  in  der  Lage,  Bauholz  sich  mit  grösster  Leichtigkeit  zu 
verschaffon ,  übertraf  es  dennoch,  was  den  Fortschritt  der 
Neuzeit  betraf,  alle  nordischen  Städte.  Hier  machten  die  mit 
Grundmauern  versehenen  Häuser  nicht,  wie  in  Kopenhagen, 
eine  kleine  Auswahl,  sondern  die  Mehrzahl  der  Wohnungen  aus. 

Diese  Erscheinung  erldftrt  sich  nicht  aus  inneren  Grün- 
den: man  muss  sie  verstehen  als  das,  was  sie  thatsftchüch 
war,  nftmHch  als  Werk  eines  ftusseren  Machtspruches,  einee 
königlichen  Willens,  welcher  hier  zur  Wirklichkeit  geworden 
war.  Schon  Gustav  Wasa  hatte  nach  einer  grossen  Feuors- 
brunst  in  Stockhohn  befohlen,  dass  alle  Holzbauten  abge- 
brochen und  Stoinliauser  an  ihnT  StoUo  aufgeführt  werden 
sollten  2^^).  Es  unterliegt  aber  kaum  einem  Zweifel,  dass  der, 
weicher  eigentlich  diese  Neuerung  durchführte,  sein  Sohn 
gewesen  ist,  welcher  an  Baulust  allen  Königen  Schwedens 
voranging,  nflmlich  Johann  111**^).  Er  hat  sich  seihet  in 
jener  Antwort  geschildert,  die  er  einst  dem  Zollschreiber  zu 
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Stockholm  gab.  Als  die  Rechnungen  bei  diesem  Beamten 
zusammenströmten,  hatte  er  gewagt,  neben  \it'len  anderen 
unbezahlten  auch  diejenigen  für  die  königlichen  Bauunter- 
nehmungeu  bei  Seite  zu  legen.  «Es  wird  dir  nichts  helfen«, 
schrieb  der  König,  [dich  darauf  zu  berufen],  »dass  du  der 
Anweisungen  zu  Geldzahhmgen  so  gar  viele  erhaltest;  denn 
srntemal  du  weiBst,  welche  Lust  wir  zu  Bauten  haben,  so 
moBst  du  anch  begriffen  haben,  dass  die  Aufgaben,  die  dazu 
dienen,  unsere  Lust  und  sonderliche  Begehr  zu  pflegen,  aUen 
anderen  vorangehen  sollen.  Kichte  dich  fortan  hiemach, 
oder  es  wird  etwas  Anderes  nachfolgen  !  »^^^). 

Mit  demselben  Eifer,  mit  welchem  der  K5nig  seine  eige- 
nen Baupläne  durchführte,  drang  er  auch  in  Bürgermeister 
und  Rath  zu  Stockholm  und  nöthigte  sie,  die  grosse  Ver- 
änderung vorzunehmen.  Im  Jahre  1572  erliess  er  den  Be- 
fehl, in  Betretl  der  Hauptstrassen,  157ö  und  1581  zugleich 
wegen  der  übrigen  Strassen ;  Kalkbrüche  und  Ziegeleien  wur- 
den den  Bürgern  zu  Gebote  gestellt ,  und  Jeder,  der  bauen 
wollte,  wurde  hierzu  ermuntert,  indem  er  in  Betreff  aller 
Baumaterialien  völlige  ^Ufireiheit  genoss.  Im  Jahre  1587 
ging  der  König  einen  Schritt  weiter  und  richtete  einen  direkten 
Angriff  gegen  die  noch  fibrig  gebliebenen  Fachwerk -Hftuser, 
indem  er  verfAgte,  dass  diese  sämmtlich  mit  Stein  bekleidet 
würden,  so  dass  alles  Holzwerk  dem  Anblick  entzogen 
wurde 

Wir  besitzen  einen  Massstab,  um  zu  beurtheilen,  in 
welchem  Umfange  es  König  Johann  III  gelungen  ist,  seineu 
Willen  durchzusetzen.  Im  Jahre  1582  war  das  grosse  Unter- 
nehmen so  weit  ins  Werk  gericht(4,  dass  von  658  Wohnungen 
in  Stockholm  nicht  weniger  als  42D  Steinhäuser,  83  Fachwerk- 
banten,  die  übrigen  aus  blossem  Holz  errichtete  Wohnhäuser 
waren  **^).  Diese  Zahlenangabe  schreibt  sich  von  einem  Zeit* 
punkte  her,  wo  die  Sache  noch  in  vollem  Gange  war;  aber 
schon  der  bezeichnete  Erfolg  war  ein  so  grossartiger,  dass 
Stockholm  in  dieser  Beziehung  unter  den  Stftdten  von  Nord- 


Digitized  by  Google 


106  Birken-  nnd  Graadleher,  udi  in  StooUiolm. 

Europa  einrig  dastand.    Nicht  emmal  London  konnte  eine 

solche  Anzahl  von  Steinhäusern  aufw^eisen**^). 

Die  Dachbekloidung  bei  den  Stadthäusern  war,  Alles 
in  Allem,  jedenfalls  der  Punkt,  bei  welchem  in  den  Bauzustän- 
den des  sechzehnten  Jahrhunderts  am  wenigsten  ein  Fort- 
schritt zu  vorspüren  war.  In  allen  drei  Ländern  hielt  man 
hierin  an  der  alten  Sitte  hartnäckig  fest.  In  Norwegen  und 
Schweden  waren  die  D&cher  entweder  mit  Uolzschindeln,  oder, 
was  das  U&ufigste  war,  mit  Birkenrinden  und  Grassoden  be- 
deckt***). Ein  wunderlicher  Anblick,  dieser  Natorteppich, 
der  fiber  die  Hftuser  ausgebreitet  war.  Unbekannt  mit  der 
Lebhaftigkeit  nnd  Frische  der  rothen  ZiegeldAoher,  folgte  er, 
wie  im  Schlafe,  dem  Gebot  nnd  Vorbild  der  Umgebungen,  im 
Winter  unter  einer  Schneedecke,  wfthrend  des  FrflhHngs  nnd 
Herbstes  in  trüber,  grauschwarzer  Farbe,  nur  während  der 
kurzen  SoiniiKuv.eil  mit  dichtem  Grün  und  Blumen  über- 
zogen. Aus  einigem  Abstand  angesehen,  schien  die  J^tadt  mit 
der  umgebenden  Landschaft  in  Eins  zu  verschwimmen;  nur 
die  Kirchen  deuteten  an,  dass  unter  der  Erddecke  sich  mensch- 
liches Leben  rege. 

Aber  die  Einwohner  waren  mit  dieser  Einrichtung  ihrer 
Dächer  ganz  zufrieden.  Waren  diese  doch  haltbar,  hielten 
auch  YorzAglich  warm.  Dazu  verkfindeten  sie  so  zuverlftssig, 
wie  iein  Kalender,  den  Wechsel  der  Jahresseiten,  lieferten 
einen  Zuwachs  zum  Grasplatze,  und  man  wusste  davon  tn 
erzählen/  wie  solche  Dächer  während  einer  Belagerung  ge- 
eignet sein  würden,  die  Stadt  zu  retten,  indem  man  daselbst 
das  Vieh  derselben  am  Leben  erhalten  könne ''•^'^). 

In  Stockholm  verfolgte  Johann  III.  was  aiiüallend  genug 
ist,  diese  Dächer  nicht  mit  dem  Eifer,  welchen  er  doch  den  mit 
ihnen  gewissermassen  verwandten  Holzbauten  gegenüber  be- 
wiesen hatte ^®^).  Noch  lange  nachher  blieben  daher  die 
grasbewachsenen  Birken  -  Dächer  in  der  Hauptstadt  im  Ge> 
brauch*®*).  Ziegel  scheinen  damals  keine  weite  Verbrei- 
tung für  die  Bedachung  der  Häuser  gefunden'  zu  haben. 
Beiche  Leute,  die  Lust  und  Vermögen  besassen  zu  einer 
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kostspieligeren  Bekleidung  ihrer  Dächer,  wandten  dagegen 
hierzu  in  grösserem  Massstabe,  als  in  irgend  einer  anderen 
nordischen  Stadt  geschah,  das  Kupfer  au,  das  eigene  Produkt 
des  Landes  ^"^). 

Dänemark  besass  in  den  Strohdächern  eine  Bedachung, 
die  ein  Jahrhunderte  altes  Herkommen  und  zugleich  die  volle 
Vorliebe  der  Bevölkening  ffir  sich  hatte.  Sie  waren  im  Som- 
mer kflhl,  im  Winter  warm,  ohne  viele  Umstftnde  anf  die 
Hftnser  zu  legen;  auch  waren  Strohbündel  und  •  Firsttorf» 
(Menningsterv)  immer  zur  Hand><^').  Aber  leider  eigneten 
sie  sich,  ihrer  Feuergefthrlichkeit  wegen,  wenig  zur  Anwen- 
dung bei  den  Stadthäusern.  Die  Regierung  verbot  sie  daher. 
Hiermit  war  aber  die  Sache  bei  Weitem  nicht  abgemacht. 

Ein  Punkt,  \ne  der  hier  besprochene,  lässt  uns  am  Ijcstt'n 
erkennen,  welche  Gefahr  dor  (rcschichtsforscher  läuft,  wenn 
er  von  dem  gesetzlich  Vorgeschriebenen  sogleich  den  Schluss 
zieht  auf  die  Wirklichkeit  und  ihre  thatsächlichen  Zust&nde. 
Kach  den  öffentlichen  Verordnungen  zu  urtheilen,  durfte  sich 
nach  der  Mitte  des  Jahrhundorts  kein  einziges  Strohdach 
mehr  in  irgend  einer  dänischen  Stadt  vorfinden,  während  es 
in  Wirklichkeit  allenthalben  Ton  ihnen  wimmelte. 

Ein  paar  einzelne  Zflge  werden  genügen,  um  uns  über 
die  betreffenden  Zustände  zu  orientiren.  Im  Jahre  1496  for- 
derte KOnig  Hans  die  Bürger  der  jütländischen  Stadt  Viborg 
auf,  ihre  Strohdächer  gegen  Ziegeldächer  zu  vertauschen^*''^). 
Im  Jahre  15(59  war  man  noch  nicht  weiter  gekommen,  als 
dass  mau  nach  einer  furchtbaren  Feuersbrunst,  welche  einen 
grossen  Theil  der  Stadt  zi'rstört  hatte,  wieder  mit  Stroh 
deckte,  ungeachtet  Jedermann  wusste,  dass  insbesondere  die 
Strohdächer  zur  Fortpllanzung  des  Feuers  beigetragen  hatten. 
Da  kam  Friedrich  II  und  befahl,  dass  alle  Strohdächer  als- 
bald entfernt  würden,  und  Niemand  sich  künftig  erdreisten 
solle,  dergleichen  aufzuführen*^.  Zehn  Jahre  nachher  wurde 
in  einem  KOnigsbriefe'^')  eingeräumt,  dass,  was  der  König 
befohlen  habe,  «äicht  sobald  zustande  gekommen  sei,  auch 
nicht  so  bald  zustande  kommen  kOnne».  Man  lässt  sich  da- 


Digitized  by  Google 


I 

I 


108  Langwieriger  Kampf  gegen  die  Strohdächer. 

her  auf  einen  Akkord  mit  den  Bürgern  ein :  sie  sollten  jedes 
Jahr  einige  Diieher  Hinlegen.  Im  nächsten  Jahre  muss  dieser 
Befehl  aufs  Neue  prokhimirt  werden ^'^^);  hundert  Jahre  nach- 
her, ir)G8,  betiudtit  mau  sich  genau  auf  demselben  Punkte 
wie  vorhin  ^'^^). 

Im  Jahre  1546  erhielt  die  Stadt  Aarhus  den  Befehl, 
dass  alle  ihre  Häuser,  welcher  Art  de  sein  möchten,  mit 
Ziegeldach  gedeckt  werden  sollten;  wer  den  Befehl  überträte, 
habe  40  Mark  BrAche  an  den  König  und  40  deegl.  an  die 
Stadt  zu  zahlen  Ffinfzehn  Jahre  nachher  bekamen  die 
Uebertreter  die  erbetene  Erlaubniss,  «bis  zum  Frftlyahr  zu 
warten»,  da  alsdann  die  Steine  ncherlich  von  Holland  an- 
kommen wflrden*^^). 

Nach  wiederholten  Warnungen  wurden  endlich  im  Jahre 
1561  die  letzten  Strohdächer  in  Odeuse  beseitigt^**).  Acht 
Jahre  nachher  waren  sie  wieder  da,  und  der  König  inachte 
in  seinem  Verdrusse  Bürgermeister  und  Rath  für  allen  mög- 
licherweise daraus  entstehenden  Schaden  verantwortlich^*^). 

In  Helsingör  brach  zuletzt  doch  des  Königs  Geduld;  und 
er  erliess  die  Ordre,  dass,  wenn  nach  Pfingsten  des  Jahres 
1580  noch  irgend  ein  Strohdach  sich  fiUide,  ein  Loch  hinein 
gerissen,  und  der  Hausherr  wegen  Ungehorsams  bestraft  wer- 
den solle***).  Im  Jahre  danach  musste  den  Sftumigen  weiter 
•einige  Zeit  und  Beepit*  gewfthrt  werden**^). 

Diese  Beispiele  Hessen  sich  ins  Unendliche  vermehren. 
Die  hier  angefahrten  sind  hinreichend,  um  den  hartnackigen, 
nie  ermüdenden  Widerstand  gegen  die  Neuerung  anschaulich 
lu  machen.  Unter  solchen  Umständen  kann  es  uns  nicht 
wundern,  zu  hören,  dass  nicht  allein  einzelne  Dorfkirchen  in 
Dänemark  mit  Stroh  gedeckt  waren  ^^®),  sondern  dass  sogar 
drei  der  berühmtesten  Domkirchen  Schwedens,  nämlich  in 
Strengnäs,  Westeräs  und  Uinköping^^'),  sich  lange  Zeit  mit 
einer  so  dürftigen  Bedachung  begnügen  mussten. 

Wie  mühevoll  und  schwierig  der  Kampf  gegen  die  städ- 
tischen Strohdächer  in  Dänemark  gewesen  sei,  lAsst  sich  aus 
der  ungemein  langen  Dauer  desselben  ermessen..  Noch  im 
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Jahre  1825  musste  die  königl.  Kanzlei  eine  weitere  Frist  zur 
Beseitigung  derselben  einräumen  ^**).  Im  Jahre  1817  waren 
io  Kiügkjöbing  (westl.  Jütland)  die  Häuser  aller  kleineren 
Strassen  noch  mit  Stroh  bedeckt,  und  dasselbe  galt  von  den 
Seiten-  und  Hinterhäusern  in  den  grösseren  ^^*);  in  Tbisted 
(nördL  JftÜand)  hielten  die  Strohdftcher  sich  bis  tief  in  unser 
Jahrhondert  hinein**®);  in  dem  oben  angefUirten  Maribo  (Lol- 
land)  Terschwanden  sie  erst  durch  den  grossen  Brand  im  Jahre 
1832**').  Viertehalb  huidert  Jahre,  und  die  Begieningsgewalt 
Ton  dreisehn  Königen  haben  dazu  gehört,  die  Strohdftcher 
aus  den  dänischen  Städten  zu  verdrängen. 

Balkenwände  und  Birkendach,  Fat  liwerk  und  Strohdächer 
—  welche  Nahrung  für  die  Flammen!  Alles  war  wie  zu- 
recht gelegt  für  grosse  Feuersbrfinste;  und  diese  blieben 
denn  auch  nicht  aus.  Mit  pünktlicher  Kegolmässigkeit 
gingen  sie  zerstörend  in  allen  IStädten  des  Nordens  um, 
.indem  sie  auf  ihre  eindringliche  Weise  gegen  die  unbeson* 
neue  Bauart  predigten,  und  zugleich  die  Städte  von  allem 
dem  Schmuts  und  Giftstoff  säuberten,  den  die  Bewohner 
für  die  nächste  Pest  aufhäuft  hatten.  Solche  Schadenfeuer 
waren  gestrenge  Lehrmeister,  als  solche  gef&rchtet  und  ver- 
flucht,  nichts  desto  weniger  die  wahren  Wohlthftter  des 
Zeitalters. 

Es  musste  doch  einen  ganz  eigenen  Blick  auf  das  Leben 
gewähren,  so  zu  wissen,  dass  aller  Wahrscheinlichkeit  na(  h  die 
.  Vaterstadt,  wenigstens  einmal  während  der  Lebenszeit  eines 
Menschen,  verurtheilt  war  in  Asche  gelegt  zu  werden.  Die 
Wirkung  dieser  und  ähnlicher  Zustände  lässt  sich  im  All- 
gemeinen auch  in  der  Denkweise  jenes  Geschlechts  verspüren; 
unverkennbar  ist  ihrEiufluss  ausgeprägt  in  der  herrschenden 
Neigung,  sein  Vermögen  in  leicht  zu  rettenden  Dingen  an- 
zulegen. An  einer  anderen  Stelle  werden  wir  die  Folgen 
Jener  häufigen  Feuwsbrttnste  näher  untersuchen;  hier  wollen 
wir  uns  Torläufig  nur  Ton  ihrer  Häufigkeit  flberzeugen. 

In  dem  Jahrzehnt  von  1540  bis  1560  brannten  folgende 
Städte  nieder:  Aarhus**«),  Upsala Varbjerg  in  Halland**«), 
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Vejle^^'^),  Aarhns,  nftmlich  ram  zweiten  Mal<>^^),  Linkdping 

in  Ostgothland^*'),  Aahus  in  Schonen^*®)  und  Maribo^*^). 

In  dem  nächstfolgenden  Jahrzehnt  fanden  in  Stockhohn 
nicht  weniger  als  drei  schwere  Brandschäden  statt  ***^);  und 
ausserdem  wurden  heimgesucht  Strengnäs  in  Südermaim- 
land^^^),  sowie  Aarhus  zum  dritten  MaP^^). 

Von  1560  bis  1570  gingen,  während  des  aiebe^j&hrigen 
Krieges  zwischen  Dänemark  und  Schweden  so  gut  wie  alle 
Stftdte,  die  von  demeeiben  berührt  wurden,  durch  Feuer  zn 
Grunde;  ansserdem  aber  durch  ausbrechende  Feuersbrfinsie 
folgende  Stftdte:  Nylgöbing  auf  der  Insel  Mors  (nordwestL  Jüt- 
land)*s>),  Bergen»*«),  Viborg***),  Arboga  in  Westmann- 
land'*«),  Or«bro  inNerikexv),  Westerfts  in  Westmannland'**) 
und  Bogense***). 

In  den  zehn  folgenden  Friedensjahren  brannten:  We- 
steräs^*^),  Enköping  in  Upland^*^),  üpsala*"),  Bogeuse-*") 
und  Kibe»**). 

Von  1580  bis  1590  zerstörte  das  Feuer  die  Städte:  Ber- 
gen^"), Skien  in  südl.  Norwegen ^*^),  Mariager ^^■),  Marstrand  , 
in  Bohuslehn^*^),  und  dasselbe  Bergen  noch  einmal  ^*^).  In 
dem  letzten  Jahrzehnt  des  Jahrhunderts  endlich  wurden  auf 
die  nftmliche  Weise  heimgesucht:  Varde^'^^),  Veile'^^),  Ma- 
ribo***),  Trondhjem  (Drontheim)***)  und  Boeskilde**«). 

Im  Laufe  von  sechsig  Jahren' waren  also  36  Stftdte  ab- 
gebrannt, und  mehrere  unter  ihnen  nicht  weniger  als  dreimal 

Solcher  ungeheuren  Feuersgefahr  hatte  die  damalige  Zeit 
nur  wenig  entgegenzustellen.  Spritzen  wurden  nicht  ge- 
braucht^**^). Die  einzigen  Löschmittel,  die  man  anwandte, 
bestanden  darin,  dass  man  aus  Eimern  Wasser  ins  Feuer 
goss,  sodann  im  Nothfalle  die  Nachbarhäuser  niederriss,  um 
hierdurch  der  Verbreitung  des  Feuers  zu  wehreu.  Daher 
war  es  in  einzelnen  Städten  Gesetz,  dass  mau  in  der  wärm- 
sten Jahreszeit  gefüllte  Wassergefässe  auf  der  Strasse  stehen 
haben  ^^^),  sowie  auch  lederne  Dimer,  Leitern  und  Feuerhaken 
in  Ordnung  halten  solle.  Unzweckmässig  genug  lagen  in 
Helsingör**')  und  Kopenhagen***)  die  ledernen  Eimer  unter 
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Schlots  und  Kiegel  auf  der  Kathsstube;  dugegeu  in  Aalborg 
sollte  Jedermann  solche  selbst  in  Bereitschaft  haben  ^*^). 

Als  ein  jener  Zeit  noch  unbekanntes  Beruhigungsmittel 
gegen  Feuersgefahr  und  ihre  Folgen  ist  die  Feuerversicherung 
zu  bezeichnen.  Hier  und  dort  tauchten  die  ersten  cäusserst 
schwachen  Versuche  auf,  eme  Art  Gemeinschaft  aufzurichten, 
wie  z.  B.  in  der  Ordnung  und  Sitte,  wonach  die  Nachbaren 
dem  Oeschftdigten  mit  etwas  Bauholz  und  Stroh  znm  Wieder- 
anflMiii  seines  Hauses  behfllflich  sein  sollten,  oder  der,  desaen 
Hans  zur  Hemmung  der  Feuersbrunst  niedergerissen  war, 
▼on  Seiten  der  Stadt  eine  Vergfitnng  zu  gewärtigen  hatte''®). 
Aber  als  Bogel  konnte  man  wohl  voraussetzen,  dass,  was  ein 
Raub  der  Flammen  geworden,  unwiederbringlich  verloren  war. 
So  stand  d»'nn  Glück  und  Wohlstand  jedes  Einzelnen  bei  Tag 
und  Nacht  stündlich  auf  dem  Spiele. 

Kein  Wunder  daher,  dass  eine  Feuersbrunst  die  ganze 
Stadt  in  Aufruhr  brachte.  Auf  den  Kuf  «Feuer!»  wurde  mit 
den  Kirchenglocken  geläutet.  Jeder  liess  hegen  und  stehen, 
was  er  vorhatte,  und  bekam  neue  Pflichten.  Den  zunächst 
für  Kopenhagen  verfügten  Bestimmungen  zufolge**^),  mussten 
die  Zimmerleute,  Maurer  und  alles  SchiffsTolk  augenblicklich 
auf  der  Brandstätts  erscheinen,  Leitern  anlegen,  undyon  dem 
brennenden  Hanse  aus,  oder  von  den  Dftchem  der  Nachbar- 
häuser mit  Feuerhaken  versuchen,  der  Gewalt  des  Elementes 
Einhalt  zu  thun.  Dem  Bottenmeister  und  Wachtschreiber 
lag  es  ob,  nach  den  ledernen  Eimern  auf  dem  Kathhause  zu 
lauten;  die  Bewohner  der  Strasse,  in  welcher  das  Feuer  aus- 
gebrochen war,  hatten  Wasser  herbeizuschaffen,  diejenigen 
derselben,  die  Brunnen  besassen,  unausgesetzt  heraufzuziehen, 
die  Uebrigen  aber  Bierfässer  zum  Füllen  herbeizurollen  und 
beim  lieichen  der  Wassereimer  hülireiche  Hand  zu  leisten. 
Der  Aeltermann  der  Fuhrleute  war  verpflichtet,  umherzulaufen  4^ 
und  der  ganzen  Zunft  anzusagen,  damit  sie  sich  zum  Wasser- 
fiihren  einfänden.  Alle  übrigen  Bürger  mussten  bewaffnet 
erschdnen,  ein  Theü  derselben  sich  auf  dem  Markte  au&teUen, 
die  Anderen  nach  den  Thoren  und  Wüllen  eilen,  um  allerlei 
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Gefahr  abzuwehren,  falls  sich  ergebon  sollte,  dass  das  Feuer 
angelegt  sei,  vielleicht  von  ausländischen  Mordbrennern  oder 
ähnlichem  Gesindel,  von  welchem  man  Alles  zu  befürchten 
hatte.  Nur  Frauen  und  Kinder  iionnte  man  nicht  brauchen: 
sie  sollten  sich  von  der  Brandstätte  fern  halten,  oder  selbst  den 
Schaden  tragen.  In  Aalborg  war  es  jedoch  nur  solchen  Frauen« 
die  einen  Mantel  trugen,  verwehrt,  bei  dem  Feuer  sich  m 
zeigen,  TermaÜüich,  weil  diese  Tracht  das  Fortschleppen 
gestohlenen  Gutes  erleichterte,  oder  weil  sie  erkennen  liess, 
dass  Jene  nicht  gekommen  seien,  um  Waseereimer  zn  reichen. 
Erschien  aber  dennoch  Eine  in  solcher  Kleidung,  so  sdlte 
der  Mantel  ▼erwirkt  sein  und  aufs  Bathhans  gsbradit  wer- 
denAuch  war  der  gewieeme  Platz  der  Frauen  ohne 
Zweifel  zu  Hause,  unter  ihren  Kindern,  von  wo  sie,  falls 
das  Feuer  näher  rückte,  hinaustragen  konnten,  was  zu 
retten  war. 

Alle  diese  Unruhe,  Verwirrung  und  Noth,  zu  welcher 
eine  solche  Feuersbrunst  Veranlassung  gab,  wenn  sie  weiter 
um  sich  griff  und  am  Ende  die  halbe  oder  ganze  Stadt  in 
Asche  legte,  wurde  natürlich  noch  gesteigert,  wenn  sie  in 
einer  Winternacht  entstand,  w&hrend  Alles  schlief,  und  die 
Unsterniss  auf  den  Strassen  jede  Ordnung  und  jede  Leitung 
unmöglich  machte,  vielleicht  gar  der  fjord  oder  sonstige 
nftchstüegendeOewftsser  mitEis  bedeckt  waren.  Unter  solchen 
ümstftnden  brach  im  Jahre  1589  die  Peuersbrunst  in  Bergen 
aus***);  und  wenigstens  eine  aufikUend  grosse  Zahl  der  übri- 
gen schlimmeren  Feuersbrünste,  z.  B.  alle  drei  Bergenschen, 
entstaiulen  zur  Winterzeit.  Unter  sol<  hen  Umständen  wurde 
die  Aussicht,  seine  Habe  zu  retten,  ungemein  verringert,  und 
zugleich  die  Noth  der  Obdachlosen  doppelt  fühlbar. 

Die  HülMosi£,'keit  und  Angst,  in  welcher  man  sich  diesen 
Gefahren  gegenüber  befand,  malt  sich  unter  Anderem  ab  in 
der  best&ndigen  Furcht,  von  der  nicht  allein  die  Bevölkerung, 
sondern  zugleich  die  Hegierung  beherrscht  wurde,  vor  ge- 
heimen Mordbrennern.  Dreimal  stellte  die  dftnische  Regierung 
einen  besonderen  Befehl  an  die  Bürger  aus,  dass  sie  vor 
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soklH'n  Banden  auf  ihrer  Hut  sein  und  die  Pallisaden  rin?s 
um  die  Städte  in  Ordnung  halten,  auch  jederzeit  Wasser  zur 
Hand  haben  sollten^®*).  Und  von  der  ganzen  Unruhe  und 
unheimlichen  Betäubung,  wie  sie  in  solchen  Stunden  die 
Gemüther  überwältigen  mochte,  schimmert  Etwas  sogar  in 
den  geeetzlicheii  Verordnungen  von  damals  durch,  und  macht 
diese  zu  einem  lebendigen  Bilde  der  Gesetzlosigkeit,  welche 
de  bekämpfen  sollten.  Wie  leidenschaftlich,  und  zugleich 
wie  unklar  lautet  jene  Bestimmung,  dass,  so  Jemand  mit 
einem  Feuerhaken  mithelfe,  ohne  «hierbei  berathen  zu  sein 
von  denen,  die  Verstand  haben»,  er  des  Todes  sein  soll; 
and  welche  AViltlheit  lodert  auf  in  jenem  Gebote,  dass 
der  oder  die,  durch  deren  Unvorsichiiijkeit  der  Brand  ent- 
standen sei,  «sogleich  ohne  Gnade  ins  Feuer  freworfen 
werden  solle,  nach  dem  Wortlaut  der  Privilegien»!^"^)  Und 
dass  solche  Gebote  kein  Scherz  waren,  davon  bekommt  man 
einen  Eindruck,  wenn  man  erfahrt,  dass  der  Mann,  in  dessen 
Hause  die  Feuersbrunst  zuAarhus  im  Jahre  1541  ihren  An- 
fong  nahm,  ehrlos  erklärt  wurde  und  erst  alsdann  seine 
bflrgerliche  Ehre  wieder  erhielt,  nachdem  derjenige,  der 
Schuld  gewesen  an  der  Entstehung  des  Feuers,  hingerichtet 
worden  war«**). 

Sowohl  in  Dänemark  als  in  Schweden  waren  wenigstens 
die  Regierungen  sich  vollständig  darüber  klar,  was  die  Haupt- 
schuld der  häufigen  und  so  zerstörenden  Feuersbriinste  war. 
In  Stockholm  war  man  daher  aufs  Ernstlichstc  benjüht,  die 
Holzbauten,  sowie  in  Dänemark,  die  Strohdacher  auszurotten. 
JSorwegen  aber  stand,  wie  wir  im  Vorigen  gesehen  haben, 
ausserhalb  dieser  Bestrebungen:  die  Verhältnisse  des  Landes 
eigneten  sich  einmal  nicht  für  den  Aufbau  steinerner  H&user. 
Etwas  musste  indessen  auch  hier  geschehen.  Man  wandte 
also  ein  Mittel  an,  das  ebenso  wirksam  war,  wie  jene;  und 
sowie  es  mit  einer  gewissen  Energie  durchgef&hrt  wurde,  ge- 
bührt ihm  das  Verdienst,  dass  die  norwegischen  Stftdte  für 
dnen  ftusserst  wichtigen  Fortschritt  im  Norden  die  Bahn 
gebrochen  haben. 
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Das  Mittel  bestand  einf\\c'h  darin,  dass  raan  die  Städte 
mit  offenliegenden ,  unbebauton  Streifen  durchzog,  «Al- 
menninger« genannt,  um  der  Verbreitung  des  Feuers  eine 
Grenze  zu  setzen  und  im  schlimmsten  Falle  es  wenigstens 
anf  ein  einzelnes  Quartier  zu  beschr&nken.  Bergen  war 
es,  welches  hierin  voran  ging.  Dort  war  dasselbe  Mittel 
schon  während  des  Mittehilters  angewandt  worden;  aber 
ruhige  Zeiten  hatten  die  Bedeutung  des  Mittels  theilweise  in 
Vergessenheit  gebracht,  als  die  Feuersbmnst  des  Jahres  1561 
die  Bevölkerung  wieder  aufschreckte.  Die  Begierung  ord- 
nete sofort  die  Errichtung  neuer  ausreichender  Almenninger 
an,  und  stellte  dio  der  Krone  gehörigen  Grundstücke  zur 
Verfügung,  theils  um  dio  Durcliführung  der  Massregel  zu 
fördern,  theils  um  Solchen,  dio  hierbei  ihre  eigenen  Grund- 
stücke einbüssen  sollton,  einen  Ersatz  zu  schaffen^®').  Kaum 
war  aber  die  Gefahr  vorüber,  als  die  getroffene  Anordnung 
auf  Opposition  stiess,  infolge  deren  Alles  beim  Alten  geblieben 
zu  sein  scheint '^^). 

Aber  da  kam  die  Feuersbmnst  vom  Jahre  1582,  und 
sieben  Jahre  nachher  wieder  eine  ebenso  furchtbare.  Bmde 
führten  einen  nur  allzu  deutlichen  Beweis  fttr  die  Unhaltbar- 
kdt  des  Bestehenden;  und  dieses  Msl  sollten  die  Veranstal- 
tungen der  Begierung  nicht  gänzlich  zu  leeren  Worten  wer- 
den. Nehmen  wir  auch  an,  dass  der  Plan  derselben,  nach 
welcher  die  «Almenninger»  bis  zur  Breite  von  38  Ellen 
angelegt  werden  sollten,  nicht  zu  völliger  Durchführung  ge- 
kommen ist^*®),  so  konnte  Bergen  jedenfalls,  der  neuen 
Ordnung  zufolge,  offene  Plätze  und  breite  Strassen  in  einem 
Umfange  aufweisen,  welcher  den  baulichen  Charakter  der 
übrigen  Städte  des  Nordens  w^eitans  übertraf. 

In  Marstrand*'^)  und  Drontheim^^^)  wandte  die  Regie- 
rung ganz  dieselbe  Massregel  an,  und  befiüil  nach  den  dor- 
tigen grossen  Feuersbrünsten,  «Ahnenninger»  anzulegen  und 
die  Strassen  zu  erweitem.  So  wurde  denn  in  Drontheim 
befohlen,  dass  die  Stadt  mit  zwei  Hauptadem  durehschnitten 
würde,  von  welchen  die  eine  sogar  42  Ellen  breit  sein  sollte. 
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Wieweit  dieso  Anordnung  damals  ins  Werk  gesetzt  worden 
ist,  lässt  sich  schwer  entscheiden.  Dass  aber  hierdurch  die 
üichtung  bezeichnet  wurde,  in  welcher  die  spätere  Entwicke- 
lung  sich  bewegt  hat,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Drontheim 
seichnet  sich  heutigen  Tages  durch  Hauptstrassen  aus  mit 
einer  Breite  von  50  bis  60  Ellen*'*). 

Wir  haben  frflher  die  Beschaffenheit  theUs  der  Wände, 
theils  der  Dftcher  der  stadtischen  Wohnungen  betrachtet 
Wir  werden  jetat  bei  ein  paar  Einzelheiten  etwas  verweilen, 
die  für  das  Aeussere  derselben  charakteristisch  waren. 

Was  an  diesen  Häusern  sicherlich  auf  einen  Beobaditer 
aus  der  Neuzeit  einen  w^ni«;  anniuthcnden  Eindruck  gemacht 
hätte,  waren  ihre  Fenster.  Klein,  mit  Blei  eingefasst,  halb 
undurchsichtig,  zuweilen  mitten  in  dem  grünen  Glase  mit 
einem  Buckel  versehen,  wie  der  Boden  einer  Flasche,  stierten 
sie  Einem  trübe  und  matt,  fast  geföngnissartig  entgegen. 
Und  dennoch  bildeten  die  Fenster  den  eigentlichen  Stolz  jener 
Zeit  Sie  bezeichneten  einen  der  grössten  Fortschritte,  die 
das  Geschlecht  gemacht  hatte,  und  liessen  den  grossen  Ab- 
stand erkennen  zwischen  dem  dürftigen,  armseligen  Loose 
der  Vorvftter  und  dem  fost  bedenklich  weitgetriebenen  Luxus 
jener  Zeit 

Denn  man  brauchte  kaum  über  fünfzig  Jahre  zurück- 
zugehen, um  einer  Zeit  zu  begegnen,  wo  alles  das  unbekannt 
war.  Damals  waren  die  Fensterscheiben  in  den  Stadthäusern 
von  Thierhäuten,  Papier  oder  Horn,  oder  felilten  auch 
ganz,  indem  das  Fenster  nur  aus  einer  hölzernen  Luke 
bestand  ^^^).  In  jenen  Tagen  war's,  wo  man  bei  dem  Brande 
des  Boeskilder  Doms  es  als  einen  besonders  schweren  Ver- 
lust beklagt  hatte,  dass  die  Glasfenster  der  Kirche  zerstört 
waren *^*).  Es  waren  Erinnerungen  aus  jener  Zeit,  wenn 
ein  Gastlicher  zu  Kopenhagen,  noch  im  Jahre  1521,  in  sei- 
nem Testamente  bestimmte,  wer  nach  seinem  Tode  Besitzer 
seines  Glasfensters  sein  sollte*^*). 

Seitdem  hatten  die  Verhältnisse  sich  geändert.  Jetzt 

waren  Glasscheiben  allgemein  geworden.  Das  sechzehnte  Jahr- 
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hundort  hatte  os  gosehon,  wip  auch  auf  dem  Gebiete?  der  rein 
äuss»'rli(  lii  ii  Autlviärung  das  \  olk  in  das  Erbe  der  Kirche 
eintrat.  Hi<'r,  wie  nach  anderen  Seiten  hin,  verhielt  sich 
Skandinavien  bloss  empfangend.  Die  Umwälzung  war  keine 
Frucht  des  eigenen  Erfindungsgeistes  im  Volke:  es  waren 
die  sinkenden  Preise  des  Glases  im  Aaslande,  Ton  wo  es 
bezogen  wurde,  wodurch  die  weiteingreifende  Verftndenmg 
ermöglicht  wurde. 

Dessenungeachtet  war  diese  Verftndernng  eine  willkommene. 
Und  Niemand,  der  sich  der  frttheren  Zeit  erinnerte,  die  er 
als  Kind  an  den  Wintertagen  im  Finsteren,  oder  höchstens 
hinter  einer  bliiKh'n  Fenster-scheibe  gesessen  hatte,  konnte 
so  stumi>fsinniix  sein,  dass  er  nicht  manchmal  ein  inniges 
Beha<ren  empfand,  wenn  das  durchsiclitiirc  (xlas  ihm  erlaubte, 
zu  sehen,  was  draussen  vorging,  oder  wenn  die  Sonnen- 
strahlen nicht,  wie  vormals,  abprallten,  sondern  in  allen  Far- 
ben sich  brechend  und  funkelnd,  die  Scheibe  in  einen  Diamant 
Yerwandelten  und  in  einem  goldenen  Strome  sich  über  den 
Fussboden  ergossen. 

Es  ist  begreiflich,  dass,  wer  irgend  konnte,  gern  an  dieser 
Verbesserung  theilnehmen  wollte.  Anüuigs  waren  es  natflrlich 
nur  die  Wenigsten,  die  sich  in  der  Lage  befinden,  diese 
ebenso  zerbrechlichen  als  kostspieligen  Dinge  anzuschaffen; 
aber  mit  reissender  Silmelligkeit  schritt  die  Entwickelung 
vorwärts.  Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  einzelne  Züge  dieses 
Fortschrittes  näher  zu  beobachten.  Im  Jahre  1510  hören 
wir,  wie  Königin  Christine  in  ihrem  Hofe  zu  Odense  eine 
neue  Fiii'icr- Scheibe  einsetzen  liess.  Ebendaselbst  wird  ein 
•logh\indhu»  erwähnt,  worunter  gewiss  nichts  weiter  als 
eine  Luke  zu  verstehen  ist  3*^).  Noch  im  Jahre  1554  be- 
fahl König  Christian  III,  dass  in  dem  neuerbauten  Flägel 
des  Kopenhagener  Schlosses  Gbisscheiben  nur  in  «einem 
Theil«  der  Fenster  eingesetzt  werden  sollten,  also  nicht  in 
allen ''^).  Am  Ausgange  des  Jahrhunderts  endlich  war  es 
eine  beliebte  Abendunterhaltung  geworden,  und  zwar  so- 
wohl in  Kopenhagen  ä'«),  als  in  Viborg  und  Bibe^"^),  den 
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Leuten  die  Fenster  einzuschlagen.  Selbst  des  Bilttols  Haus 
zu  Helsingör  war  um  jene  Zeit  mit  Glasfenstern  ver- 
sehen^^®).  Im  Jahre  1549  gab  es  in  Ribe  drei  Glaser- 
mosler,  im  Jahre  1591  die  doppelte  Anzahl  »'^^).  £iii  klei- 
ner, ans  England  nns  mitgetheUter  Zog  wird  vm  zeigen, 
dass  in  Westeuropa  die  bezflgliche  Entwickelang  nicht  eben 
viel  raschere  Fortschritte  machte,  als  im  Norden.  Ein  rei- 
sender Franzose,  welcher  unter  der  Regierung  der  Königin 
Elisabeth  das  Land  besachte,  betrachtet  es  als  eine  der  Auf- 
zeichnung werthe  Erscheinung,  dass  in  den  englischen  Städten 
die  Wohnhäuser  der  Kaufleute  nicht  nur  iui  Erdgeschoss, 
sondern  auch  in  den  oberen  Stockwerken  mit  Glasscheiben  ver-  ' 
sehen  waren  ^^^j 

Die  Preise  des  Glases  sanken  in  entsprechendem  Ver- 
liftltniss.  Während  in  früherer  Zeit  Fensterglas  als  ein  purer 
Gegenstand  des  Luxus  galt,  konnte  es  schon  im  Jahre  1577 
für  die  Aufführung  der  Festung  Kronborg  zu  42  Ff.  (S  Sehilling) 
flkr  jede  kleine  Scheibe  geliefert  werden ein  Preis,  der 
allerdings  nur  scheinbar  mit  dem  heutigen  übereinstimmt, 
sofern  ja  der  Werth  des  Geldes  damals  ein  weit  grösserer 
war,  der  aber  doch  nicht  langer  den  allgemeinen  Gebrauch 
der  Glasscheiben  ansschloss.  In  England  berechnete  man  um*8 
Jahr  1580,  dass  Glasfenster  und  Verschlüsse  von  alther- 
küniiiilichem  Flechtwerk  unL'efahr  gleich  theuer  zu  stehen 
kamen'*®*).  Bis  dahin  war  alles  Fensterglas  nach  dem  Nor- 
den vom  Auslande  her  verschrieben  worden;  im  Jahre  1576 
konnte  Friedrich  II  eine  im  Lande  selbst  hergestellte  grös- 
sere Partie,  Ton  dem  Edelmann  Sten  Bille  in  Schonen, 
kaufen'®^).  Spätestens  war  es  im  Jahre  1591,  dass  auch  im 
Königreidi  Schweden  die  inländische  Bereitung  von  Fenster- 
glas ihren  Anfong  nahm*^*).  Im  An&ng  des  Jahrhunderts 
war  eine  Glasscheibe,  selbst  wenn  sie  grün  und  dazu  buckelig 
war,  ein  besonderer  Zierrath  gewesen.  Im  Jahre  1576  konnte 
Johann  III  eine  grössere  Partie  Glas,  welche  für  das  Stock- 
holmer Schloss  bestellt  war,  aber  angeblich  hier  sich  nicht 


11^  Gleiclueitig  Giaafenster  und  Uolzlukeu. 

sondorlicb  ausgenomiii«'n  hätte,  verwerfen  und  dafür  eine 
andere  bestellen  von  dem  klaren,  französischen  Glase  *^"). 

Eine  Folfr»'  dor  Einfnhniiiir  der  Glasscheiben,  welche  jedoch 
in  diesem  Jahrhundert  sich  wohl  kaum  in  den  Wohnhäusern 
der  Städte  bemerkbar  machte,  sondern  sich  auf  Schlösser  und 
einzelne  gutsherrliche  Gehöfte  beschränkte,  bestand  darin, 
dass  die  Fenster,  sowohl  an  Grösse  wie  an  Zahl,  bedeutend 
zunahmen.  Das  Verlangen  nach  reichlicherem  Licht  —  ein 
Verlangen,  das  sich  seit  jener  Zeit  fortwährend,  bis  in  unsere 
Gegenwart,  in  immer  stärkerem  Grade  geltend  gemacht  hat  — 
war  dn&ch  bedingt  durch  die  neue  Anwendung  des  Glases. 
Es  gab  sich  in  allen  Bauunternehmungen  P'riedrich's  II  und 
Johann's  III  zu  erkennen;  einen  deutlichen  Ausdruck  erhielt 
es  in  dem  Befehl  Jolianirs  III.  als  dieser  mit  seinem  Hofe 
in  Enküj>in<i  sich  niederzulass<'n  heuhsichti^rte:  die  Fenster  in 
den  hierzu  erforderlichen  Bürgerhäusern  sollten  vor  Ankunft 
des  K(')nigs  vergrössert  werden,  so  dass  die  Stuben  das  ge- 
nügende Licht  erhielten  ^^^). 

Aus  den  hier  mitgetheilten  Zügen  konnte  man  geneigt 
sein  den  Schluss  zu  ziehen,  vor  dem  Ausgange  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  mfissten  wohl  in  den  Städten  sämmtliche  Wohn- 
häuser mit  Gkisfenstem  versehen  worden  sein.  Ein  solcher 
Schluss  wäre  jedoch  unstreitig  als  ein  voreiliger  zu  bezeichnen. 
Sowohl  der  Mantr«^)  an  Mitteln,  als  auch  das  zähe  Festhalten 
am  Ererbten  und  (^ewcdinten,  waren  Ursache,  dass  es  fort- 
während viele  säunii^^e  Nachzügler  gab.  Die  Gefahr,  dass  die 
neumodischen  Fensteix  heiben  durch  Unvorsichtigkeit,  oder  aus 
Muthwillen  eingeschlagen  wurden,  konnte  wohl  auch  Manchen 
bedenklich  machen;  und  sollte  man,  wie  die  Verhältnisse  es 
eigentlich  geboten.  Laden  vor  die  Glasfenster  gegen  die 
Strasse  hin  vorsetzen,  so  steigerte  ja  ein  solcher  zwiefoeher 
Verschluss,  der  eine  von  Glas,  der  andere  von  Holz,  die  Aus- 
gaben in  erheblichem  Masse.  Daher  kommt  es,  dass  wir 
Fenster  vom  alten  Schlage  bis  zuletzt  finden,  nämlich 
blosse  Holzluken.  An  solche  müssen  wir  denkra,  wenn 
z.  B.  von  einem  Hause  zu  Kibe,  welches  überfallen  wer- 
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(Ipii  war,  gesagt  wird:  in  dem  einen  Fenster  hätten  sich 
Risse  gefunden  ^'^'*) ;  oder  wenn  in  BiM'treii  Jemand  sich  be- 
schwerte: ein  Anderer  '  hiiho  in  sein  Fenster  hinein  <zehaueü 
und  gestochen»  ^^").  Und  wir  dürfen  gewiss  voraussetzen,  dasa 
die  meisten  Ladenfenster  die  alte  zweckmässige  Form  bei- 
behielten: eine  hölzerne  Luke,  welche,  wenn  sie  nieder- 
geschlagen wurde,  wahrscheintich  als  Tisch  diente  —  der 
Kftnfer  stand  draussen  auf  der  Strasse  —  und,  war  sie  zu- 
geschlagen, deutlich  zu  verstehen  gab,  dass  der  Laden  jetzt 
geschloflsen  sei. 

Eine  Sitte,  zu  welcher  die  Glassoheiben  bei  ihrem  ersten 
Aufkommen  Veranlassung  gaben,  welche  aber  jetzt  beinahe 
ganz  verschwunden  ist,  war  diese,  dass  man  Jahres/.ahl,  Namen 
und  Fitruren  den  Scheiben  einbrannte,  aufmalte,  oder  auch 
geradezu  mit  verschieden  gefärbtem  Glas  einsetzte.  Ein 
solches  buntes  Bild,  wie  es  heutigen  Tages  nur  noch  die 
Schilder  der  Glasermeister  zeigen,  war  damals  eine  Aufofabe, 
die  häufig  im  gewerblichen  Leben  vorfallen  konnte,  und  diente 
nicht  allein  als  Zeugniss  für  die  Kunstfertigkeit  des  Mei- 
sters selbst,  sondern  auch  fftr  den  Beichthum  und  den 
Geschmack  des  Besitzers**^).  Denn  es  scheint  Sitte  ge- 
wesen zu  sein,  solche  Fensterscheiben  als  Geschenke  bei 
Hochzeiten,  oder  bei  Richtfesten,  zur  Einweihung  eines  neuen 
Hauses,  zu  verwenden ••*).  Wie  heutigen  Tages  die  Photo- 
graphien, erinnerten  sie  einigermassen  an  den  Geber,  indem  sie, 
wenn  auch  nicht  sein  Bild,  doch  seinen  Namenszuir  oder  sein 
Wappen  zeigten.  Eine  reichhaltige  Sammlung  solcher  Scheiben, 
indess  meistens  aus  etwas  späterer  Zeit,  l)ewahrt  das  Museum 
zu  Bergen,  aus  einer  Menge  norwegischer  Bauernhäuser  zu- 
sammengebracht, in  welchen  die  Sitte  im  Verlaufe  der  drei 
letzten  Jahrhunderte  sich  l&ngere  Zeit  fortgepflanzt,  aber 
auch  hier  wieder  ausser  Brauch  gekommen  ist*'*)* 

Ein  Mangel  haftete  jedoch  den|  Glasfenstern  an,  im 
Vergleich  mit  den  alten  hölzernen  Luken.  Sie  liessen  sich 
nur  schwer  öffnen.  Zwar  konnte  man  Hängen  und  Haken 
auch  an  ihnen  haben;  aber  wer  mochte  sie  einer  neuen 
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Oefehr  dadurch  aussetzen,  dass  man  sie  in  die  Strasse  mit 
allem  ihrem  Verkehr  hinaus  hängen  Hess?  und  warf  einmal 
eine  ungeübte  Hand  sie  mit  einem  derben  Griffe  zu,  wie 
man  es  etwa  bei  den  Luken  gewohnt  geworden,  so  mussten 
wohl  alle  Scheiben  dabei  herunterklirren.  Nein,  die  ein- 
fache Vorsicht  gebot,  sie  tüchtig  vernagelt  zuzuhalten.  Die 
neue  Einrichtung  hatte  also  nach  innen  eine  sehr  missliche 
Wirkung«  welche  wir  weiter  nnien  noch  nfther  schildern 
werden:  das  yermehrte  Stnbenlicht  wurde  auf  Kosten  der 
frischen  Luft  erkauft.  Aber  auch  nach  aussen  ftUirte  sie 
eine  Entbehrung  mit  sich,  welche  neben  den  nelen  ge- 
wonnenen Vortheilen  sich  doppelt  ftthlbar  machte.  Was 
nützte  es  doch,  dass  man  jetzt  bei  geschlossenem  Fenster 
sehen  konnte,  was  draussen  gerade  vor  dem  Hause  vorging? 
Vielleicht  ereignete  sich  das  Sehenswürdigste  eben  weiter- 
hin auf  der  Strasse,  und  von  dem  allen  war  man  abge- 
sperrt: denn  das  Fenster  üess  sich  ja  nicht,  wie  früher,  auf- 
stossen. 

Dieser  £ntbehrung  Hess  sich  indess  abhelfen;  und  die 
Verbreitung,  die  das  HüUsmittel  fand,  beweist  am  besten,  wie 
allgemein  beliebt  es  war.  Man  konnte  ja  nicht  allein  an  der 
Wandflftche  des  Hauses  Fenster  anbringen,  sondern  zugleich 
auch  an  dem  thurmartigen  Vorsprunge  desselben;  und  fehlte 
etwa  ein  solcher,  so  konnte  man  ihn  nachbilden,  entweder 
indem  man  geradezu  von  Grund  auf  einen  Ausbau  aufführte, 
oder,  was  leichter  ging,  indem  man  das  Fenster  selbst  zu 
einem  Ausbau  machte,  ihm  eine  Gestalt  gab,  ahnlich  der 
eines  hinausgestellteu  Korbes,  eines  z\nschengeklemmten 
Taubenschlags,  eines  angehängten  Häuschens  mit  Fenster- 
scheiben nach  allen  drei  Seiten.  Von  diesen  vorgeschobenen 
Posten  ans  konnte  man  Alles  beobachten;  ja,  wie  Ton  einer 
Bastion  vermochte  man,  selbst  gedeckt,  die  ganze  Strasse  • 
nach  links  und  rechts  zu  bestreichen. 

Unter  dem  gemeinsamen  Namen  «Karnapper»  (das  ist 
Erker)  wimmelte  es  nun  bald  von  solchen  kleinen  Aus- 
bauten.  Nicht  als  wären  sie  früher  ganz  unbekannt  ge- 
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wosen:  das  Recht,  die  Städte  mit  Thürmen  auszustatten, 
stammte  aus  alter  Zeit^*^);  aber  bisher  hatten  diese  zu  den 
Ausnahmen  gehört  und  meistens  anderen  Zwecken  gedient, 
häutig  nur  dazu,  eine  Treppe  oder  dergleichen  einzuschliessen. 
Fortan  worden  sie  allgemein  und  kamen  in  allen  Grössen 
TOT,  von  den  gerftumigen  und  solide  ausgebauten  £ckstttben  — 
■am  29.  Juli  1564  war  ich  bei  Professor  Hans  Frandsen  zu 
Gaste  in  seinem  hohen  Karnap«,  so  schreibt  Absalon  Federsen 
von  seinem  Ausfluge  nach  Kopenhagens'*^)  —  bis  hinab  zu 
den  unbedeutendsten  Anhängseln,  in  denen  nur  ein  vor- 
gestreckter Oberkörper  mit  einem  Paar  neugierig  spähender 
Äußren  Platz  finden  konnte.  Der  einem  einzelnen  solchen 
Karnap  beigelegte  Name  —  nämlich  demjenigen,  der  sich  auf 
dem  Schlosse  zu  Kallundborg  fand  —  ward  bezeichnend  für 
die  ganze  Gattung:  er  hiess  ««Glarborg»,  d.  i.  Glasburg ^^®). 
Ihnen  allen  war  Diese  gemeinsam,  dass  sie  den  Häusern  ein 
höchst  unregelmässiges  Aeussere  gaben.  Was  Kopenhagen 
betrifft,  so  fällt  ihre  Blüthezeit  von  der  Mitte  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  bis  zum  Jahre  1683,  wo  das  Verbot  erging: 
femer  keine Karnapper  und  Aussen-Fenster  zu  bauen,  da  «sie 
die  Zierlichkeit  der  Hftuser  verunstalten  und  den  Nachbaren 
oft  zum  Prigudiz  gereichen«**'). 

Nach  innen,  gegen  den  Hof,  waren  die  ansehnlidieren 
Hftuser  häufig  auf  eine  Weise  ausgestattet,  durch  welche  diese 
Seite  des  Hauses  zu  der  gemiithlichsten  ward.  Hier  war 
nämlich,  aussen  vor  dem  ersten  Stockwerke,  eine  s.  g.  «Svale» 
(Kühlgang,  oder  Söller)  angebracht.  In  den,  nach  neuerer 
Mode  viereckig  angelegten,  üoixäumen  konnte  sie  oft  längs 
drei  Hausmauern  hinlaufen,  was  jedoch,  wie  solche  Höfe 
selbst,  zu  den  Ausnahmen  gehörte.  Die  «Svale«  konnte  man 
mit  Recht  ein  Erzeugniss  des  Fachwerkbaues  nennen.  Sie 
nahm  den  Baum  ein  zwischen  den  vorspringenden  Decken- 
balken des  Erdgeschosses  und  dem  hinausgebanteA  Dache. 
Indem  sie  die  Balkenköpfe  verdeckte  und  mit  ihren  frei- 
stehenden Aussenpfosten  das  Dach  stfltzte,  war  sie  zu 
gleicher  Zeit  ollener  Haum  und  dabei  doch  ein  Bestandtheil 
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des  ganzen  Gebindes,  stellte  gleichsam  das  aufjgeschlagene 
Visier  des  Hausos  vor,  wo  Beides,  die  freie  Luft  und  der 
Läusliche  Verschluss,  einander  begegfneton. 

Ursprünglich  nur  zu  einem  otleuen  Treppengang,  mit 
einem  Aufgang  vom  Hofe,  bestimmt,  war  sie  im  Laufe 
der  Zeit  zu  etwas  Anderem  und  Bedeutenderem  geworden. 
Sie  bildete  nicht  bloss,  wie  heutigen  Tages  ein  Korridor,  die 
Verbindung  zwischen  verschiedenen  Zimmern,  sie  war  nicht 
bloss  eine  Art  Wftchtergang,  mit  einem  Einblick  und  Ans- 
guck  nach  allen  Seiten;  sondern  ganz  allmfthlich  und  wie 
Ton  selbst  war  sie  der  gewöhnliche  Aufenthalt  der  Frauen 
geworden,  für  so  hinge,  wie  die  Jahreszeit  ihn  erlaubte. 
Hier  konnten  sie  weit  ungestörter,  als  anf  der  Bank  draussen 
auf  der  Strasse,  frische  Luft  schöpfen  und  doch  zugleich  die 
Hände  rühren  bei  ihrer  Arbeit;  von  hier  konnte  die  Haus- 
mutter ein  waches  Auge  über  Alles  gehen  lassen  und  eben- 
sowohl das  Federvieh  auf  dem  Misthaufen,  als  die  Mägde 
in  der  Brauerei  und  die  im  Uofe  spielenden  Kinder  über* 
wachen. 

Auch  die  «Svaie»  erhielt,  wie  es  scheint,  durch  die  Ein- 
führung der  Fensterscheiben  eine  Verbesserung.  Schon  der 
Einblick  Ton  dort  in  die  daran  liegenden  Zimmer  wurde 
durch  dieselben  bedeutend  erleichtert;  aber  die  «S?ale*  selbst 
genoss  von  der  Neuerung  ihren  Vortheil:  denn  es  scheint  der 
Gebrauch  aufgekommen  zu  sein,  wenigstens  einen  Theil  dieses 
Gangi^s  mit  Fenstern  gedeckt  zu  halten '*^^).  Ohne  Zweifel 
hatte  man  bisher  dort  vom  Luftzuge  zu  leiden  g(4iabt.  So 
konnte  denn  ein  durchsichtiger  Schirm,  vielleicht  in  eine 
nach  Belieben  herunterzunehmende  Bretterbekleidung  ein- 
geüasst,  sehr  dazu  helfen,  dass  der  Aui'euthalt  für  längere 
Zeit  des  Jahres  zu  benutzen  war. 

Etwas  anscheinend  Geringes ,  was  unser  Blick  an  jenen 
Häusern  vergebens  gesucht  hätte,  waren  die  Hausnummern, 
sowie  auch  die  Angabe  der  Strassennamen  an  den  Ecken. 
Man  mochte  wohl  Ton  Jedermann  Toraussetsen,  dass  er  den 
Namen  der  Strassen  kenne;  die  Häuser  aber  hatten  fiberhaupt 
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keine  Nummer.  Sich  in  der  Stadt  zurecht  finden  und  rathen 
zu  sollen,  in  welcher  Strasse  man  sich  befinde,  diese  For- 
derung war  am  Kade«  selbst  für  einen  Fremden,  nicht  so 
schwierig,  als  sie  im  ersten  Augenblick  erscheint.  Die  Haupt- 
sirasse war  ja  leicht  zu  erkennen;  dazu  hiess  sie  beinahe 
Überali  die  « Algade»  (All-Strasse);  der  «Markt»  bezeichnete  * 
genugsam  sich  selbst.  Welches  die  «0stergade»,  « Vestergade», 
«Ntfrregade»  und  «Sendergade»  (Ost-,  West-,  Norder-  und 
Sflderstrasse)  war,  davon  konnte  man  sich  lacht  genug  über- 
zeugen, wenn  man  nur  einen  Bück  nach  der  n&chsten  Wetter- 
fahne richtete;  ebenso  erklärten  sich  völlig  von  selbst  die 
Namen  «Ved  Stranden»  (am  Strundf^),  «Aagade»  (Austrasse), 
«Bag  Slottet»  (hinter'm  Schloss),  «Bag  Graven»  (hinter'ra 
Graben)  u.  dgl.;  und  die  meisten  der  nach  gewissen  Han- 
tierungen benannten  Strassen  entsprachen  in  der  That  ihren 
Namen.  So  waren  es  denn  nur  solche  Bezeichnungen,  wie 
■Baddelstrxde»  (Büttelgasse),  «Kattesund»  (Eatzensund), 
«Sviegade»  (Brennstrasse),  «Skidenstriede»  (Dreckgasse) 
und  andere,  welche  auf  mehr  als  eine  passen  zu  können 
schienen;  aber  hierbei  durfte  es  zum  Tröste  gereichen,  dass 
die  Bewohner  der  Stadt  selbst  häufig  dieselbe  Strasse  mit 
Terschiedenen  Namen  benannten.  Die  spätere  Zeit  beseitigte 
die  letztgenannte  Schwierigkeit,  indem  sie  für  jede  Strasse 
einen  bestimmten  Namen  fixirte.  Aber  selbst  die  zurecht- 
weisende Bedeutung  der  Namen  hat  sich  verloren,  seit  man 
aufhörte,  sie  von  örtlichen  Eigenthümlichkeiten  abzuleiten. 
Seitdem  mussten  die  Strassen  ihre  Namen  auf  Borg  nehmen, 
im  siebenzehnten  Jahrhundert  von  Thieren  und  Pflanzen,  im 
achtzehnten  von  Ständen,  Theilen  des  Reiches  und  allgemeinen 
BegrÜfen,  in  unserer  Zeit  endlich  yon  geschichtlichen  Per- 
sonen, die  zu  ihnen  ganz  und  gar  keine  Beziehung  haben. 

Die  Numerirung  der  Häuser  idt  eine  Erfindung 
ziemMch  später  Zeit  Sie  wurde  erst  im  Torigen  Jahrhundert 
in  den  Städten  Enropa*s  eingeführt,  und  stiess  überall  auf 
lebhaften  Widerstand.  In  Kopenhagen  wurde  sie  im  Jahre 
1771,  in  Odense  1789  durchgeführt "°).    Im  sechzehnten 
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Jahrhundert  war  sie  Qberflfissig,  da  in  der  Regel  der  Be- 
wohner zugleich  Besitzer  war,  oder  doch  das  gan/j*  Haus 
bewohnte  und  in  der  ganzen  Strasse  wohl  lu  kannt  war.  Des 
Bewohners  Namen  war  die  Nummer  des  Hauses.  Noch  im 
Anfange  unsres  Jahrhunderts  gab  es  in  der  Hauptstrasse  von 
Mörsens  nur  Einen,  der  einen  Theil  seines  Hauses  ver- 
miethete^®^).  Selbst  da,  wo  armliche  Verhältnisse  und  beengter 
fiaum  es  mit  sich  führten,  dass  Mehrere  in  denselben  «Buden» 
wohnten,  war  doch  die  Abeondemng  der  einzeken  FamiMen 
Ton  aoflsen  her  ademlieh  leicht  erkennbar. 

Die  Hftnaer  wurden  also  nach  dem  Besitzer ,  oder  Be- 
wohner, beide  meistens  dieselbe  Ferson,  benannt.  Aber  die 
Bildersprache,  welche  dem  Hanse  als  solchem,  abgesehen  von 
seinem  Bewohner,  einen  Namen  zutheilte,  und  so  den  üeber- 
gang  bildete  zu  den  regelrechten  Hausnunmiern,  kam  damals 
schon  stark  in  Gang.  Allmählich,  jenachdem  solidere  Fach- 
bauten  und  steinerne  Häuser  aufkamen,  welche  geeignet 
waren,  mehrere  Eigenthümer  zu  überleben,  musste  natürlich 
auch  der  Name  von  diesen  vielmehr  auf  das  Gebäude  des 
Hauses  übergeben  und  an  ihm  haften.  Die  Balkenhftnpter 
und  die  Thfirrahmen  forderten  gleichsam  dazn  heraas,  dass 
man  sie  auf  die  eine  oder  andere  Weise  ansschnitt;  die 
lebendige  Einbildungskraft  der  Zeit,  dazu  der  erwachende 
Sinn  fftr  gelehrte  Kenntnisse,  machten  allerlei  Bilder  und 
Inschriften  zu  beliebten  Ziemthen. 

Die  Bilder  waren  anfanglich  Wappen  und  Embleme,  oder 
sinnbildliche  Bezeichnungen  der  Thätigkeit  des  Eigenthümers. 
Sie  wechselten  ihren  Ort  nicht,  wie  die  Schilder  in  unserer 
Zeit,  sondern  mit  dem  Hause  verknüpft,  gaben  sie  zuletzt 
demselben  seinen  Namen,  nachdem  ihr  Ursprung  oft  schon 
l&ngst  vergessen  war. 

Die  Inschriften  bestanden  entweder  bloss  in  Jahres- 
zahlen und  Anfangsbuchstaben,  oder  hftufig  in  Bibelsprftchen 
und  Versen  erbaulichen  oder  geschichtlichen  Inhalts.  Zu  der 
letzteren  Gattung  gehörten  besonders  Angaben  von  Feuers- 
brflnsten,  denen  das  Haus,  oder  die  Stadt  ausgesetzt  gewesen 
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war.  Als  Beispiel  der  letzteren  Art  kann  man  eine  Inschrift 
anfohreu,  die  sich  iu  Bogense  an  einem  üause  ündet  und 
ihrem  Sinne  nach  also  lautet: 

„AU  man  schrieb  1500  und  siebenzig, 

Dan  enteil  Oktober  —  nicht  Ittge  ich  — 

D»  bnimte  Bogenae  niedar  hi  Biner  Glath. 

So  helfe  Gott  one  in  aJIem  Jammer  nnd  groaaer  Nothl"***) 

Unter  den  InschriftcMi  von  mehr  allgemeinem  Inhalt  gab 
es  einzelne,  die  dem  damaligen  Geschlechte  besonders  zugesagt 
zu  haben  scheinen,  daher  öfter  angewendet  wurden.  Uieher 
gehören  namentlich  die  zwei  Zeilen: 

„Gott  helfe  uns,  so  bauen  und  wohnen  hienieden, 
Dafl8  wir  erlangen  den  ewigen  Frieden."  ^ 

Sie*  kehren  hier  nnd  dort  nnter  verschiedenen  Formen 
wieder,  allerdingB  nicht  immer  mit  gehöriger  Bficksicht  auf 
die  Begeln  der  Dichtkunst  Als  eine  der  wohllautendsten 
Versionen  yerdient  folgende  verzeichnet  zti  werden,  wie  sie 

auf  dem  Markte  zu  Odense,  an  dem  (iehöfte  des  seiner  Zeit 
angeseheneu  Ule  Bager,  also  zu  lesen  ist: 

Gott  Vater,  Sohn  und  Heiliger  Geiat, 

Wider  Noth  und  Feuer  nns  Beistand  leist'! 
Hilf  uns,  also  zu  bauen  und  wohnen  hieniedeü, 
Dasa  wir  erlangen  den  ewigen  Frieden! 
Ihm  sei  Ehre,  uns  Heil  bereit, 
Im  Namen  denselben  Dreilaltigkoit!**'*) 
1581. 

Selten  nur  kam  es  vor,  dass  von  dem  Grundgedanken 
dieser  Inschriften,  das  Haus  in  Gottes  Obhut  zu  befehlen, 
abgegangen  wurde.  Indessen  trifft  man  doch  mitunter  auf 
Verse  von  mehr  allgemein  moralischem  Inhalt,  z.B.: 

Wie  kann  uns  geheimer  Kummer  beechwereu! 
Gottes  Gabe  ist  Buhe  mit  JhUireu. 

Oder: 

Wie  {}ott  und  (Tliick  es  fiir  dich  fiigen, 

Sei  dankbar  dem  Herrn  und  lass  dir  gnügen.**^) 
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Das  Gowöhulichste  jedoch  war  die  Anbringung  von  Bibel- 
sprüchen*"*). Diese  wurden,  in  der  treuherzigen  Weise  jener 
Zeit,  aneowandt,  wo  es  irgendwie  geschehen  konnto,  manch- 
mal Ireüich  in  einem  Zusammenhange,  der  uns  weniger  pas- 
send erscheinen  dürfte.  Ueber  dem  Weinkoller  zu  Odensev 
bei  dem  von  Ole  Bager  aufgeführten  Hause  «Jordan»,  sogenannt 
alB  Hindeainng  auf  die  Weintrauben  Kanaans,  and  Versamm- 
Inngsort  für  eine  ftusserst  bonte  Oesellscbaft,  hatte  der  Erbauer 
die  alttestamenthchen  Worte  anbringen  lassen:  «OGtott,  nach 
dir  verlanget  mich,  mein  Herr  and  mein  Gott!  Ich  helfe  auf 
dich»  a.s.w.  Die  im  Inneren  des  Kellers  siehende  deatsche 
Inschrift:  «Der  Wein  ist  Gottes  Gabe«  bezeichnete  wohl  besser 
das  Höchste,  was  an  religiöser  Stimmung  bei  den  Gästen 
des  Hauses  erwartet  werden  durfte*'®). 
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Wollte  man  in  eines  dieser  Häuser  eintreten,  so  musste 
man,  bei  Hohen  wie  bei  Niederen,  unmittelbar  von  der  Strasse 
aus,  durch  eine  Hausthür  gehen.  Selbst  wenn  sich  eine  Pforte 
in  der  Mitte  befand,  so  mündete  doch  in  dieselbe  keine  Vor- 
stubenthür, kein  Treppengang;  sie  führte  ausschliesslich  auf 
den  Hofplatz.  Bei  den  Wohlhabenderen  führte  eine  Treppe 
zur  Hausthür  hinauf;  bei  den  Aermeren  trat  man  gerade 
hineiii.  AUe  ohne  Unterschied  hatten  aber  ein  Schirmdach, 
oder  einen  BeiscUagf  oberhalb  der  Hausthür,  und  ein  Fto 
Seitenplfttze  unter  dem  Beischhig  —  trauliehe  Erinnerungen 
an  jene  Zeit,  wo  die  Qlasfenster  noch  etwas  ünbehanntee  wa- 
ren, und  man  allein  auf  diesen  Bänken  der  Aussicht  auf 
die  Strasse  hinaus  gemessen,  oder,  wenn  das  Tagewerk 
vorüber  war,  hier  mit  Nachbaren  von  rechts  und  links, 
oder  von  drüben,  sich  in  ein  gemütliliches  Geplauder  ein- 
lassen konnte.  Der  Beischlag  wurde  zuweilen  von  Pfosten 
getragen,  die  mit  Bildschnitzerarbeit  geschmückt  waren,  und 
erschien  wie  eine  Art  Hochsitz  im  Freien.  Treffend  verglich 
ein  Ausländer  diese  überschirmten  Ausbaue,  welche  in  seiner 
Heimat  schon  ausser  Brauch  gekommen  waren,  mit  kleinen 
Kartenhäusern,  die  man  Tor  die  eigentliche  Wohnung  gestellt 
habe«»'). 

Die  Haasthflr,  sowie  zuweilen  auch  die  Ho^forte,  war 
bei  Einigen  mit  einem  Hammer  ausgestattet«*^),  welcher,  wie 

heutigen  Tages  eine  Hausglocke,  ankündigen  konnte,  wenn 
Jemand  hereinwolle.    Ein  übcrüussiger  Zierath:  denn  Tages 
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blieb  die  Thfir  gewöhnlich  unverschlossen,  und  zur  Niacht- 

zeit  öffnete  man  nicht,  wenn  auch  zehnmal  mit  dem  Klopfer 
gegen  die  Thür,  oder  sonstwie  gegen  die  Läden  gedonnert 
wurde.  Die  Hausthiir  war  in  den  allermeisten  Fällen  ein- 
fach und  von  tüchtiL^fni  Eichenholz.  Flügelthüren  wurden 
selten  oder  nie  angebracht.  Dagegen  war  es  eine  sehr 
allgemeine  Sitte,  jene  einfachen  Thüren  querüber  in  zwei 
Halbthüren  getheilt  zu  haben,  so  dass  man  die  obere  öffnen 
konnte,  ohne  si^leich  die  untere  anfzuschliessen.  Hier- 
durch wurde  der  Vortheil  erreicht,  dass  man  gegen  etwaige 
Angreifer  in  offener  Thftr  stehen  und  doch  Ton  unten  gedeckt 
bleiben  konnte;  und  sass  man  dranssen  auf  der  Bank,  so 
konnte  man  durch  die  geöifoete  Qberthftr  hOren,  was  drinnen 
im  Hause  vorging,  ohne  dass  darum  Hühner  und  kleine  Bu- 
ben heraus  brechen,  oder  frei  uinhorlaufendo  Schweine  und 
Hunde  hinein  schlü{)tVii  konnton.  Die  Thür  wurde  nioistons 
nach  innen  poOllnct,  und  inwendig  sass  an  der  Oberthür  die 
Klinke,  an  der  unteren  Thür  der  Haken.  Jedoch  werden 
auch  Schlösser  erwähnt.  Wollte  man  vor  der  Nacht  die  Thür 
abschliessend  so  nahm  man  nur  die  Klinke  oder  den  Schlüssel 
ab  und  warf  die  Thür  zu.  Sie  konnte  alsdann  nur  you  innen 
geöffnet  werden^*). 

Der  erste  Baum,  in  den  man  eintrat,  war  die  Yorstube. 
In  der  Bogel  war  sie  freilich  etwas  umfengreicher,  als  sie 
heute  zu  sein  pflegt,  bildete  übrigens  damals,  ebenso  wie 
jetzt,  einen  letzten  Vorhof  zum  Heiligthum  des  Hauses. 
Stand,  wie  es  Sitte  war,  die  Aussenthür  unverschlossen,  so 
hatte  man  Zeit,  durch  ein  Guckloch,  welches  in  der  Thür 
der  taf]flichen  Stube  angebracht  war**®),  zuzusehen,  wer  der 
eingetrolene  Gast  sei,  bevor  dieser  in  die  Stube  selbst  eintrat. 
Draussen  war  es  nämlich  üblich,  den  Mantel  abzulegen, 
und  —  was  jeder  Küchterne  und  wegen  Lebensgefahr  Un- 
besorgte that  —  auch  seinen  Spiess  bei  Seite  zu  stellen  *^^). 
Das  Schwert,  und  jeden&lls  das  Messer,  hatte  man  ja  auch 
alsdann  noch  zur  Hand. 

In  bürgerlichen  Hftusern  führten  gemeiniglich  aus  dem 
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Flur  zwei  Thfiren  weiter,  eine  nach  jeder  Seite.  Durch  die 
eine  kam  man  in  das  eigentliche  Gebiet  des  Mannes,  «die 

Bude»,  oder  den  Laden*").  Ein  solches  Zimmer  nahm  sich 
nach  unsren  Begriffen  sehr  sonderbar  aus.  Ihm  fehlte  Alles, 
was  wir  in  eiinMii  Kaufladen  glauben  erwarten  zu  dürfen: 
Tisch,  ausgestellte  Waaron  u.  s.  w\  Der  Handel  ging  ja 
durch  das  Fenster  auf  die  Strasse  hinaus,  wo  ein  besonderer 
Beischlag  dem  K&ufer,  welcher  draussen  stehen  musste,  als 
Schutz  diente;  und  höchstens  waren  es  ein  paar  im  Fen- 
ster ansgelegte  Gegenstände,  die  bescheiden  genug  andeute- 
ten, was  hier  zu  kaufen  war.  Alle  weitere  Ausstellung 
betrachtete  die  damalige  Zeit  als  unwürdige  Marktschreierei. 
War  es  doch  allgemein  bekannt,  wo  ein  Jeder  wohnte  und 
welcherlei  Dinge  bei  ihm  zu  haben  waren.  Etwas  ganz 
Anderes  war  es,  wenn  ein  alter  Freund  in  den  Laden  selbst 
hineinsehen  wollte  und  vielleicht  Lust  empfand,  den  vor- 
handenen Kram  in  Augenschein  zu  nehmen.  Ihm  zu  Ge- 
fallen konnte  man  alsdann  wohl  eine  Kiste  oder  zwei  öffnen, 
oder  der  Handwerker  einem  Solchen  zeigen,  welche  Arbeit 
er  eben  jetzt  unter  Händen  habe.  Aber  weiter  trieb  man 
die  Sache  nicht.  Waaren  und  Arbeit  sollten  im  Uebrigen 
ftUr  sich  selber  sprechen. 

Der  Kaufladen  ward  unter  solchen  Vmstftnden  zu  einem 
bk)esen  Waarenlager,  oder  einer  Werkst&tte.  In  diesen  Um- 
gebungen war  selbst  der  reichste  Kaufinann  nur  der  erste 
Geselle  des  Kramladens;  den  Meister  konnte  man  nur  daran 
erkennen,  dass  sein  Platz  das  beste  Licht  hatte.  Die  Arbeit 
hattt'  dabei  ihren  Fortgang,  und  der  Einzige,  der  als  über- 
flüssige Person  erschien,  jedenfalls  durch  sein  Kommen  einige 
Störung  verursachte,  war  der  Käufer. 

Hintor  der  «Bude»  (Laden)  befand  sich  manchmal  noch 

ein  Baum,  der  ähnlich  verwandt  wurde.  Wo  der  Betrieb  von 

grösserem  Umfang  war,  konnte  es  ja  im  Zimmer  selbst  an 

Platz  fehlen;  Waarenkisten  sowohl  als  Lehrburschen  konnten 

immer  nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  zusammengedrängt 

werden.  Aber  Ober  zwei  Bäume  hinaus  erstreckte  sich  gewiss 
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nur  in  seltenen  Fällen  der  Bereich  der  «Bnde».  Die  Grösse 
der  \Vaaronla<ror  war,  wio  wir  in  einem  anderen  Zusammen- 
hange sehen  werden,  verhältnissmässig  gering;  und  die  Zunft- 
ordn untren  verhinderten  es,  dass  etwa  ein  rascher  und  streb- 
samer Meister  zu  viele  Gesellen  in  seinem  Brot  habe. 

£iii6  andere  Thür  führte  aus  der  Vorstube,  oder  dem 
Hur,  in  die  Wohnstube,  welche  in  der  Regel  ebenso,  wie 
der  Laden,  an  der  Strassenseite  lag.  Hinter  der  Wohnstabe 
lag  wieder  die  Kflche,  und  die  flbrigen  Zimmer,  soviele  ihrer 
das  Haus  enthielt.  Selbstverständlich  mnsste  GhrOsse,  Anzahl 
nnd  ganze  Ausstattong  dieser  Bäume  hauptsächlich  von  den 
Vermögensumständen  des  Hausbesitzers  abhängen.  Insofern 
konnte  eine  wahre  und  deutliche  Beschreibung,  welche  auf 
die  Wohnung  des  ärmsten  Handwerkers  wie  des  reichsten 
Kaufmanns  zugleich  passte,  als  eine  Unmöglichkeit  erscheinen. 
Jedoch  waren  die  Verhältnisse  in  dieser  Hinsicht  damals 
andere,  als  sie  jetzt  sind.  Schlicht  und  ungekünstelt,  jenen 
.Stempel  der  Einfalt  an  sich  tragend,  welcher  der  Vorzeit  eigen 
war,  zeigten  sie  alle  eine  unverkennbare  Familienähnlichkeit. 
Selbst  die  wildesten  Schösslinge  trugen  Spuren  ihres  Ur- 
sprungs; selbst  in  dem,  was  die  Zeitgenossen  als  neumodischen 
Luxus,  als  unerhörte  Einfälle  verurtheilten,  würde  die  Jetzt- 
zeit lächelnd  die  gemeinsamen  Züge  wieder  erkennen.  Wenn 
wir  nun  im  Folgenden  ein  Bild  dieser  Verhältnisse  zu 
zeichnen  suchen,  nicht  in  ihren  üppigsten  Ausartungen,  auch 
nicht  wo  sie  durch  Armuth  und  Noth  in  ihrer  Entwickelung 
gehemmt  waren,  sondern  nach  den  Grundformen,  in  denen 
der  Charakter  der  Gattung  am  reinsten  ausge|»rä<,^t  war,  so 
werden  wir  dadurch  einen  Eindruck  von  dem  Heim  eines 
schlichten  Bürgers  bekommen  und  von  dem  Ziele,  welchem 
die  Niedriggcstellten  zustrebten  und  von  welchem  auch  die 
der  günstigsten  Lage  sich  Erfreuenden  kaum  im  Stande  waren 
sich  zu  entfernen. 

Allen  zuletzt  genannten  Bäumen  war  Eines  gemeinsam, 
nämlich  dass  sie  zunächst  zu  dem  Herrschaftsgebiet  der 
Hausmutter  gehörten.   Betrachten  wir  denn  vor  Allem  den* 
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jenigen,  wo  ihre  Machtvollkommenheit  am  unbestrittesten  war : 
die  Küche,  oder,  wie  jene  Zeit  sie  gewöhnlich  nannte, 
•Stegerset»  (d.  h.  der  Ort,  wo  gebraten  wird). 

Eine  besondere  Küche,  zwar  unter  demselben  Dache  mit 
den  ftbiigen  Bftnmen  des  Hauses  und  doch  von  ihnen  ab- 
gesondert —  wieviel  liegt  hierin  für  Jeden,  der  einen  Bückblick 
wirft  auf  die  schwerfiUlige  Entwickelung  der  FenerstAtte  des 
Hauses  von  dem  Heerde  in  der  Mitte  des  steinernen  Stuben- 
bodens bis  zur  endlichen^Einführong  des  Schornsteins!  Dieser 
war's,  der  die  städtischen  Wohnhäuser  erst  zu  Dem  machte,  was 
sie  wurden.  Ihm  war  es  zu  verdanken,  dass  die  vielen  Räume, 
die  oberen  wie  die  unteren,  sowohl  Winters  als  Sommers  be- 
wohnt worden  konnten;  diese  zwei  vioreckiijpn ,  woiss  ange- 
strichenen und  doch  rauchschwarzen,  gemauerten  Pfeiler 
im  Dache  waren  es,  die  dem  Hause  den  Adelsrang  gaben, 
es  gleichsam  zu  einem  warmblütigen  und  lebenskräftigen  Ge- 
bilde machten,  im  Gegensätze  zu  allen  den  oben  geschilderten, 
kalten  Zweigesohoes-Hftusem,  welche,  auch  wenn  sie  stattlich 
waren,  wie  jenes  Haus  auf  Ornfts  (S.  37),  und  Stadtwohhnngen 
ILhnlich  sahen,  doch  beim  Nahen  des  Winters  ihre  niedere 
Katur  verriethen  und  aus  Mangel  an  innerer  Wftrme  er- 
starrten. 

An  alles  Dieses  dachte  indess  die  Hausmutter  kaum, 
wenn  sie  an  ihrem  Schornsteine  stand.  Oder  es  mussten 
gerade  die  Feuerstätten  im  Hause  nachgesehen  werden,  und 
der  Magistrat  oder  seine  Beamten  erschienen  sein,  um  zu 
prüfen,  ob  Alles  in  rechter  Ordnung  sei.  Solche  Inspektionen 
pflegten  einmal  des  Jahres  stattzufinden ^^^),  und  scheinen 
ebenso  noth wendig  gewesen,  als  ungern  gesehen  worden  zu 
sein.  Es  handelte  sich  nftmlich  darum,  sich  dessen  zu  ver- 
sichern, dass  die  Bewohner  der  Stadt  theils  überhaupt  Schorn- 
steine hielten  und  sich  nicht  mit  den  altherkdmmlichen 
BauchlOchem  begnügten,  deren  FeuergefÜhrlichkeit  nur  aUzu 
einleuchtend  war,  theils  ihre  Schornsteine  in  gutem  Stande 
erhielten  und  nicht  wieder  verfallen  Hessen.  In  vielen  Häusern 

war  der  Schornstein  das  einzige  Mauerwerk  des  ganzen  Ge- 

0* 


Digitized  by  Google 


132 


Die  Feaentatte  mit  Zabdite. 


bäudes*^*);  aber  Mauersteine  waren  tfaeaer,  und  eine  geflickte 

und  löcherige  Feuerstätte,  die  man  vielleicht  nur  mit  halb 
zerbröckeltem  Lehm,  oder,  wo  es  des  Feuers  wegen  einiger- 
massen  thunlich  schien,  wohl  gar  mit  einem  Tuchlappen  oder 
einem  Strohwisch  verstopft  hatte,  war  für  die  leicht  in  Brand 
gerathenden  i^fosten  eine  äusserst  geßihrliche  Nachbarschaft. 
Die  Aufseher  hatten  daher  den  Befehl,  alle  •  bösen n  Fener- 
fltfttten,  die  sie  antreffen  möchten,  sofort  niederzureissen  — 
eine  weit  ausgedehnte  Vollmacht,  d^en  Handhabung  mitunter 
fUr  die,  welche  auf  das  Hittagseeaen  warteten,  ziemlieh  brflake 
Störungen  herbeiführen  konnte. 

Die  Einrichtung  der  Feuerstfttte  war  in  hohem  Grade 
ein&ch,  verlangte  aber  gerade  deshalb  bei  dem,  der  dabä  zu 
arbeiten  hatte,  besondere  Tüchtigkeit.  Da  fand  sich  keine 
der  Bequemlichkeiten  der  Jetztzeit,  Siiüiheerd  mit  Zilien, 
Kochlöchern  und  Bratöfen.  Alles  ging  droben  vor,  wo  das 
Feuer  auf  dem  blossen  Stoinaltar  brannte,  und  wo  ein  Ge- 
wimmel von  stummen  Dienern  lag,  stand  und  hing,  um  im 
rechten  Augenblicke  ins  Feuer  geführt  zu  werden.  Da  war 
der  mächtige  Kessel  auf  seinem  Schwunghaken,  einer  Welt- 
kugel gleich  schwebend,  unter  seinem  kupfernen  Deckel  bro- 
debnd  und  puffend,  niemals  aber  seinen  Inhalt  selbst  dem 
iSngsten  Halse  yerrathend.  Da  waren  alle  die  vielen  Grapen, 
grosse  und  kleine,  mit  niedrigen  oder  auch  konen  Beinen, 
bestimmt,  auf  Dreifüase  gesetzt  zu  werden;  da  waren  die 
kleineren  Kessel,  Kasserollen  und  Pfannen,  und  endlich  die 
eigenthümlichste  Waffe  jener  Zeit:  die  Bratspiesse,  welche 
immer  etwas  Ausserordentliches  ahnen  Hessen,  wenn  sie  in 
Gebrauch  genommen  wurden,  aber  auch  geeignet  waren,  die 
Harrenden  ungeduldig,  den  Arm  der  Hausmutter  müde  und 
ihre  Wangen  elühend  zu  machen,  bis  endlich  der  Braten 
völlig  gar  war*^*). 

Forderten  schon  alle  diese  Werkzeuge  zu  ihrer  Hand- 
habung eine  kundige  Hand,  und  gehdrte  längere  Erfah- 
rung, sowie  Geistesgegenwart  und  starke  Nerven  dazu,  die 
Zeitfolge  der  Zubereitung  zu  ordnen,  den  rechten  Augen* 
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blick,  ungt'aclitot  des  Hauches,  des  Qualmes  und  der  heissen 
Gliith  wahrzuiiehnieii  und  dabei  fort  und  fort  den  Spiess 
zu  drehen,  ihn  dicht  und  doch  wieder  nicht  zu  dicht 
ans  Feuer  zu  halten,  auch  wenn  die  Hofthür  ging  und  das 
Feaer  die  Zunge  ausstreckte:  so  machte  alles  Dieses  doch 
nur  die  halbe  Summe  der  Schwierigkeiten  aus,  welche  die 
Fenentfttle  mit  sich  fiUirte.  Glücklich,  wer*8  dahin  gebracht 
hatte,  dasB  das  Feuer  in  Brand,  dieOn^en  in*s  Kochen,  der 
Braten  in*8  Schmoren  kam.  Dem  war  ein  langwieriges  und 
höchst  ermüdendes  Vorspiel  TOraosgegangen,  über  welches 
das  heutige  Geschlecht  in  einer  glücklichen  Unwissen- 
heit lebt. 

Das  Anzünden  selbst  war  es  nämlich,  was  die  meiste 
Noth  machte.  Zündhölzchen  kannte  man  nicht.  Zwar 
waren  in  Deutschland,  und  wahrsdieinlich  auch  im  Norden, 
fl Schwefelhölzlein«  eine  beliebte  Waaro  bei  den  Kleinhänd- 
lern, die  mit  Aepfeln  und  fM'ernüsseo  handelten  ^^^) ;  aber 
diese  SchwefelhOlzchen  waren  nichts  als  eine  Nachbildung 
der  bei  dem  gemeinen  Mann  im  Gebrauch  befindlichen 
Belenchtungsmittel,  jener  harzhaltigen  Kienspfthne,  und 
Hessen  sich  nur  an  einem  anderen  Feuer  entsünden.  Zünd- 
hölzchen, die  durch  Streichen  Feuer  fingen,  sind  erst  ein 
paar  Jahrhunderte  nachher  erfunden  worden.  Damals  war 
man  auf  jenes  langsame  Verlhhren  hingewiesen,  Flintstein 
und  Stahl  an  einander  zu  schlagen  und  den  P'unken  in 
Zunder  oder  Feuerschwamm  aufzufangen.  In  Norwegen  ver- 
wandte man  häufig  hierzu  ein  Paar  Schwammarten,  die 
auf  Birken  **^)  wachsen.  Als  weitere  Zündmittel  pflegte 
man  Holzkohlen  zu  gebrauchen,  welche  folglich  in  keiner 
Haushaltung  fehlen  durften,  sowie  denn  Kohlenbrennen  und 
Handel  mit  Hokkohlen  den  Haupterwerb  der  Bauern  aus- 
machten. Bloss  an  das  künigL  Schloss  m  Kopenhagen  wur- 
den im  Jahre  1&36  über  500  Last  Holzkohlen  geliefert 
im  Jahre  1563  wenigstens  350  Last*'*);  im  Jahre  1566 
wurde  jedem  Bauer  im  nördlichen  Seeland  auferlegt,  eine  Last 
Holzkohlen  dorthin  zu  liefern*'^);  und  bei  der  ErÜnung 
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Christian's  IV  verbrauchte  man  nicht  weniger  als  200 
Last"*).  Im  Jahre  1545  wurde  verfügt,  dass  jedes  Fräulein 
in  den  verschiedenen  Kl»>st»'rn  Dänemarks  jährlitli  10  Fuder 
Brennholz  und  eine  halbe  Last  Holzkohlen  erhalten  solle*'--). 
Ein  ähnlicher  starker  Verbrauch  von  Holzkohlen  lässt  sich  in 
England  nachweisen  *^^),  und  wohl  über  ganz  £uropa  hin. 

Fing  die  Holzkohle  denn  endlich  Feuer,  so  war  hiermit 
die  Sache  bei  Weitem  nicht  sn  Ende.  Die  Feueratfttte 
entbehrte  der  Zuglöcher;  man  mnsste  daher  mit  Hfilfe  toq 
Blaseb&Igen^*^),  oder  allein  mit  dem  Monde,  die  Glnth  so 
lange  anblasen,  bis  es  endlich  glfldcte.  Flammen  aus  dem 
eigentlichen  Brennholze  hervorznlocken. 

Dies  war  eine  langwierige  Morgenbeschäftigung,  niemals 
angenehm,  am  schlimmsten  jedoch  an  einem  Wintermorgen 
bei  Kälte  und  dichter  Finsterniss.  Ks  könnte  scheinen,  als 
wäre  die  hiermit  verbundene  Beschwerde  für  Alle,  Reiche 
und  Arme,  dieselbe  gewesen.  Das  war  indessen  bei  Weitem 
nicht  der  Fall.  Wir  haben  schon  gesehen,  wie  die  Bauern 
ihr  in  der  Regel  dadurch  entgingen,  dass  sie  Nachts  das  Fener 
auf  dem  Heerde  brennen  Uessen,  so  dass  am  Morgen  noch 
dn  paar  glflhende  Kohlen  hier  zu  finden  waren.  Aber  dieser 
Brauch,  der  sich  ganz  natfirlich  dort  machte,  wo  kein  Mangel 
an  Brennholz,  und  wo  die  Feuerst&tte  in  dem  gemeinsamen 
Schlafraum  der  Familie  angebracht  war,  musste  Ton  selbst 
hinftllig  werden,  wo  das  Brennholz  bezahlt  werden  musste, 
und  wo  die  Küche  einen  Uiuim  für  sich  ausmachte.  W^r  be- 
gegnen besagtem  Brauche  erst  bei  den  besonders  Wohlgestellten 
wieder,  wo  man,  ungeachtet  der  Brand  Niemanden  zusrute 
kam,  vom  Abend  bis  zum  Morgen  das  Feuer  fortbrennen  Hess, 
damit  man  der  Mühe  überhoben  sei,  von  Neuem  Feuer  anzu- 
machen. So  wurde  es  in  Christiern's  II  Hofordnung  dem 
Küchenmeister  vorgeschrieben,  darauf  zu  achten,  dass  zwischen 
Mittag  und  Abend,  und  ?on  Abend  bis  Morgen,  nicht  mehr 
Holz  in  der  Kflche  brennen  möge,  als  nöthig  sä,  um  das 
Feuer  zu  unterhalten 

Also  waren  es  eigentlich  nur  die  Stftdter,  welche  die 
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Sch^ierigkoiteu  des  FeueniiacluMis  recht  zu  empfinden  hatten. 
Iiier  musste  nämlich  gespart  werden;  oft  mochte  es  schwer 
genug  fallen,  Brennholz  aus  den  benachbarten  Waldungen 
aogewiesen  zu  bekommen  *^^);  und  es  war  ein  kostspieliges 
Ding,  wenn  die  Feuerung  so  ganz  und  gar  gekftufi  werden 
musste:  50  bis  60  Ft  f&r  das  Fuder  zu  zahlen,  war  auf  die 
Länge  kein  Spass**^).  WUurend  auf  den  herrschaftlichen  Gü- 
tern und  Schlössern  ungeheure  Hassen  Brennhohs,  hunderte, 
ja  tansende  Ton  Fadem,  aufgehen  konnten'*^),  hören  wir  in 
Betreff  der  städtischen  BeTölkerungen  und  sonstiger  Gleich- 
gesteDten  nur  weit  bescheidenere  Summen  erw&hnen.  Hier 
scheinen  25  bis  50  Puder  jährlich  das  Gewöhnliche  in  einer 
Haushaltung  gewesen  zu  seiu^-^).  Es  waren  besondere  Aus- 
nahmen, wenn  z.  B.  die  Königin -Wittwe  Sophie  einer  allen 
AVittwe  zu  Nykjöbing  auf  Falster  zwei  bis  drei  Fuder  Brenn- 
holz für  jede  Woche  und  einem  Bürger  ebendaselbst  eine 
ähnliche  reiche  Versorgung  bewilligte  ^^^).  Wo  aus  dem  einen 
oder  anderen  Grunde  das  Brennholz  schwer  herbeizuschaffen 
war,  musste  Torf  an  die  Stelle  treten***),  wogegen  Stein- 
kohlen niemals  in  Haushaltungen  gebraucht  wurden^"):  sogar 
in  England,  der  Hdmath  der  Steinkohlen,  begann  man  erst 
um*s  Jahr  1560,  dieselben  zu  haushälterischen  Zwecken  zu 
verwenden***). 

Es  ging  zwar  so  leidlich  mit  diesen  zwei  Auswegen, 
entweder  die  Nacht  hindurch  Feuer  zu  halten,  oder  dasselbe 
des  Morgens  wieder  mühselig  anzuzünden;  aber  die  mensch- 
liche Natur  müsste  wenig  sich  selber  ähnlich  gewesen  sein, 
wenn  nicht  die  Anzahl  derer,  die  weder  für  das  Erstere 
Rath  wussten,  noch  zu  dem  Anderen  au^egt  waren,  die 
grösste  gewesen  wftre.  Wie  half  sich  nun  diese  Mehr- 
zahl? Sie  zogen  den  bequemeren  Ausweg  yor,  bei  den 
Nachbaren  hflben  und  drilben  rings  umhw  zu  laufen  und 
•Feuer  zu  leihen».  Diese  Unsitte  war  ausserordentlich  ver- 
breitet*'*), und  ebenso  geßhrlich.  Zwar  war  es  verboten, 
Feuer  anders  als  in  einem  verschlossenen  BdiUter,  mit  einem 
Deckel  darüber,  zu  tragen *^^);  aber  in  aller  Eile,  wenn 
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Niemand  es  sah,  konnte  P]iner  reclit  wohl  einige  glühende 
Kohlen  auf  einem  Scheit  Holz  forttragen ;  und  alle  Tage  war's 
ja  auch  nicht  windig,  sowie  denn  auch  nicht  jeder  Funke 
sogleich  in's  Strolidiich  tiog! 

Wenige  Züge  sind  so  geeignet,  den  ünterschied  zwischen 
damals  und  jetzt  uns  anschaulich  zu  machen,  wie  diese  an 
allen  Wintermorgen  sich  wiederholenden  Scenen:  verfrome 
Leute,  auf  den  stockfinsteren  Stnunen  sich  fort  tastend,  um 
etwas  Feuer  sich  zu  erbetteln  bei  dem  einen  oder  anderen 
Nachbaren,  welcher  vielleicht  zu  diesem  Zwecke  .  selbst 
draussen  war. 

Ein  besonderer  Ausguss  («Vadsk»)  mit  einer  durch  die  Mauer 

g«'henden  Abzugsrinne  gehörte  gewiss  zu  den  seltner  vorkom- 
menden Verfeinerungen.  War  es  doch  ebenso  bequem,  das  Spül- 
wasser zur  Küchenthür  hinauszugiessen.  Dagegen  schmückte 
man  die  Wand  damals,  wie  heute,  mit  Schüsselbänken,  von  wo 
Teller  und  Gefösse  wie  Wappenschilde  herabschauten,  üeberall, 
wo  die  Umstände  es  erlaubten,  war  diese  Abtheilung  derK&che 
noch  weiter  ausgebildet  zu  einem  selbständigen  Kaum,  zur 
Speisekammer  (genannt  «Fadeburet»,  der  Gefites -Verscfahig). 
Wenn  unsere  Darstellung  zu  der  Spdsebenntung  jener  Zeit 
kommen  wird,  so  werden  wir  alle  diese  Fässer,  TÖDer,  Kannen 
und  Schalen  in  Betracht  ziehen.  Hier  müssen  wir  uns  mit  dem 
allgemeinen  Eindruck  begnügen,  dass  sie  aus  zwei  scharf  ge- 
schiedenen Klassen  bestanden,  nämlich  den,  gewöhnlich  roth- 
gemalten, ärmlicheren  Holzsachen  und  dem  stattlicheren, 
neumodischen  Zinngorätlie.  Letzteres  diente  als  Massstab  für 
den  Wohlstand  und  die  Sauberkeit  des  Hauses. 

Das  ■'Fadebur»  war  indess  mehr,  als  ein  blosser  Auf- 
bewahrungsort für  Kücheugeräthe:  es  enthielt  solidere  Gegen- 
stände, als  dergleichen.  In  jener  Zeit  richtete  man  die 
Versorgung  nicht  auf  einzelne  Monate,  geschweige  auf  Wochen 
und  Tage  ein;  der  geringste  Massstab  war  das  Halbjahr,  und 
ein  wohl  TCiaorgtes  Hans  liess  seine  Yorrftthe  nicht  von 
Oktober  bis  Oktober  au&ehren.  Daher  Termochten  die  Wände 
der  Speisekammer  nicht  den  ganzen  zusammengeh&uften  Vor- 
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rath  des  Hauses  in  sich  aufzunehmen.  Ihre  Mehl-  und  Grütz- 
tonnen, ihre  Gewürzboutol,  Buttorviertel,  Speckfasser,  die  auf- 
gehängten Wiirste,  die  Lägel  mit  altem  Bier,  Meth  und 
Fruchtwein,  bildeten  nur  das  Officiercorps  und  die  zu  jeder 
Zeit  eben  einberufene  Mannschaft:  eine  zahlreichere  Ver- 
stärkung und  Beserre  lag  unangerührt  in  dem  kühlen  Vorraihs- 
keller,  oder  schlummerte  auf  dem  Bodenraum  des  Hanses 
imler  dem  allezeit  warmen  Strohdach.  Mochte  auch  sonst 
die  bflrgerliche  Zeitrechnung  gelten,  so  wurde  doch  ihre  Macht 
gebrochen  innerhalb  der  Schranken  der  Speisekammer.  Hier 
rechnete  man  das  Jahr  nach  kirchlicher  Sitte  von  Spftiherbst 
bis  Spfttberbst  INe  Schlachtzeit  war  der  Torbereitende 
Advent,  und  die  Weihnacht  das  erste  Fest  des  Jahres. 
Hieran  rauss  erinnert  werden,  um  z.  B.  zu  verstohiii,  ^vie 
im  Jahre  1658  wrUirend  der  Belagerung  KoiKMiliagcns  so 
bald  die  Gefahr  der  Huugersnoth  eintreten  konnte.  Die  Sache 
war  einfach  diese,  dass  die  Belagerung  im  Monat  August 
ihren  Anfang  nahm,  als  die  JahresTorr&the  der  Speisekammer 
flberall  auf  die  Neige  gingen. 

Eine  UnterabÜMÜung  der  Küche  —  in  allen  grösseren 
Hftusem  dn  abgesonderter  Baum,  oft  in  einem  anderen  Ge- 
b&ude  befindlich,  als  dem  eigentlichen  Wohnhause  —  war  die 
BrauereL  Wenn  man  bedenkt,  dass  die  damalige  Zmt  auf 
jede  erwachsene  Person  wenigstens  zwölf  Tonnen  Bier  jfthrlich 
rechnete,  so  wird  man  leicht  einsehen,  dass  selbst  der  grosse 
Kessel,  der  über  der  Feuerstätte  der  Kiu.ho  hing,  zu  klein 
werden  konnte  für  einen  Brau.  Wer  es  konnte,  hatte  und 
unterhielt  daher  gern  einn  besondere  Brauerei,  welche  gehörig 
ausgestattet  war  mit  Braukesseln,  Kühlfässern,  Zapfenfass, 
Malzdarre,  Kräuterkesseln  ^^^),  und  wie  alle  jene  Dinge  hiessen, 
welche  in  der  Gegenwart  nur  einzelne  Eingeweihte  kennen, 
Ton  welchen  aber  damals  jeder  halberwachsene  Knabe  Be- 
scheid wusste. 

Die  Anzahl  der  eigentlichen  Zimmer  hing  natürlich  von 
den  Verhflltnissen  des  Bewohners,  der  Grösse  des  Hauses 
n.dergLab.  Aber  ungeachtet  der  hierdurch  bedingten  Unter* 
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schiede  herrschte  doch  eine  weitaus  überwiegende  Gleichheit, 
welche  sich  nur  aus  der  Allen  gemeinsamen  Kntwickelung 
verstehen  lässt.  Die  Noicrung,  das  Haus  in  viele  Kfiunie  ein- 
zutheilen,  war  dem  entsjirechenden  Bedürtniss,  sie  wirklich 
in  Gebrauch  zu  nehmen,  vorausgeeilt.  Die  Benutzung  der 
Zimmer  fusste  noch  in  dem  Kreise  der  von  Alters  her  ver- 
erbten Vorstellungen. 

Das  Ursprüngliche  war  ja  die  gemeinsame  Stube  gewesen« 
wo  Alles  beisammen  war:  Küche,  Speisezimmer,  Schlafkammer, 
Aufenthalt  bei  Tag  und  Nacht  Das  Bedfirfhiss  dner  Gliede- 
rung dieses  Baumes  hatte  sich  schon  geltend  gemacht,  ehe 
die  Mittel  hierzu  gegeben  waren.  Yersnche,  die  gemeinsame 
Hidle  in  drei  gesonderte  Gebiete  einzutheilen:  die  Kache  an 
dem  einen  Ende,  der  tägliche  Aufenthalt  in  der  Mitte,  der 
Festraum  an  dem  anderen  Ende,  lassen  sich  an  mehreren 
Orten  nachweisen,  besonders  in  den  schwedischen  Bauern- 
stuben*^^). Erst  die  Erfindung  des  Schornsteins  jedoch,  die 
Vervielföltigung  der  Feuerstätten,  gewährte  die  volle  Bedin- 
gung, um  dem  Hause  eine  rechte  Eintheilung  geben  zu  kön- 
nen. Die  Stadtbewohner  genossen  in  hohem  Grade  die  Vor- 
theile  der  hiermit  verliehenen  Freiheit,  und  viele  Häuser 
wimmelten  oben  und  unten  von  gesonderten  Bäumen.  Aber 
das  Bedtirfhiss  wirklicher  Benutzung  erstreckte  sich  noch 
nicht  wdter,  als  auf  diese  drei:  die  Kfiche,  die  tägliche  Wohn- 
stube und  den  Festraum. 

Dieses  Missverhältniss  zwischen  Möglichkeit  und  Geneigt- 
heit ist  einer  der  bemerkenswerthesten  Züge  der  Entwickelung 
des  nordischen  Hausbaues.  Treue  gegen  das  Alte,  im  Verein 
mit  zwei  natürlichen  Schwächen  der  Völker:  der  Furcht  vor 
Verspottung,  und  einer  gewissen  selbstzufriedenen  Bequemlich- 
keit, dieses  alles  hat  hier  zusammengewirkt,  um  die  Ent- 
wickelung des  Neuen  zwar  nicht  gänzlich  auszuschliessen,  aber 
doch  in  ihrem  Fortgange  zu  hemmen,  so  dass  die  nämlichen 
Leute,  welche  im  Stande  waren,  die  Häuser  zu  bauen,  dennoch 
nicht  wagten,  durch  Bewohnnng  derselben  sich  zu  dem  Plane 
zu  bekennen,  den  sie  in  der  Anlage  kundgegeben  hatten. 
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Jahrhunderte  waren  erforderlich,  ehe  die  Volkssitte  den  Ein- 
wohnern erlaubte,  das  Haus  völlig  in  Gebraucli  zu  nehmen. 
Während  die  Käume  im  sechzehnten  Jahrhundert  sämmtlich 
vorhanden  waren,  verstand  man  sich  erst  im  siebzehnten 
und  achtzehnten  dazu,  noch  einen  derselben  in  Gebrauch 
zu  nehmen,  indem  man  das  Speisezimmer  von  der  Schlaf- 
kammer absonderte;  und  erst  in  nnserem  Jahrhundert  ist 
man  soweit  gekommen,  «den  Saal»  in  den  tfi|^chen  Ge- 
brauch hineinzuziehen.  Was  die  Bewegung  Ifthmte,  war  nicht 
ein  äusserer  Grund,  sondern  dn  innerer.  Wir  werden  daher 
gerade  bei  den  herrschaftlichen  Gehöften  und  den  Schlössern 
dieser  gehemmten  Entwickelung  in  ihrem  Extrem  begegnen, 
dem  stärksten  Missverhältuiss  zwischen  der  Anzahl  der  Zim- 
mer, die  jene  Zeit  verlangte,  und  dem  beschränkten  Masse, 
in  welchem  man  sie  in  Gebrauch  nahm. 

Die  zwei  wichtigsten  —  man  möchte  beinahe  sagen,  ein- 
zigen —  Zimmer  in  den  städtischen  ^Vohnhäusern  waren  also 
die  Wohnstube,  welche  zugleich  auch  als  Esszimmer  und 
Schlaf kammer  diente,  und  die  Staatsstube  oder  «Grossstube», 
welche  nur  bei  festlichen  Gelegenheiten  benutzt  wurde.  Um 
diese  beiden  Bäume  concentrirt  sich  daher  aUes  Interesse. 

Der  nächste,  allgemeine  Eindrudc,  den  unser  Einer  be- 
kommen hätte,  wenn  er  in  dne  Wohnstube  jener  Tage 
dnen  Blick  warf,  wflrde  der  Eindruck  von  etwas  Buntem, 
Ueberfülltem,  Gedrücktem  gewesen  sein.  Wenn  der  Umfang 
dafür  doch  nicht  zu  gross  erschienen  wäre,  und  der  Lehm- 
fussboden nicht  dagegen  gesprochen  hätte,  so  würde  man 
gemeint  haben,  in  eine  Kajüte  versetzt  zusein,  wo  man  jeden 
Zoll  der  Wände  benutzt  hatte,  um  Dieses  oder  Jenes  aufzu- 
bewahren, um  Bänke  oder  feste  Kojen  anzubringen,  und  wo 
die  kleinen  Fensterscheiben  wohl  Tornagelt  waren,  aus  Furcht 
Yor  dem  Andrang  der  Meereswogen.  Es  ist  ?öllig  derselbe 
Eindruck,  den  man  heutiges  Tages  überall  im  Norden  empfibigt, 
wenn  man  die  altväterische  Stube  eines  wohlhabenden  Bauern 
betritt. 

Die  Ausstattung  des  Zimmerraumes  selbst  war  in  hohem 
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ansehnlieh  genug  sein  mochte,  und  man  kaum  Gefahr  lief, 
wie  in  Bauernstuben  jener  Zeit,  mit  der  Stirn  gegen  die 
Balkon  anzustossen,  so  wäre  uns  doch  in  den  meisten  Fällen 
die  Stube  niedrig  vorgekommen.  Die  Decke  war  niemals, 
oder  doch  nur  selten  gegipst;  das  Gebülke  aber  lag  zu 
Tage.  Der  Fussboden  war  fast  ausnahmslos  von  Lehm. 
Das  damalige  Geschlecht  betrachtete  alle  bretternen  Foesböden 
ihrer  Feuergefiüirliehket  halber  mit  einem  gewissen  Unwillen. 
Daher  bestand  in  Kopenhagen  die  gesetaliche  Vorschrift, 
dass  man  sogar  in  den  oberen  Stockwerken  lauter  Lehm- 
fiissbMen  haben  solle,  damit  sie  nicht  bei  einem  Brand- 
nngllicke  dem  Fener  Nahrung  gewähren  mochten^"*).  Die 
Wände  waren  nur  unterwärts,  so  hoch  als  der  Kopf  eines 
Sitzenden  reichte,  mit  Getäfel  gedeckt ;  das  Uebrige  war 
gänzlich  rohe  Wand,  mit  Lehm  gefiilltos  Fachwerk.  Nimmt 
man  hierzu  die  kleinen,  mit  Blei  eingefassten ,  diirttigen 
Fensterscheiben,  ohne  Gardinen  davor,  so  wird  man  begreifen, 
dass  der  hauptsächliche  Eindruck  der  Stube  selbst  ein  trister 
und  armseliger  war.  Was  sie  Heiteres  und  Buntes  hatte, 
haftete  allein  an  den  MObeln. 

Diese  waren  su  jener  Zeit  nicht  mehr,  wie  in  der 
Halle  der  Vorzeit  und  ihrer  etwas  dfirftigen  Nachahmung, 
den  damaligen  Bauernstuben,  bloss  befestigte  Bestandtheile 
▼on  Wand  und  Fussboden.  Sie  waren  auch  nicht  alle,  wie 
in  unseren  Tagen,  leicht  transportabeL  Sie  befanden  sich  in 
einem  Uebergangsstadiuln. 

Der  nämliche  Drang  der  Freiheit  und  der  VerviellTiltigung, 
welcher  in  die  Wohnungen  gefahren  war,  sie  in  die  vielen 
Käume  und  mehrere  Stockwerke  t heilend,  hatte  sich  nämlich 
auch  auf  das  Hausgeräth  verptianzt.  Hierdurch  war  die 
Bewegung  entstanden,  deren  Nachmrkungeu  sieh  noch  immer 
nicht  völlig  gelegt  haben,  jene  grosse  Umwälzung,  welche 
darin  bestand,  dass  das  Hausgerftth  sich  löste  und  in  «Möbel» 
verwandelte. 

Zunflchst  rflckte  der  bisher  verschlossene  Alkoven  von 
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seiner  Stelle,  als  Himmelbett  auf  vier  Beinen.  Darnach  kam 
die  ßeiho  an  die  län^  der  Wand  stehende  Bank,  einen 
mit  Deckeln  und  Klappen  versehenen  Behälter,  der  Silz- 
plätze darbot.  Sie  wurde  Stück  für  Stück  auf  freien  Fuss 
gestellt,  zuerst  als  Lade,  später  als  Stühle.  Das  letzte 
Stück  Bank  wurde  in  das  Sopha  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts umgeschaffen.  Schon  vorher  hatte  die  Bewegung  den 
feststehenden  Tisch  er&sst  Am  fr&hesten  war  die  Platte 
gelöst;  die  Beine  folgten  nach:  der  Tisch  war  frei.  Die  Be- 
wegung ward  immer  unmhiger.  Während  einzelne  Theile 
der  Bank  herausfahren  in  Gestalt  Ton  Laden  und  wieder 
Laden,  riohteten  sich  einige  der  letzteren  anf  ihren  Hinter- 
beinen auf  und  standen  als  Schränke  da.  Die  Racen  kreuz- 
ten sich:  Schränke  traten  auf  mit  Auszich -Tischen,  bald 
grössere,  als  Schubladen,  bald  kleinere,  als  Kommoden.  Und 
unter  allen  Dem  schrumpfte  das  Getäfel  der  A\  ände  zusammen, 
oder  schälte  sich  in  einzelnen  losen  Schirm brettern  ab. 

Das  sechzehnte  Jahrhundert  befand  sich  im  Anfange 
dieser  Entwickelung.  Wichtige  Stacke  des  Hausgeräths 
hatten  sich  bereits  gelöst,  waren  aas  Beihe  und  Glied  ge- 
treten und  standen  zum  Aufbrach  bereit  Aber  noch  wurde 
gewartet  auf  das  Signal  zum  Abmarsch,  und  auf  die  leitende 
Hand,  wdche  für  die  Zukunft  Jedem  seinen  Platz  in  den 
noch  unbesetzten  Umgebungen  anweisen  sollte.  Daher  das 
seltsame  Aussehen,  das  die  Wohnstube  darbot.  Trotz  aller 
ihrer  würdigen  Kuhe  glich  sie,  überfüllt  und  bepackt  wie  sie 
war,  einer  bloss  vorläufigen  Ordnung  bei  einer  zahlreichen 
Familie.  Wüsste  man's  nicht  besser,  so  sollte  man  glauben, 
dass  in  den  übrigen  Zimmern  beständig  Handwerksleute  zu 
schaffen  hatten  oder  ein  Uauptreiumachen  stattfand. 

Suchen  wir  uns  nunmehr  unter  allem  diesem  Zubehör 
der  täglichen  Stube  zurechtzufinden,  so  wenden  wir  uns  zuerst 
zu  dem  solidesten  Bestandtheil  desselben,  dem  Kachelofen. 

Der  Schornstein  war  ja  damals  in  den  Stftdten  schon  ein 
alter  Hausgenosse.  Wer  hierfiber  in  Zweifel  wftre,  brauchte 
nur  darauf  zu  achten,  wie  schon  lange  vor  jener  Zeit  die 
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obrigkeitlichen  Bestimmungen  wegen  Reinhaltung  desselben 
in  Ordnung  gebracht  waren.  Der  Büttel  war  es,  welcher 
auch  als  Schornsteinfeger  tungirto.  Jeder  konnte  da  sehen, 
dass  solche  Arbeit  sich  nur  eigne  für  einen  unehrlichen  Mann. 
Ein  zweites  Kennzeichen  seines  Alters  war,  dass  der  Name,  den 
er  und  seine  Feuerstätte  ursprünglich  in  Dänemark,  wie  anch 
in  einem  grossen  Theil  Schwedens  trug,  durch  einen  neuen 
Terdrftngt  war.  £ine  solche  Feuerst&tte,  mit  einem  dnrch's 
Dach  gehenden  Banchrohr,  nannte  man  nicht  mehr  «Peeel*, 
•Peis»  oder  «Spis»  (nach  dem  französischen:  p<n8k^po&^; 
diese  Benennung  (nAmlich  «Pesel»)  gebrauchte  man,  was 
Dänemark  betrifft,  nur  noch  im  Schleswigschen ,  in  den 
übrigen  Gegenden  des  Landes  war  sie  verdrängt  durch  den 
deutschen  Namen  und  lautote  «Skorsten»  **°). 

Aber  soviele  Jahre  der  Schornstein  auch  schon  bei  den 
Stadtbewohnern  das  Hausrecht  bosass,  so  hatte  er  sich  doch 
bei  Weitem  noch  nicht  die  ruhige  Gesetztheit  des  Alters 
angeeignet.  Das  ganze  sechzehnte  Jahrhundert  hindurch  fuhr 
er  mit  jugendlicher  Beweglichkeit  fort,  seinen  Balg  zu  wech- 
seln, so  dass  man  beinahe  Muhe  hat,  nnter  den  vielen  Ver- 
Ueidnngen  ihn  wieder  zu  erkennen.  Er  begann  als  Schornstein 
und  endete  als  Kachelofen. 

Wenn  wir  vom  «Schornstein»  reden,  so  verstehen  wir 
darunter  den  gemauerten  Rauchfiing,  dessen  Spitze  ftber's 
Dach  emporragt.  Die  damalige  Zeit  verstand  darunter  An- 
deres und  mehr.  «Schornstein»  war  der  vornehmere  Name 
für  die  Feuerstätte  der  täglichen  Wohnstube.  Gleichbedeutend 
mit  dem,  was  heutigen  Tages  «-Kamin»  heisst,  nahm  er  in 
der  Stube  einen  Ehrenplatz  ein  und  war  unleugbar  ein 
wahrer  Segen  im  Vergleich  mit  den  alten  uRauchötens 
welche  den  Rauch  im  Zimmer  zurückgelassen  hatten.  Zierlich 
nahm  er  sich  dabei  aus  mit  seiner,  mit  Steinen  umsetzten 
ThOrOlTnung  und  allem  seinem  tranlichen  Zubehör  von  Feuer- 
eisen,  Feuergabel,  Kohlenschauifel  und  Blasebalg*^').  Waren 
diese  auch  nur  von  polirtem  Messing,  so  konnten  sie  doch 
glänzen,  vollends  wenn  das  Feuereisen,  wie  Christian  IV  nch 
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eines  anschaffte,  von  reinem  Silber  war*^^),  oder  der  Blase- 
balg, wie  bei  dem  reichen  Peter  (3xe,  mit  vergoldeter  Arbeit 
ausgelegt  war**^).  Endlich  gewahrte  der  Schornstein,  oder 
Kamin,  den  Vortheil,  dass  er  die  Stube  nicht  nur  erwärmte, 
sondern  auch  erhellte.  Um  den  Kamin  sammelte  sich  daher, 
sobald  die  Dunkelheit  eintrat,  die  ganze  Familie;  lose  Bftnke 
oder  Stühle,  wenn  diese  letzteren  vorhanden  waren,  wurden 
rings  umher  gestellt;  Jeder  hatte  um  diesen  Mittelpunkt  des 
Hauses  seinen  bestimmten  Platz  Solch  ein  behaglicher 
Er^  war  es,  wo  Heinrich  Banzau  seine  Kinder  anwies,  die 
Kleider  abzulegen  und  die  blossen  Füsse  gegen  die  Wärme 
▼or  sich  hinzustrecken***). 

Ein  Luxus,  welchen  bei  diesen  Kaminen  anzuwenden 
nicht  Jedermann  gegeben  war,  bestand  darin,  sie  mit  wohl- 
riechendem Holz  zu  heizen.  Auf  diese  Weise  seine  Stube  zu 
erwärmen,  galt  als  ein  angemessenes  Zeugniss  des  Wohl- 
standes, sowie  man  es  auch  fär  ungemein  gesund  hielt.  AU 
besonders  wohlriechende  Feuerung  nannte  man  Wachholder, 
Myrthen,  Terebinthen  und  Lorbeerholz,  sowie  es  auch 
empfohlen  wurde,  gedorrten  Salbei,  Rosmarin  oder  Lavendel 
auf  die  brennenden  Eichen-  oder  Buchenscheite  zu  streuen. 
Dagegen  venrarf  man  es  durchaus,  quahnendes  Holz,  wie 
Pappeln,  Ahorn,  Domsträucher,  zu  verbrennen*^).  Somit 
klingt  die  alte  Sage  garuicht  so  unglaublich,  dass  Ole  Bager 
zu  Odense  im  Jahre  1580,  als  Friedrich  II  sein  Gast  war, 
geradeso  wie  vierzig  Jahre  früher  Anton  Fugger  zu  Augs- 
burg für  Kaiser  Karl  V,  mit  Kaneeirinde  den  Kamin  heizen 
liess**'). 

Ein  merkwürdiger  Beweis  dafftr,  in  welch  hohem  Grade 
man  damals  duftendes  Brennholz  anwandte,  ist  neulich  zu 
Tage  gekommen,  da  bei  der  Reparatur  eines  Kamins  auf  dem 
Bosenborger  Schlose  zu  Kopenhagen  die  Arbeiter  von  selbst 
aufinerksam  wurden  auf  den  eigenthflmlichen  Wohlgeruch  des 
vorgefundenen  alten  Busses 

Keben  dieser  vomishmeren  Art  der  Luftronigung  wirkte 
indess  der  Kamin  hierfür  auch  auf  eine  andere  Weise,  welche 
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Allen  gleich  sehr  zugute  kam.  Er  war,  der  Natur  der  Sache 
nach,  der  trofHichste  Lufterneuerer.  Was  schadete  es,  dass 
die  Fenster  lest  vernagelt  waren,  wenn  der  offene  Schlund 
des  Kamins  beständig  die  verdorbene  Luft  verschluckte,  und 
wie  ein  ungeheures  Ventil  durch  Ritzen  und  Spalten  frische 
Luft  von  auflsen  her  ansaugte?  Jedoch  wurde  diese  seine 
Wohltbat  wenig  anerkannt  Die  damalige  Zeit  war  geneigt, 
nur  einen  Mangel  hierin  zu  sehen,  einen  Beweis  dafür,  dass 
der  Kamin  nur  ein  höchst  nnYOllkommenesErwftrmnngamittel 
war,  an  dessen  Stelle  etwas  Anderes  treten  musste. 

Und  freilich  liees  es  sich  nicht  leugnen,  dass  er  seinen 
eigentlichen  Hauptzweck  nur  in  geringem  Grade  erf&nte. 
Man  mochte  dieses  gefrftssige  Ungeheuer  mit  Klafter  auf 
Klafter  füttern,  ohne  dass  es  an  einem  kalten  Wintertage 
gelang,  die  Stube  warm  zu  bekommen.  Die  Wärme  fuhr 
durch  den  Sehurnstein  hinauf,  und  selbst  behielt  man  nur 
das  Leiirhten  und  Knistern  der  Flamme.  Das  war  verdriess- 
lich  genug,  zumal  wenn  zu  gleicher  Zeit  das  Feuerungsmaterial 
im  Preise  stieg.  Man  musste  eine  bessere  Metbode  ausfindig 
machen,  eine  Feuerst&tte  zu  erbauen. 

Der  W^g,  welchen  man  einschlug,  war  gewissermassen 
ein  Zurückkehren  zu  einer  früheren  Methode.  Wir  haben 
früher  (S.  21)  die  wahrscheinliche  Hypothese  aufgestellt,  dass 
der  Schornstein  aus  dem  sogenannten  «Bauohofen»  (der  mit 
einer  Lehmgrotte  überbauten  Feuerstfttte  des  Heerdes)  hervor* 
gegangen  ist,  indem  man  des  Zuges  wegen  im  Scheitel  des 
flvaiiehotens"  ein  Loch  gemacht,  und  später  nach  und  nach 
dieses  Loch  röhrenförmig  in  die  Höhe  verlfmgert  hat,  bis 
endlich  die  Röhre  aus  dem  Dache  ins  Freie  emporstieg.  Im 
Laufe  der  Zeit  war  indessen  die  Grotte  immer  kleiner  ge- 
worden und  zuletzt  im  Kamin  verschwunden.  Jetzt  kehrte 
man  zum  früheren  Frincip  zurück  und  fügte  dem  Kamin 
einen  ofenartigen  Ausbau  hinzu,  um  in  diesem  erliitzten  Ge- 
wOlbe  die  Wärme  festzuhalten.  Das  eigentlich  Neue  und 
Sinnreiche  in  der  Verbesserung  bestand  aber  darin,  dass 
man  das  Ganze  in  einen  «Beil^ger»  (Bitoggerovn)  verwandelte, 
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80  dass  die  Feuerstätte  selbst  mit  ihrem  gemauorton  Kauch- 
iang  draussen  in  der  Küche  verbleiben  konnte,  während 
nur  der  erhitzte  hintere  Theil  des  Ofens  sich  in  die  Wohn- 
stube hineinstreckte. 

Von  diesem  ältestea  Backstein -Ofen  wissen  wir  nur 
wenig.  In  der  Stube  muss  er  sich  wie  ein  plumper,  Tier- 
kantiger, ans  Backsteinen  angebauter  Kasten  ausgenommen 
haben;  er  ruhte  auf  einer  gemauerten  Erhöhung,  welche 
data  diente,  ihn  mit  der  Schomateins-Feueratätte  der  Eflche 
In  gleiche  HOhe  su  bringen.  Dass  er  unge&hr  dies  Aus* 
sehen  gehabt  hat,  Itet  sich  aus  der  Verbesserung  schliessen, 
welche  jedenfidls  schon  seit  dem  Anfang  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  bei  ihm  zur  Anwendung  gebracht  war,  und 
durch  welche  er  den  Namen:  «Kachelofen»  erhielt**^). 
Unter  .-Kachel»  vorstand  man  zu  jener  Zeit  einen  kleinen 
Topf  aus  gebranntem  Thon,  etwa  von  der  Grösse  eines  tre- 
wöhnlichen  Blumentopfes,  aber  viereckig  und  ohne  eine  üett- 
Dung  im  Boden.  Man  üng  nun  an,  mit  solchen  Kachel- 
topfen  die  Seitenwände  und  den  oberen  Theil  des  Ofens 
auftnmauem.  Die  Ecken,  sowie  die  untersten  Bestandtheile 
des  Ofens  wurden  nach  wie  Tor  aus  Backsteinen  beigestellt: 
denn  die  sprOden  Kacheln  waren  nicht  im  Stande,  weder  den 
Pfiffen,  denen  die  Ecken  ausgesetzt  waren,  noch  der  starken 
Hitze  so  nahe  bei  dem  Feuer  zu  widersfehen.  Der  Kachel- 
ofen glich  also  einem  Tiereckigen  Stapel  von  etwas  platt- 
gedrückten Blumentöpfen,  alle  mit  dem  Boden  einwärts, 
insgesammt  unten  auf  einem  solide  gemauerten  Unterbau 
ruhend. 

Die  Vortheile  dieser  Construktion  waren  augenfällig 
genug.  Die  Kachelöfen  waren  sparsamer  hinsichtlich  des 
Brennholzes,  als  die  alten,  aus  Backsteinen  aufgeführten, 
indem  die  dfinnen  Kacheln  sich  leichter,  als  die  massiven 
Backsteine,  durchwärmen  Hessen.  Hierzu  kam  der  wich- 
tigste Vortheil,  nftmlich  die  mannigfiichen  Bequemlichkeiten, 
welche  sie  boten.  In  den  obersten  TOpfen  konnte  man 
zur  Notti  sein  Bier  wärmen,  oder  selbst  sein  Essen  kochen; 
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und  in  allen  Soitentüpfon  konnte  Abends  selbst  der  zahl- 
reichste Familienkreis  für  frierende  Hände  und  Füsse  ein 
Unterkommen  finden  **°).  Ohne  Zweifel  schreibt  es  sich  von 
diesen  steinernen  «Müffchen»  her,  dass  noch  heute  der  ge- 
meine Mann»  wie  in  Dänemark,  so  auch  im  nördlichen  Deutsch- 
landi  für  den  höchsten  Grad  behaglicher  Wirme  die  Bezeich- 
nimg:  «pottwarm»  hat. 

Und  da  war  FUtz  für  alle  Grossen  von  Hftnden  nnd 
Füssen.  Für  önen  grösseren  Eachelofon  wurden  nünüidi 
siebenzig  bis  hundert  KacheltdpfeTerbrancht**^),  von  welchen 
einige  gewöhnlich  doppelt  so  gross  waren,  wie  die  übrigen. 
Der  Preis  der  Kacheln  wechselte  zwischen  9  uid  41  Pfennig 
für  das  Stück  ^^*).  Da  somit  än  Tonstündiger  Kachelofen 
ziemlich  kostspielig  war,  so  muss  man  annehmen,  dass  we- 
niger Bemittelte  die  Einrichtung  sparsamer  machten,  indem 
sie  durch  Verbreiterung  der  Ofeneckon  die  Anzahl  der  erfor- 
derlichen Kacheln  beschränkten.  Hierdurch  sind  wahrscheinlich 
eine  Menge  üebcrgangsformen  aufgekommen,  hinsichtlich 
deren  es  schwierig  sein  möchte  zu  entscheiden,  ob  sie  Stein- 
oder Kachelöfen  hdssen  durften.  Unter  dem  Landvolk  in 
JjiÜand  konnte  man  noch  im  Anfang  unseres  Jahrhunderts 
bei  den  allerftnnsten  Leuten  Oefen  aus  Backsteinen  an- 
treffen, mit  einem  mnzigen  Kacheltopfe  oben,  um  Essen  zu 
kochen,  und  einem 'entsprechend  angebraditen  in  der  Vorder- 
seite, um  Hände  und  Füsse  zu  wftrmen^). 

Damals  war  das  goldene  Zeitalter  der  Töpfer.  Ein  TöDig 
neues  Arbeitsfeld  war  für  sie  gefunden,  und  wir  hören  denn 
auch  überall  von  Töpfermeistern :  Jorgen  und  Hans  Tupfer  zu 
Malmö,  Daniel  Töpfer  zu  Helsingör  **^),  Hans  Krukenmacher 
auf  Norrmalm  *^*)  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Recht  seltsam  klingt  eine 
itechnung  aus  jenen  Tagen  für  einen  Kachelofen,  fertig  und 
gesetzt:  «Für  eine  Tonne  Viehhaare,  Avelche  der  Töpfer  in  den 
Lehm  schlug  für  den  neuen  Kachelofen:  10  ß.  —  19  grosse 
Kacheltöpfe:  25  jS  1  Hvid.  —  50  kleinere  Kacheltöpfe:  2  )^ 
X  ß  1  Hvid.  —  Für  das  Aufsetzen  des  Kachelofens:  IVt 
Für  das  Anstreichen  desselben  Kachelofens  mit  eigener  Farbe: 
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8  ß«  **^).  Man  ersieht  hieraus,  dass  es  Gebrauch  gewesen  ist, 
die  Kachelöfen  zu  malen.  Die  Farbe,  die  man  anwandte, 
hiess  gemeiniglich  «Eisenfarbe»,  mag  hiermit  nun  ihr  eisen - 
artiges  Aussehen  bezeichnet  worden  sein,  oder  ihre  Eigen- 
schaft, die  Hitze  besser  als  Wasser-  und  Oelfarbe  zu  ver- 
tw^en 

Der  Kachelofen  bedeutete  in  einer  Hinsicht  einen  nam- 
haften Fortschritt  Zum  ersten  Mal  war  es  gelungen,  ein 
Mittel  ausfindig  su  machen,  um  hillig  und  ohne  grosse  An- 
strengung die  Stube  vollständig  lu  erwärmen  und  sie  Iftngere 
Zeit  in  demselben  Zustande  zu  erhalten.  Dieser  Gewinn  war 
aber  mit  nicht  unbedeutenden  Opfern  erkauft. 

Eine  höchst  unangenehme  Wirkung  war  schon  der  ge- 
hemmte Luftwechsel.  Der  Kamin  hatte  zu  seiner  Zeit  die 
lebhafte  Verbindung  zwischen  der  Stube  und  der  freien 
Natur  unterhalten:  jetzt  hörten  plötzlich  dioso  Wirkunfren 
des  Ventils  auf.  Sowohl  die  Stein-  als  die  Kachelöfen 
waren  ja  nämlich  s.  g.  Beileger,  welche  jeden  Verkehr 
zwischen  der  Stubenluft  und  dem  Feuer,  innerhalb  des  ge- 
schlossenen Ofenkastens,  absperrten.  Da  nun  die  Fenster, 
wie  oben  gemeldet,  zugenagelt  blieben,  so  musste  aUmfthlich 
die  Luft  in  der  Wohnstube  in  einen  ganz  eigenen  Zu- 
stand gerathen.  Gesftttigt  mit  Speisegeruch,  Schla&tubenluft, 
lichtqualm,  gelegentlich  auch  mit  der  Ausdünstung  durch- 
nftsster  Kleider,  fUlte  sie  nebelhaft  den  Baum,  um  ab- 
wechselnd von  den  vollzähligen  Bewohnern  eingeathmet  zu 
werden,  oder  an  den  heissen  Seiten  des  Ofens  zu  verbrühen. 
Erst  mussten  ein  paar  Jahrhundertc  darüber  hingehen, 
ehe  die  Bevölkerungen  des  Nordens  zu  begreifen  anfingen, 
dass,  nachdem  die  Kamine  abgeschafft  waren,  die  Noth- 
wendigkeit  vorlag,  die  Fenster  mit  Haken  und  U&ngen  zu 
▼ersehen,  damit  auf  diesem  Wege  die  Luft  erneuert  werden 
könne. 

Ein  anderer,  mit  diesen  Oefen  verbundener  üebelstand, 

welcher  die  damalige  Zeit  noch  ganz  anders  störte,  war  der 

Mangel  an  Licht    An  Stelle  des  munter  lodernden  Kamin- 

10» 
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feuere  hatte  man  jetzt  nur  die  rin^rnn  geschlossenen  Wände 
des  Ofens.  Im  Dunkeln  konnte  man  sich  an  ihnen  ver- 
brennen, ohne  sie  dennoch  zu  sehen.  Dieses  war  kein 
geringer  Mangel  für  eine  Zeit,  deren  übrige  Beleuchtungs- 
mittel 80  unvollkommen  waren. 

Das  Schlimmste  von  Allem,  und  was  den  Kachelöfen  den 
Gnadenstoes  gab,  war  indessen  ihre  Gebreohliohkeit.  War  man 
doch  nicht  gewohnt,  behutsam  ndt  ihren  Vorgängern  nmn- 
gehen;  Überhaupt  war  jenes  Geschlecht  nicht  gerade  sart  nnd 
leicht  in  seinen  Handbewegnngen,  nnd  dazu  war  bei  dieser  Art 
Ton  Oefen  dne  swiefache  Vorsicht  n(Hliig.  Theils  musste  man 
den  langen  Ofenschürer  sehr  behende  handhaben,  um  im  In- 
neron  des  Ofens  nicht  einem  oder  zwei  Kacheltöpfen  den 
Boden  auszustossen ;  theils  galt  es,  den  Hitzegrad  innerhalb 
gewissen  Grenzen  zu  halten,  damit  nicht  die  Töpfe  in  zu 
heftiger  Gluth  spröde  werden  und  sprinijen  möchten.  Und 
es  war  garnicht  möglich,  das  Eine  wie  das  Andere  so 
genau  zu  beobachten.  Die  Folge  war  ein  reichlicher  Abgang 
an  Töpfen. 

Hier  traten  nun  die  M&ngel  von  einer  neuen,  recht  un- 
angenehmen Sate  zu  Tage.  Der  Preis  der  einzelnen  Kachel- 
t6pfe  war  firdlich  kein  so  hoher,  dass  man  die  zersprungenen 
nicht  ersetzen  konnte,  wiewohl  auch  diese  Sache  auf  die 
L&nge  thener  genug  zu  stehen  kam;  aber  das  Unglück  war, 
dass  es  bei  Weitem  nicht  genügte,  dass  man  Steüfer- 
treter  herbeischaffte.  Nicht  Jeder  verstand  es,  die  alten 
.Scherben  herauszunehmen  und  die  neue  Kachel  einzufügen; 
man  musste  den  Töpfer  hierzu  haben,  vielleicht  den  halben 
Ofen  abbrechen,  um  ein  paar  Löcher  auszufüllen.  Unter- 
liess  man  dies  aber,  so  hatte  man  die  Stube  täglich  voll 
Rauch  und  Dunst  und  dazu  keine  Wärme:  denn  der  von 
vornherein  nur  schwache  Zug  des  Ofens  hörte  ganz  auf,  und 
der  Rauch  zog  natürlich  nicht  durch  den  gewiesenen  W^g 
im  Schornstein,  wenn  er  sich  vorher  zwischen  den  zerborste- 
nen Töpfen  durchdrftngen  konnte. 

Hftufige  Reparaturen  mit  Unkosten  und  ünbequemlich- 
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keiton.  oder  auch  Qualm  und  Rauch  waren  also  die  üblen 
Kigenschaften  der  Kachelöfen,  wie  das  tägliche  Leben  sie  den 
Hausbewohnern  offenbarte.  Die  Klagen  hierüber  lassen  sich 
seit  jener  Zeit  vernehmen,  da  solche  Oefen  eine  Zierde 
der  Burgen  und  Schlösser  waren,  bis  in  die  Mitte  unseres 
Jahrhunderts,  wo  sie  bei  der  armen  Bevölkerung  der  jüt- 
ländischen  Haidegegenden  eines  anbeachteten  Todes  star- 
ben ^a^).  Man  braucht  nur  die  hftufig  wiederkehrenden  FftUe 
zu  beachten,  in  denen  z.B. auf  Mahnöhua***)  die  Kachelöfen 
im  Laufe  weniger  Jahre  zum  Theil  oder  völlig  erneuert  wer- 
den mussten,  um  ea  zu  verstehen,  wie  trilKtiger  Orund  zu 
Klagen  vorhanden  war. 

Die  Noth  führte  zu  einer  neuen  Verbesserung.  Man 
panzerte  das  Innere  der  Kachelöfen  mit  Eisenplatten,  so 
dass  der  Feucrschürer  mit  dem  gebrechlichen  Boden  der 
Kacheln  nicht  mehr  in  Berührung  kam;  und  falls  diese  von 
aussenher  zerbrochen  wurden,  so  verhinderte  doch  der  Eisen- 
panzer den  Kauch,  durch  das  entstandene  Loch  hinaus- 
zudringen.  Diese  neue  Form  erlaubte  ferner  mehrere  Yer- 
ändenmgen.  Der  hohle  Binnenraum  des  Ofens  war  nunmehr 
ja  ein  eiserner  Kasten,  welchen  man  auf  vier  Beinen  aufstellen 
konnte,  anstatt  auf  dem  plumpen  Plattfuss  von  Backsteinen, 
auf  dem  er  frflher  geruht  hatte.  Und  da  das  Eisen  sich* 
bearbeiten  lies,  konnte  man  jetzt  eine  kleine  ThAr  in  den 
Ofen  setzen  nach  der  Stube  zu,  das  hinten  gelegene  Heu- 
loch verschliessen  und  anstatt  des  Rauchfanges  ein  Bohr 
nach  dem  Schornstein  hinein  leiten,  mit  anderen  Worten, 
den  Zug  verbessern  und  den  «Beileger»  in  einen  Kachelofen 
verwandeln,  der  in  der  Stube  selbst  geheizt  wurde. 

Ob  alle  diese  Verbesserungen  auf  einmal,  oder,  was 
wahrscheinlicher  ist,  stufenweise  eingeführt  worden  seien, 
lässt  sich  jetzt  kaum  mit  Sicherheit  entscheiden  ^^<').  Gewiss 
ist  es,  dass  am  das  Jahr  1560  diese  neue  Art  von  Oefen 
unter  dem  JSamen  von  «Eisenkachelöfen»  auftauchte,  und 
alsbald  grosses  Gllick  machte**^).  Anfangs  waren  sie  sehr 
kostbar.   Mochten  auch  vielleicht  die  Lllbecker  den  Mund 
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etwas  zu  voll  nehmen,  da  sie  alsVergfitnng  Ar  einen  Eisen* 

kachelofen,  den  sie  auf  Hammershus  (Bornholm)  hatten  auf- 
setzen lassen,  450  K.  Mk.  verlangten  ^^'^j,  so  wissen  mr  doch, 
dass  z.  B.  an  dem  Eisenkacbelofen,  der  im  Jahre  1582  in  dem 
Frauengemach  auf  Malmöhus  aufgestellt  wurde,  allein  die  Eisen- 
platten  ungefähr  110  Ii.  Mk.  kosteten,  während  die  übrigen 
Ausgaben  für  Kacheln,  «Eisenfiarbea,  Aufsetzen  u.  s.  w.  nicht 
viel  weniger  betrugen,  als  was  man  frfiher  für  den  ganzen 
Kachelofen  bezahlt  hatte  ^^^). 

Ungeachtet  ihres  hohen  Preises  drangen  die  neuen  Oefen 
dennoch,  namentlich  in  Dftnemark,  durch.  So  gah  es  auf 
Kronborg  am  Schlüsse  des  Jahrhunderts  nicht  weniger  als 
elf  Eisenkachelöfen.  Bas  Zimmer  des  KOnigs  Jakob  von 
Schotthind  wurde  sogar  mit  zwei  solchen  geehrt^*).  Weniger 
Glück  scheinen  sie  in  Schweden  gemacht  zu  haben;  wenigstens 
liossen  sowohl  Erik  XIV,  als  Johann  III  auf  dem  Stock- 
holmer Schlosse  Kachelöfen  in  alter  Form  aufsetzen,  lange 
Zeit  nacluiom  die  neue  Form  in  D&nemark  Verbreitung  ge- 
funden hatte  *^^). 

Das  Aeussere,  das  diese  Eisenkachelöfen  darstellten,  wich 
in  mehrÜacher  Hinsicht  von  dem  der  altvaterischen  Oefen  ab, 
und  war  auch  von  der  Gestalt,  unter  der  unsere  Zeit  sich 
einen  Kachelofen  vorstellt,  sehr  verachieden.  Gleich  jenen 
alten,  streckten  auch  sie  dch  in  die  Stube  weit  hinein,  am 
ganzen  Leibe  mit  Kacheln  bekleidet;  aber  auf  ihren  vier 
neuen  Beinen  ruhend,  mit  dem  aufwärts  gerichteten  Eisenrohr 
als  Schweif  und  dem  bisher  ungewohnten,  offenen  Eisenmunde, 
aus  welchem  das  Feuer  hervorglühte,  konnten  sie  fKglich  an 
ein  lebendiges  Ungeheuer  erinnern,  und  den,  welcher  ihrer 
zum  ersten  Mal  ansichtig  ward,  erschrecken. 

Trotz  ihres  furchterregenden  Aussehens  waren  sie  indess, 
wenn  man  si(>  'genauer  betrachtete,  nur  ein  Unding,  dessen 
Leben  wenigstens  in  dieser  Form  unmöglich  von  langer  Dauer 
sein  konnte.  Denn  Jeder  konnte  sich  selbst  sagen,  dass  es 
unnatürlich  sei,  gerade  das  Kostbarste  auf  solche  Weise  vor 
Jedermanns  Blicken  versteckt  anzubringen.   Hatte  man  die 
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Eisenplatten  sich  so  viel  kosten  lassen,  so  musste  man  auch 
wünschen  sie  sichtbar  zu  machen.  Mit  Kucheln  bekleidet, 
nahm  sich  der  Eisenkachelofen  gerade  so  lächerlich  aus,  ^\ie 
etwa  ein  lÜtter  in  voller  Rüstung,  der  über  seineu  Brust- 
harnisch ein  wollenes  Kamisol  gezogen  hätte.  Es  musste  die 
Zeit  kommen,  wo  der  Eisenofen  die  Kacheln  von  sich  schüt- 
telte und  sich  unverhüllt  in  seiner  ganzen  Fracht  zeigte,  das 
nothwendige  Mauerwerk  aber  auf  eine  innere  Bekleidung  ein- 
geschrftnkt  wurde. 

Dieser  Zei^unkt  trat  solion  im  n&ohsten  Jahrlinndert 
ein,  und  hiermit  war  die  Geschichte  der  eigentUchen  Kachel- 
öfen zu  Ende.  Seitdem  hat  die  Entwickelung  sich  in  zwei 
Bichtungen  getheilt  In  Dftnemark  und  Norwegen  hat  man 
den  Eisenofen  weiter  vervollkommnet  und  seine  zweckmftssigste 
Form  bald  in  dem  ursprünglich  viereckigen  Kasten  gefunden, 
bald  in  mehreren  solchen,  kleiner  und  kleiner  über  einander 
gesetzten,  endlich  in  unserem  Jahrhundert  in  der  runden 
Säule.  In  Schweden  dagegen,  wo  der  Eisenkachelofen  niemals 
rechten  Eingang  fand,  ist  man  in  der  ältesten  Spur  fort- 
gegangen und  hat  die  alten  Lehmöfen  weiter  ausgebildet. 
AuffiJligerweise  hat  sich  der  Name  «Kachelofen»  hartnäckig 
auch  in  Dftnemark  und  Norw^n  gehalten,  obgleich  hier 
diese  Benennung  nur  irreleitend  ist  Der  rechte  Name 
•Eisenofen»,  welcher  während  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
beinahe  schon  die  Oberhand  gewonnen  hatte'**),  ist  wieder 
Terdrängt  worden,  und  die  alten  eigentlichen  Kachelöfen  sind, 
zur  Verhütung  von  Missverstftndniss,  in  «Pottöfen»  umgetauft 
worden*^'). 

Die  Wohnstuben  des  sechzehnten  Jahrhunderts  wiesen 
also  nicht  weniger  als  xiei  llauptformen  der  Feuerstätte  auf: 
Kamin,  gemauerte  Oefen,  Kachelöfen  und  Eisenkachelöfen. 
Nimmt  man  hierzu  die  kleinen  beweglichen  Abarten:  Feuer- 
kieken und  Wärmtöpfe^^^),  welche  wohl  noch  au  einem 
strengen  Wintertage  bei  mancher  Familie  alten  Schlages  her- 
ForgeboU  wurden,  um  dem  Kamin  bei  seinen  missglnckten 
Bestrebungen  als  Sukkurs  zu  dienen,  so  muss  man  zugeben. 
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dass  das  ganze  Geschlecht  der  Erwftrmungsmittel  zahlreich 

repräscntirt  war. 

Wir  haben  die  geschichtliche  Entwickelung  und  Reihen- 
folge dieser  Formen  verfolgt ;  wir  würden  aber  sicherlich  fehl- 
gehen, wenn  wir  aus  derselben  auf  eine  entsprechende  Reihe 
von  Uebergängen  innerhalb  jeder  einzelneu  Wohnstube  schliessen 
wollten.  Hier  kam  nämlich  eine  Menge  eich  durchkreuzender 
Bücksichten  zur  Geltung.  Abgesehen  von  der  Kostspieligkeit 
der  Sache,  weiche  allein  es  Manchen  Terldden  konnte,  mit 
der  Zeit  Schritt  zn  halten,  kam  auch  der  verschiedene  Ge- 
schmack hierbei  in  Betracht  Z.  B.  Kamine,  welche  schon 
im  Anüuig  des  Jahrhunderts  von  den  Oefen  überflfigelt  waren, 
hielten  sich  dennoch  an  yiden  Orten;  ja,  Ms  zum  Schlüsse 
des  Jahrhunderts  fBhrte  man  wieder  neue  auf,  gerade  weil 
sie  alt  waren  und  Vielen  als  die  schönsten  erschienen.  In 
jenen  Tagen  war  es  ja  eben,  wo  in  den  südlicheren  Ländern 
die  Kamine  ihren  Ruf  erlangten,  als  die  anmuthigsten  Be- 
standtheile  der  Stube,  als  die  Stelle,  an  welche  der  meiste 
Luxus  verwandt  wurde.  Hcinrich's  IV  grossartiger  Kamin  in 
Fontainebleau ,  20  Fuss  breit,  23  Fuss  hoch,  überall  mit 
Bildhauer -Arbeit  geschmückt  *^^),  zeigt  uns  den  Geschmack 
der  Zeit  in  dieser  Hinsicht.  Diese  Zustände  mussten  notfa- 
wendig  auch  auf  die  des  Nordens  Jon  Einlluss  sein.  Wir 
sehen  denn  auch,  dass  z.  B.  Ole  Bager  noch  im  Jahre  1580 
in  seiner  Stube  einen  Kamin  hatte;  im  Jahre  1591  wurden 
aufNörlund  inJfitland  zwei  besonders  schöne  aufgeführt  *^®); 
Friedrich  II,  welcher  Kronborg  mit  Eisenkachelofen  aus* 
stattete,  Hess  dennoch  in  dem  grossen  Schloss-Saale  zwei 
Alabaster -Kamine  setzen*'*);  Christian  IV  brachte  in  dem 
neugebauten  Lusthause  bei  Kopenhagen  mehr  als  vier  solche 
an*'*),  und  Johann  III  rersah  das  Schloss  zu  Stockholm  ge- 
wiss vorzugsweise  mit  Kaminen*'^).  Dagegen  zwang  ihn  die 
Kälte  des  Winters  freilich,  einen  der  eben  erwähnten  Kamine 
wieder  abbrechen,  und  an  seine  Stelle  einen  Kachelofen  setzen 
zu  lassen       und  auf  manchem  herrschaftlichen  Gute  sah 
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man  in  einer  und  derselben  Stabe  den  Kamin,  und  daneben 

gebaut  den  Kachelofen,  in  brüderlichem  Vereine*'*). 

Lässt  sich  somit  das  Verhältuiss,  in  welchem  die  vor- 
schiedeno  Formen  zu  einander  standen,  nicht  auf  Zahlen 
reduciren,  so  ergiebt  sich  dagegen  mit  vollkommener  ISicher- 
heit  eine  andere  Zahl.  Die  Summe  der  Erwärmungs- 
apparate war  in  erstaunlichem  Masse  gewachsen.  Die  Ein- 
flUimng  der  Kachelöfen  hatte  das  Geschlecht  so  empfindlich 
gegen  K&ite  gemacht,  dass  man  gegen  Ende  des  Jahr- 
hnnderts  nicht  ailein  in  der  tftgUchen  Stabe  der  Familie 
Kachelöfen  verlangte,  sondern  anoh  in  solchen  Bftomen,  an 
deren  Erwftnnang  man  frAher  memals  im  Ttanme  gedacht 
hatte.  Anf  Frederiksborg,  dem  Schlosse  Christian*B  IV,  worden 
s.  B.  nicht  nnr  in  allen  Bedienten -Zimmern  Kachelöfen  auf- 
geführt, sondern  zu  gleicher  Zeit  auch  in  der  Milchkammer, 
dem  Keller  des  Küchenschreibers,  dem  Pferdestall,  ja  im 
Schweinestall^'^).  Was  die  Kleidertracht  betrifft,  so  wurde 
hierin  durch  die  geschilderten  Neuerungen  eine  Veränderung 
von  bleibenden  Folgen  herbeigeführt.  Die  aus  alten  Tagen 
vererbte  Sitte,  Kleider  zu  tragen,  die  mit  Thierfellen  gefüttert 
waren  —  eine  Sitte/  welche  der  schwachen  W&rme  der  Ka- 
mine noch  entsprach  —  verlor  ihre  ftossere  Yeranlassnng 
und  verschwand  rasch  nach  dem  Jahre  1600. 

Ein  letiter  Punkt  von  Interesse,  welchen  wir  nur  kurs 
berühren  werden,  ist  der  Platz  in  der  Stube,  den  der 
Kamin  oder  der  Ofen  einnahm.  In  dieser  Hinsicht  lassen 
Buk  deutMeh  drei  gesonderte  Stufen  der  Entwickelung  nach- 
weisen. 

Der  älteste  Platz  war  an  einer  Aussenwand,  also  ent- 
weder zwischen  den  Fenstern,  oder  an  der  Giebelmauer.  Hier 
brauchte  man  keinen  besonderen  Schornstein  zu  bauen,  son- 
dern konnte,  wenn  man  es  wollte,  nur  die  Kauchlöcher  loth- 
recht  gerade  durch  die  Mauer  hinaufführen.  So  finden  wir 
die  Kamine  noch  in  mehreren  alten  Gebäuden  angebracht, 
z.  B.  auf  dem  Gute  Skarholt  in  Schonen*"),  auf  dem 
Schlosse  Gripshobn*'^  u.a.m.  Von  der  Stube  aus  gesehen. 
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gewfthrto  dieser  Platz  den  Vorthdl,  dass  die  Wftnne  sogleich 

die  von  der  Aussenmauer  und  den  Fenstern  herrfihrende  Kftlte 
brach,  und  überdies  nunmehr  die  rings  um  den  Feuorheerd 
angebrachten  Sitzplätze  recht  günstig  für  das  TageäUcht 
gelegen  waren. 

Aber  seit  den  Ta^en  der  Königin  Elisabeth  in  England*'^), 
und  etwas  später  in  Skandinavien,  ging  man  von  dieser  Art, 
die  Kamine  anzubringen,  aus  Schönheitsrücksichten  ab.  Die 
Schomsteinröbren,  die  längs  des  Dachgeeimses  liefen,  ent- 
stellten den  Bau;  ihr  rechter  Platz  war  nur  an  der  Bückseite 
des  Daches.  Aus  diesem  Genchtspunkte  wurde  also  die 
Feuerst&tte  an  der  Innenwand,  gegenüber  den  Fenstern,  an- 
gebracht 

Der  letzte  ^tz  endlich,  den  man  der  Feuerstätte  anwies, 

war  in  einer  Ecke  der  Stnbe.  Dieses  war  für  die  Kachelöfen 
ein  besonders  zweckmässige  Platz,  da  auf  solche  AVeise  vier 
derselben  in  vier  verschiedenen  Stuben  stehen  und  doch  nach 
demselben  Schornstein  hinausgehen  konnten.  Man  behauptet, 
dass  die  Sitte  zuerst  in  Schweden  aufgekommen  sei.  Hier 
war  sie  gegen  die  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  all- 
gemein*^^). Dazu  stimmt  auch  aufs  Beste  die  Angabe, 
dass  man  gerade  in  jenem  Lande  zuerst  den  Kachelöfen  eine 
runde  Gestalt  gegeben  hat^'),  also  die  Gestalt,  bei  welcher 
die  Wftrme  aus  der  Ecke  dee  Zimmers  am  gieichmtorigsten 
nach  allen  Seiten  des  Zimmers  ausstrahlen  konnte. 

Die  Entwickelung  der  Feuerstätte  nimmt  in  der  Cultur- 
geschichte  des  Kordens  eine  bemerkenswerthe  Stelle  ein  und 
giebt  jener  eine  besondere  Bedeutung.  Theils  lassen  sich 
nämlich  in  Skandinavien  die  verschiedenen  Stufen  der  Ent- 
wickelung deutlicher  verfolgen,  als  in  den  meisten  anderen 
Ländern;  theils  haben  die  Völker  des  Nordens,  gezwungen 
durch  die  klimatischen  Verhältnisse,  auf  diesem  Gebiete  alle 
ihre  Kräfte  angespannt,  um  voran  zu  gehen.  Während  so- 
mit die  südlichen  Länder  Europa's,  wie  frankreich,  ja  sogar 
England,  beim  Kamin  stehen  geblieben  sind,  und  Deutschland 
nur  bis  zu  dem  eigentlichen  Kachelofen  gefolgt  ist^*),  so 
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haben  die  skandinaviBoheii  Volker  die  Vennche  fortgesetzt, 

und  sowohl  das  Material,  als  auch  die  Fonn  und  den  an- 
gewiesenen Platz  iü  der  »Stube  betrefleud,  sich  wesentliche 
Resultate  erkämpft. 

Das  übrige  Mobiliar  der  täglichen  Wohnstube  tm^  deut- 
liche Spuren  von  der  verschiedenartigen  Anwendung  des  Zim- 
mers. Wir  getrauten  uns,  vielleicht  sogar  drei  besondere 
Gebiete  unterscheiden  zu  können,  welche  durch  eine  unsicht- 
bare Grenze  abgesteckt,  schon  die  drei  verschiedenen  Zimmer 
andeuteten«  die  einmal  ans  diesem  einen  hervorgehen  sollten. 
Indessen  wftre  es  doch  nicht  eine  so  ganz  leichte  Sache, 
ttberaU  diese  Grenze  nachzuweisen;  denn  nach  hergebrachter 
Weise  mnssten  die  allermeisten  Möbel  ftür  mehrere  Zwecke 
dienen,  so  dass  man  leicht  getäuscht  werden  könnte,  wenn 
man  entweder  nur  ihren  Tagesdienst,  oder  nur  ihren  Nacht- 
dienst berücksichtigte. 

Kicht  fehlzugehen  war  jedoch  bei  dem  grössten  Möbel 
der  Stube,  dem  mächtigen  Himmelbett.  Dieses  zog  sofort 
die  Aufmerksamkeit  des  Eintretenden  auf  sich  und  verdiente 
sie;  denn,  wie  eine  Stube  in  der  Stube,  beherrschte  es  das 
Ganze,  ein  Zeuge  von  dem  Wohlstand  und  Geschmack  der 
Bewohner,  das  Vorbild,  das  ihnen  im  StiUen  vorschwebte, 
wenn  es  sich  darum  handelte,  das  ganze  Zimmer  zum  Feste 
zu  schmücken. 

IGcht  ohne  Grund  machte  es  den  Eindruck,  dass  es 
etwas  mehr  vorstelle  als  ein  blosses  Möbel,  dass  es  ein  hftus- 
^  ficher  Baum  f&r  sieh  war:  denn  die  Zeit,  wo  es  wirklich  ein 
besonderes  kleines  Zimmer,  einen  Alkoven  mit  festen  Wänden, 
Decke  und  Thür  ausgemacht  hatte,  lag  nicht  so  weit  zurück. 
Diesem  seinem  Ursprünge  gemäss,  wurde  es  gemeiniglich  noch 
mit  der  Seite  gegen  die  Wand  angebracht,  nicht,  wie  in 
südlicheren  Ländern,  nur  mit  dem  Kopfende***^).  War  es 
nun,  was  häufig  vorkommen  mochte,  mit  Panelwerk  aus  Eichen- 
holz und  einer  Thür,  dazu  einem  Himmel  mit  vollständiger 
Decke  ausgestattet,  so  konnte,  selbst  wenn  es  irei  in  der 
Stube  stand,  auch  vietteicht  mit  Hülfe  gehöriger  Mannschaft 
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von  sdner  Si^eUe  zn  rflekm  war,  immer  noch  der  Zweifel 

sich  erheben,  ob  es  den  Namen  «Möbel»  verdiene,  oder  viel- 
mehr Zimmer  heissen  müsse.  Von  solchen  verschlosseiieu 
Bettstellen  hören  wir  nicht  allein  das  eanzo  sechzehnte  Jahr- 
hundert hindurch  reden  —  «er  schloss  seine  Betthür  zu  und 
schluir  einen  langen  Eisenhaken  vor«,  heisst  es  im  Jahre  1593 
von  einem  Manne  zu  Bergen,  welcher  ungestört  zu  sein 
wünschte  ^^');  sondern  noch  im  Jahre  1653  wurde  in  Däne- 
mark iZQ  Diensten  Seiner  Gnaden  des  Prinzen»  ein  Himmel- 
bett hergeateilt  mit  nicht  weniger  als  fünf  Thüreo  rings 
hemm.  Der  Gemüthfichkeit  wegen  waren  diese  jedodi  mit 
Oitterwerk  Tersehen,  so  dass  man  durch  dasselbe  hinaus- 
gocken  konnte*'*). 

In  der  Begel  waren  jedoch,  ausser  dem  niederen  Thdie 
des  Bettes,  nur  die  Pfosten  und  RShme  von  Holz,  das  Dach  und 
die  Seitonwande  wurden  aus  dem  Umhang  gebildet.  Letzterer 
machte  dann  nach  aussen  den  wichtigsten  Bestandtheil  des 
Bettes  aus,  und  war  daher  auch  das,  woraut  das  Meiste 
verwandt  wurde.  War  er  völlig  so,  wie  es  sich  gehörte,  so 
bestand  er  wenigstens  aus  drei  Stücken:  oben  der  Himmel, 
ringsum  denselben  ein  Umhang  mit  herabhängenden  Fransen 
und  ()uästen,  und  endlich  der  eigentliche  Vorhang,  oder  die 
Gardine  (Spftrlagenet).  Diese  war  entweder  in  zwei  Gar- 
dinen geÜieUt,  zwischen  welchen  man  ins  Bett  hinein  steigen 
konnte,  oder  bestand  ans  Einem  Stücke,  welches  sich  auf 
Bingen  zur  Seite  ziehen  fiess.  «Er  begehrte,  dass  man  die 
Gardine  vor  dem  Bette  zuziehen  und  ihm  Buhe  vergönnen 
solle«,  heisst  es  von  Hak  Ulfstand  ^^'^),  wfthrend  seiner  letzten 
Krankheit.  Eigentlich  war  der  Himmel  nur  für  den  sichtbar, 
der  sich  im  Bette  befand;  um  diesem  Mangel  abzuhelfen, 
sclicint  man  ihn  hAutig,  wenn  auch  nicht  gerade  gewölbt, 
aber  doch  so  weit  erhöht  zu  haben,  dass  man  auch  von  der 
Stube  :\us  ihn  sehen  konnte. 

Schwache  Spuren  weisen  darauf  hin,  dass  im  Anfang 
des  Jahrhunderts,  zu  der  Zeit  als  die  Leinewand  noch  als 
Kostbarkeit  galt,  weisse  ümh&nge  für  das  Sehünste  ge- 
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halten  wurden.  Dieser  Geschmack  konnte  sich  indess  auf  die 
Länsre  nicht  halten,  und  wurde  bald  verdrängt  durch  die 
überwiegende  Vorliebe  der  Zeit  tür  das  Bunte.  Brandgelbe, 
grüne,  hochrothe  Vorhänge  kamen  jetzt  in  Mode;  und  öfter 
blieb  man  auch  hierbei  nicht  einmal  stehen,  sondern  mischte 
die  Farben,  so  dass  sie  möglichst  grell  von  einander  ab- 
stachen: brandgelb  und  blau  mit  durchgezogenen  Gold-  und 
SUberdifthten;  «TeUchenbraune»  Gaidinenmit  blauem  Ueberzug; 
weiss,  braun  und  roth  Yerbrftmt  mit  «Bliant«;  schwarz  und 
gelb;  grfin,  rotii  und  «Teilchenbraun»  u.8.w.**^).  Das  Zeug 
selbst  war  in  der  Begel  gemustert,  entweder  in  Bauten,  oder 
Laubwerk,  oder  in  «Ängesiditeni»,  iHe  die  damalige  Zeit  es 
nannte.  Kamen  hierzu  noch,  was  häufig  der  Fall  war,  Wap- 
pen, Namenszüge  und  dergl.,  so  wird  man  begreifen,  dass  das 
Ganze  einen  sehr  bunten  Eindruck  gemacht  haben  muss. 

Der  benutzte  6tofl  war  im  Anfang:  des  Jahrhunderts  nur 
dürftig  gewesen,  bei  den  Bürgersleuten  gewiss  nie  etwas 
Anderes  als  Wolle  oder  BaumwoUe,  und  selbst  Dergleichen  war 
als  grosser  Luxus  angesehen  worden.  Aber  die  Zeit  schritt 
mit  reissender  Eile  vorwärts.  Schon  im  Jahre  1524  hören 
wir  bei  einer  Familie  des  Mittelstandes  von  Seiden-Gardinen  ; 
und  um  die  lütte  des  Jahrhunderts  verhingte  die  gute  Sitte, 
dass  in  einem  wohlhabenden  Bttrgerhause  das  Bett  mit  silber- 
durchwirktem  Damast  oder  mit  Zeug  aus  dner  der  berfthmten 
Fabriken  von  Arras,  oder  doch  wenigstens  aus  Nfirnberg, 
umhängt  sein  solle.  Bei  der  Krönung  Friedrich's  II  1559 
konnte  man  es  als  etwas  Selbstverständliches  voraussetzen, 
das.s  der  König  bei  den  Bürgern  von  Malmö  und  Landskrona 
flamländische  Bettüberzüge  und  Vorhänge  leihen  könne,  die 
für  des  Königs  Gäste  geeignet  wären  *^^). 

Unter  solchen  ümstSuiden  mochte  es  für  weniger  Be- 
mittelt*'  schwierig  genug  sein,  mit  der  Zeit  Schritt  zu  halten. 
Solchen  kam  es  zu  Statten,  dass  damals  äne  lebhafte  Ver- 
ftlsehung  der  flamlftndischen  Waaren  ihren  Anfimg  nahm. 
Zu  geringerem  Preise  wurden  sie  nicht  allein  inEngUmd  und 
Deutschland,  sondern  s<^  in  Dftnemark  nachgemadit  Fflr 
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wenig  Geld  konnte  man  nunmehr  «dänische  flamlandische» 

Stoffe  bekommen,  und  zwar,  wie  man  sie  w^ünschon  mochte, 

entweder  in  Bauten,  oder  iu  Laubwerk,  oder  in  «Angesich- 
tern» 

£in8chränkungen  konnten  hierbei  wohl  nöthig  sein:  denn 
es  klingt  unglaublich,  was  für  einen  Vorhang  aufging.  Ein 
Bett,  welches  die  Königin  Katharina  von  Schweden  im  Jahre 
1559  ausatatton  liess,  erforderte  allein  fftr  die  Gardine  87 
Ellen  Sddenbrokat,  und  fftr  den  Himmel  93  Ellsn**^).  Ihre 
Zeitgenoenn,  Dorothea,  Königin  von  Dänemark,  hinterliess 
einen  Bettvorhang,  f&r  desBon  Gardine  eben&Us  80  Ellen 
Sädendamast  aufgegangen  waren.  Gewiss  gab  es  unter 
ihrem  KaeUass  auch  Bettsubehör  von  geringerem  Ellen- 
mass;  aber  der  hohe  Preis  der  hierzu  verwandten  Stolfe, 
22  R.  Mk.,  ja  35  11.  Mk.  für  jede  Elle,  macht  es  wahr- 
scheinlich, entweder  dass  dieselben  doppelte  Breite  gehabt 
haben,  oder  dass  schon  ihre  Kostbarkeit  zur  Beschränkung 
des  Umfanges  genöthigt  hat.  Einer  dieser  Bettvorhänge 
wurde  nach  dem  lode  der  Königin  auf  ungefähr  1900  H.Mk. 
geschätzt,  eine  Summe,  welche  nach  dem  gegenwftrtigen  Geld- 
werthe  ungefähr  5600  JL  Mk.  gleich  kommt**').  Und  doch 
musste  der  Bettvorhang  der  Königin  Dorothea  f&r  dfirflig 
gelten  im  Vergehe  mit  denen  anderer  Fflrstinnen.  Sowohl 
die  schwedische  Frinsessin  Anna,  welche  im  Jahre  1562 
Hochzeit  hielt,  als  anch  die  ogenen  Enkelinnen  der  Dorothea, 
deren  Hoehsdt  dreissig  Jahre  spftter  gefeiert  wurde,  erhielten 
goldbrokatene  Bettvorhänge,  zu  einem  Preise  von  mehr  ab 
6ti  K.  Mk.  für  die  Elle*»^). 

Was  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  die  Zurüstung  der 
Betten  noch  mehr  vertheuorte,  waren  die  neuen  Forderungen, 
welche  die  Mode  stellte.  Himmel,  Umhang  mit  Fransen  und 
die  Gardinen  genügton  schon  nicht  mehr:  der  untere  Theil 
der  Bettstelle  musste  überdies  mit  einem  Uebenug  so  um- 
hüllt werden,  dass  gar  kein  Uolswerk  mehr  zu  sehen  war; 
und  zu  gleicher  Zeit  scheint  man  doppelte  Gardinen  ein- 
geführt  zu  haben,  indem  s.  g.  «Forlader»  angebracht  wurden^ 
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welche  halb  zur  Seite  gezogen  den  Beschauer  sowohl  diese 

selbst  als  die  nur  zum  Theil  zugedeckte  Gardine  bewundern 
liessen 

Unter  solchen  Umständen  war  es  fast  unmöglich,  fort 
und  fort  sich  auf  der  Höhe  dessen,  was  die  Mode  vorlangte, 
za  behaupten.  Daher  muss  man  als  das  Wahrscheinliche 
annehmen«  dass  die  meisten  Hausfrauen  für  gewöhnlich  jenen 
Anforderungen  sich  entzogen  und  nur  bei  einzelnen  festlichen 
Yeranlawningen  d&B  Bett  in  aeiner  ToUen  Fracht  erscheinen 
Hessen.  An  solehen  Festtagen  prangte  es  denn  aber  auch  als 
etwas  Grosses,  Bdches,  EhrfnrchtgeMetendes,  als  der  Thron 
des  Hauses,  an  sich  selbst  ein  Haus,  jeden&lls  ein  Haus- 
gerftth,  dem  unsere  Zeit  mehts  an  die  Seite  zu  stellen  hat 

Hatte  das  Aeussere  des  Himmelbettes  eine  Reihe  von 
Veränderungen  erfahren  und  im  Vorlaufe  des  Jahrhundorts 
sich  entwickelt,  so  war  dies  in  bei  weitem  höherem  Grade  mit 
dem  Inneren  desselben  der  Fall.  Zwei  Verbesserungen  wur- 
den noch  in  diesem  Jahrhundert  dem  Lager  zutheil,  für 
welche  die  nachfolgende  Zeit  garnicht  dankbar  genug  sein 
kann,  nämlich  die  Einführung  des  Qebrauchs  Ton  Laken 
(Betttüchem)  und  Danen  (Federn). 

Dass  diese  beiden  Vortheile  auch  schon  vor  dem  Jalire 
1500  im  Norden  bekannt  waren,  versteht  sich  von  selbst; 
aber  Ins  zu  dieeem  Zeitpunlrte  waren  sie  mitBecht  als  etwas 
so  Kostbares  und  Luxuriöses  betrachtet,  dass  nur  die  Aller- 
wenigsten in  der  Lage  waren,  sie  sich  zu  yerschaffen.  Der 
Fortschritt,  den  das  sechzehnte  Jahrhundert  machte,  bestand 
darin,  sie  allgemein  zu  machen,  sie  für  den  Bürgerstand  zu 
erkämpfen.  Ehe  sie  aber  auch  bei  den  Bauern  durchzudringen 
anfingen,  vergingen  noch  viele  Jahre. 

Um's  Jahr  1500  war  in  einem  einfach  bürgerlichen  Hause 
—  mochte  man  sich  in  Skandinavien  befinden,  oder  in  Eng- 
land, wo  in  dieser  Hinsicht  die  Zustände  die  nftmlichen 
waren  ^'^)  —  das  Bett  auf  die  alte  Weise  ausgestattet,  nftm- 
lich  mit  loser  Streu  als  Unterlage,  (nach  dem  Fflanzennamen: 
«Unsrer  Frauen  Bettstroh»      su  urtheilen,  sollte  man  glau- 
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ben,  dass  das  Volk  sich  nicht  einmal  die  Himmelskönigin  besser 

pebettet  vorstellte),  dazu  einem  groben  Beutel  mit  Häcksel 
als  Kopfkissen,  welche  letztere  Zugabe  jedoch  als  eine  Ver- 
feiiiorung  galt,  endlich  einer  eigengeniachten  Dccko,  oder  zur 
AVinterzeit  zusammengenähten  zottigen  Fellen,  als  Oberbett. 
Pfühle  gebrauchte  man  nicht,  mochte  sie  aber  auch  nicht 
Termissen ;  dag^en  waren  eine  wollene  Decke  über  das  Stroh, 
und  besonders  ein  bescheidenes  Stück  Leinwand  unter  dem 
Haupte,  in  Ermangelung  eines  Kopfkissens,  berechtigte  Wün- 
sche: denn  das  Stroh  stach,  und  das  Gesieht  war  wfthrend 
des  ScUafes  nicht  gut  zu  schlitzen.  Natürlich  war  man 
solchen  kleinen  Stichen  am  meisten  ausgesetzt,  wenn  die  Streu 
frisch  war;  jedoch  kam  dies  nur  selten  vor.  Ein  bekannter 
norwigi scher  Beisender,  welcher  oft  Gelegenheit  gehabt  hat, 
auf  einem  solchen  Lager  seine  Nachtruhe  zu  halten,  spricht 
sich  darüber  mit  diesen  Worten  aus:  «Sind  diese  Thiei teile 
ganz  neu,  und  das  Bett  nicht  in  täglichem  Gebrauch,  so  ruht 
man  darin  ganz  behaglich;  im  entgegengesetzten  Falle  hat 
es  seine  Unbequemlichkeiten»  *^"). 

Diese  Unbequemlichkeiten  waren  doppelter  Art.  Der 
Angriff  konnte  von  zwei  Seiten  her  kommen.  Nach  unten 
hin  musste  man  sich  vor  dem  Bettstroh  in  Acht  nehmen, 
welches,  selbst  dann,  wenn  es  durch  jahrehmgen  Gebrauch 
seine  Straffheit  yerloren  hatte,  dafür  von  den  vielen  Personen, 
mit  denen  es  in  Berflhrung  gekommen  war,  garzu  bleibende 
Eindrücke  bekommen  haben  konnte,  so  dass  es  zuletzt,  zer- 
drückt und  muffig,  alles  erwarten  liess,  möglicherweise  auch 
allerlei  beherbergte. 

Hiergegen  kannte  man  ein  Mittel,  welches  zwar  kost- 
spielig, aber  zuverlässig  war.  Ueber  die  ganze  Unterwelt  der 
Bettstreu  breitete  man  ein  Bettuch  aus,  nicht  von  Seide  oder 
Leinwand,  welches  beides  zu  dünn  war,  sondern  von  Leder. 
Geschützt  durch  das  Lederwams,  schlief  man  alsdann  unge- 
stört; eine  Zeitlang  überlistete  man  Alles,  was  sich  in  der 
Tiefe  regen  mochte,  indem  man  gleichsam  einen  Kofferdeckel 
darüber  schlug  und  sich  selbst  als  Druck  auf  denselben  legte. 
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Zumal  auf  Beisen  war  ein  solches  Laken  unbezahlbar,  daher 

ein  unabweisbares  Bedürfniss  für  den  König  und  seine  vor- 
nehmsten HoHeuto,  welche  bald  liior,  bald  dort  verkehrten. 
Aber  es  war  kostspielig;  denn,  sollte  es  verschlagen,  so  musste 
es  sechs  Ellen  breit  und  \ier  Ellen  lang  sein,  so  dass  es 
hinreichte,  ein  doppeltes  Bett  zu  überdecken,  ja  vielleicht 
auch  unterhalb  des  Bettes  festgeknöpft  zu  werden,  damit  68 
nicht  bei  einer  raschen  Wendung  auf  die  Seite  gerissen 
wtrde^*^);  aber  ein  so  grosses  Stück  Leder  kam  so  theuer 
zu  stehen,  wie  viele  Paar  Stiefel  Für  ein  ledernes  Laken 
der  einfachsten  Art  gingen  nicht  weniger  als  33  gegerbte 
Lammfelle  auf  ^**).  Wer  hierzu  nicht  Bath  zu  schaffen  wusste, 
musste  schweigen  und  leiden,  und  durfte  sich  etwa  damit 
trOsten,  dass,  sperrte  man  auch  die  Verbindung  nach  unten 
bin  ab,  hiermit  noch  keineswegs  Alles  gewonnen  war. 

Denn  von  obenhor  drohte  eine  andere  Gefahr.  Diese 
Pelzdecken  mochten  gut  genug  sein;  aber  zu  trauen  war  ihnen 
doch  nicht.  Kehrte  man  die  rauhe  Seite  nach  aussen,  so 
wärmten  sie  nicht;  und  kehrte  man  sie  nach  innen,  so  war 
man  niemals  sicher,  ob  die  Wärme  nicht  neues  Leben  im 
Pelze  erwecken  und  ein  ganzer  Landsturm  sich  über  den 
Schläfer  her  stürzen  konnte« 

Und  leider  waren  alle  die  Mittel,  die  man  gegen  das 
Geschmeiss  kannte,  lauter  SommermitteL  Konnte  man 
was  noch  heutigen  Tages  Brauch  und  Sitte  in  Norwegen  ist  — 
das  Fell  in  dnen  Ameisenhaufen  hineinlegen,  so  musste  schon 
die  ganze  Brut  verzehrt  werden;  oder  konnte  man  es  in 
die  Sonne  legen,  so  dass  alles  Lebendige  durch  die  Wärme 
herausgelockt  wurde  und  auf  die  Haarspitzen  kroch,  so  war 
es  rein  zu  klopfen**®^);  aber  zur  Winterzeit,  wenn  das  Fell 
gebraucht  werden  sollt*»  und  man  eben  seiner  Hülfe  zumeist 
bedurfte,  war  man  ganz  preisgegeben. 

Jeder  wird  einsehen,  welch  ein  Segen  es  sein  musste, 
als  das  sechzehnte  Jahrhundert  gegen  diese  Uebel  Rath 
schaffte.  Wie  so  häufig  in  Ähnlichen  F&llen,  begreift  man 
kaum,  wie  das  Nene,  was  aufkam,  wirklich  neu  heissen  konnte: 
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denn,  genau  genommen,  war  os  alt  und  wohlbekannt,  und 
hatte  gewiss  schon  lange  vorher,  wenn  auch  langsam,  sich 
Bahn  zu  brechen  gesucht.  Das  Neue  bestand  eigentlich  nur 
darin,  dass  die  bisherigen  Hindernisse  auf  einmal  beseitigt 
wurden,  so  dass  es  jetzt  mit  raschen  Schritten  vorwärts  ging. 
Die  Preise  auf  Leinwand  und  gewebte  Zeuge  jeder  Art  san- 
ken, 80  dass  Jedermann  sich  anschaffen  konnte,  was  bis  dahin 
nar  reiche  Lente  besessen  hatten. 

Hand  in  Hand  mit  den  herabgehenden  Preisen  drang 
damals  Tom  Sftden  her  nordwftrts  die  zwar  neue  nnd  dennoch 
wohlbekannte  Sitte,  das  Bett  mit  Pfllhlen,  Leinwand -Laken 
mid  Decken  tn  versehen.  Mit  dieser  Sitte  ging^s,  wie  mit 
dem  Gebrauch  der  Fensterscheiben,  welcher  seit  Jahrhunderten 
bekannt  gewesen  war  und  dennoch  dem  sechzehnten  Jahr- 
hundert zuzuschreiben  ist,  weil  er  damals  erst  durchdrang. 
Beide  Sitten  hatten  dieses  gemein,  dass  sie  vom  Süden  ein- 
geführt wurden  und  die  Herabsetzung  der  Preise  zu  ihrer  Vor- 
aussetzung hatten;  w&brend  aber  die  Fensterscheiben  gleich- 
mftssig  über  den  ganzen  Norden  hin  in  Aufnahme  kamen, 
lässt  sich  hinsichtlich  der  Ausstattung  der  Betten  eine  immer 
st&rkere  Opposition  nachweisen,  je  höher  man  gen  Norden 
hinauf  geht.  Dänemark  war  das  eindge  Land,  wo  die  Sitte 
im  sechzehnten  Jahrhundert  ganz  durchdrang. 

Es  ist  interessant,  sie  in  diesem  Kampfe  durch  das 
Jahrhundert  hindurch  zu  begleiten.  Schon  gleich  An&ngs, 
sowie  sie  die  dänische  Grenze  uberschritt,  erfuhr  sie  eine 
höchst  bezeichnend»'  Aenderuni^.  Im  Süden  gebrauchte  man 
als  Unterlafre  Matratzen,  die  mit  Baumwolle  oder  mit  Kroll- 
haaren gostopft  waren *^*):  in  Dänemark  gab  man  diess  sofort 
auf  und  richtete  sich  auf  Pfühle  ein,  die  mit  F('<l<'rn  gestopft 
waren,  auf  Unterbetten,  welche  eine  viel  behaglichere  Wärme 
gaben.  Schon  ums  Jahr  153Ö  waren  in  Dänemark  Unter- 
betten so  allgemein,  dass  man  z.  B.  auf  dem  herrschaftlichen 
Gute  Lindhohn  deren  44  hatte***),  und  allein  Knud  find  wäh- 
rend der  Grafenfehde  (1534—36)  ebenso  viele  •Herren-Unter- 
betten» (Herredyner)  yerlieren  konnte**') — eine  Benennung,  die 


Digitized  by  Google 


Kop^füiüe  und  F  ederkissen. 


163 


anzudeuten  scheint,  was,  wie  wir  bestimmt  wissen,  ungcialir 
zwanzig  bis  dreissig  Julire  später  allgemeiner  Gebrauch  ward, 
dass  auch  die  Lager  der  Knechte,  ja  auch  die  der  Tage- 
löhner mit  Unterbetten  ausgestattet  wurden*^*). 

Zq  jedem  Unterbett  gehörte  ein  Kopfkissen.  In  der 
Begel  waren  beide  von  grobem  Stoff,  meistens  blau  oder 
doch  blangerftnderter  Zwillioh  Ar  Herrenbetten,  Fries  oder 
Segeltuch  für  den  einfacheren  Gebrauch^*).  Als  im  Jahre 
1541  die  Königin  sich  auf  Malmöhus  aufhielt,  und  in 
dieser  Veranlassung  dort  Bettflberzfige  fQr  ihre  Hftdchen  ge- 
schafft werden  sollten,  verfertigte  man  solche  aus  Hopfen- 
säcken *^*'). 

Das  Bedürfniss  einer  Unterlage  hatte  sich  anfaiif^^s 
durch  diese  zwei  Stücke  befriedigt  gefühlt:  ein  Unterl)ett  und 
ein  Kopfpfühl;  aber  schon  in  der  Mitte  des  Jahrhunderts 
ging  man  weiter.  Jetzt  begehrte  man  überdiess  ein  Feder- 
kissen, welches  man  nach  Belieben  anbringen  konnte,  in  der 
Begel  wohl  als  Rflckenkissen.  Als  Friedrich  II  im  Jahre 
1559  zu  den  Erönungsfeierlichkeiten  von  den  Bürgern  zu 
Malmö  und  Landskrona  Betten  entlehnte,  so  yerlangte  er 
ausdracklich,  dass  ein  solches  Federpf&hl  bei  jedem  Bett  sein 
sollte;  und  die  Aebtissin  des  Mariboklosters,  welche  hei  der- 
selben Gelegenheit  mit  den  Bürgern  von  Maribo  (auf  LoUand) 
über  die  leihweise  Ueberlassune:  von  zehn  Betten  unter- 
handelte, stellte  eine  ähnliche  Forderung*'*^). 

Hierdurch  war  jedoch  die  in  ilanir  gesetzte  Entwickelung 
noch  bei  Weitem  nicht  zum  Stillstand  gebracht.  Am  Schlüsse 
des  Jahrhunderts  verlangte  man  schon  zu  einem  Bette  wenig- 
stens zwei  Unterbetten,  ein  Federkissen  und  ein  oder  zwei 
Kopfpfuhie^^^);  und  das  £nde  war,  dass  das  Bett  sich  in 
einen  ganzen  Berg  von  Federn  oder  Dunen  ?erwandelte.  In 
dem  Feldbette  Christian*s  IV  auf  Frederiksborg,  welches 
gerade  als  Feldbett  schwerlich  mehr  enthalten  haben  mag, 
als  was  höchst  nothwendig  erschien,  befonden  sich  nicht 
weniger  als  vier  Unterbetten,  drei  grüne  und  ein  blaues,  zwei 
grüne  Kopfpfühle,  ein  blaues  Federkissen  und  ein  brandgelbes 
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OlxTbott*^^).  Dioss  war  jodoch  für  garnichts  zu  rechnen  im 
Vergleich  mit  dem  Ueberflusse,  mit  dorn  man  die  Fremden- 
betten ausstattete.  Hier  sollte  ja  nach  zwei  Seiten  hin  ein 
Zeugnibs  ausgestellt  werden,  theils  für  den  Wohlstand  des 
Hauses,  theils  dafür,  wie  willkommen  der  Gast  war.  Ein 
französischer  Gesandter,  welcher  im  Anfang  des  nachfolgenden 
Jahrhunderts  nach  Dänemark  kam,  und  von  der  langen 
Seereise  ermattet,  sich  auf  die  nftchtliche  Ruhe  in  Helsingdr 
freute,  schildert  mit  Entsetzen  den  Augenblick,  als  er  in 
das  Dunenmeer  Tersank,  welches  weich,  wie  es  war,  bestän- 
dig nachgab  und  sich  tiefer  und  tiefer  senkte,  wShrend  zu- 
gleich ein  gewaltiges  Oberbett,  obgleich  es  Sommerzeit  war, 
mit  seinem  Gewichte  ihn  hinabdrückte.  Nachdem  er  einige 
Zeit  in  dieser  Hitze  ausgehalten  hatte,  vom  Brennen  und 
Prickeln  in  der  Haut  gemartert,  iiuisste  er  zuletzt  halb- 
gebrüht  auf  den  Schlaf  ver/iciiMeisten ^^'^). 

Diese  Sitte,  auf  einem  Unterbette  anstatt  der  Irühereu 
Streu  zu  liegen,  scheint  ebenso  grosse  Verbreitung  in  Schwe- 
den gefunden  zu  haben,  wie  in  Dänemark.  Um  nur  Eines  an- 
zuführen: auf  Gripsholm  befanden  sich  im  Jahre  1548  Alles 
in  Allem  106  Unterbetten  und  216  Kopfpf&hle^^^)  —  dne  solide 
Aussteuer,  welche  zugleich  anzudeuten  scheint,  dass  man  hier 
schon  damals  so  weit  gekommen  war,  zwei  Kop^f&hle  für 
jedes  Bett  zu  ?erlangeu,  ein  Brauch,  welcher  in  Dänemark 
erst  später  allgemein  ward*^*).  Dagegen  war  man  in  Schwe- 
den sehr  abgeneigt,  die  zwei  anderen  Verbesserungen  einzu- 
führen: Laken  von  Leinwand  und  Oberbetten.  In  diesem 
Punkte  zeigt  sich  ein  auflalliger  Unterschied  der  Entwickelung 
in  den  beiden  Nachbarländern. 

Beim  Beginn  des  Jahrliunderts  war  der  Zustand  der 
Dinge  über  den  ganzen  forden  hin  einer  und  derselbe.  Wie 
oben  erwähnt,  schliefen  nur  die  Allervornehmsten  auf  und 
unter  seidenen  Laken  oder  solchen  Yon  holländischem  Leinen, 
und  wer  dazu  Bath  schaffen  konnte,  auf  einem  Lederlaken; 
die  weitaus  fiberwiegende  Mehrzahl  lag  gänzlich  ohne  Laken. 
Aber  obgleich  also  der  Zustand  im  Allgemeinen  der  alther- 
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köinmllLhe  war,  kündigten  doch  in  Dänemark  schon  deutliche 
Zeichen  an,  dass  etwas  Neues  im  Anzüge  war.  Betrachten 
wir  eine  der  kostbarsten  Aussteuern  jener  Zeit,  z.  B.  die, 
welche  Jungfrau  Magdalene  Krognos  in  Schonen  im  Jahre 
1500  zu  ihrer  Hochzeit  erhielt,  so  befand  sich  allerdings  in 
derselben  nur  ein  einziges  Paar  seidener  Laken,  wahrschein-, 
lieh  zum  Brautbett,  für  die  drei  Herrenbetten  mit  ihrer 
ftbiigen  kostbaren  Ausstattung  im  Ganzen  nur  drei  Paar 
Laken  YOn  hollftndischer  Leinwand,  dazu  lederne  Laken  ffir 
die  Abrigen  Betten;  aber  daneben  finden  wir  hier  zum  ersten 
Male  dne  nicht  unerhebliche  Versorgung  mit  Laken  aus 
grober  Leinwand*^*).  Diese  neue  Erscheinung  war  das  Vor- 
zeichen einer  anbrechenden  neuen  Zeit:  denn  im  Laufe  des 
Jahrhunderts  sollten  diese  Leinwand  -  Laken  in  Aufnahme 
kommen,  die  ledernen  Laken  völlig  verdräiif^nMi  und  zuletzt 
beinahe  den  holländischen  an  Feinheit  gleichkommen. 

Noch  gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts  scheinen  in 
Dänemark  lederne  Bettlaken  bei  Wohlhabenden  in  Gebrauch 
gewesen  sein.  So  gab  es  im  Jahre  1534  auf  Svanholm 
fünf  lederne  Laken,  auf  Lindholm  drei,  auf  Heisingborg  ebenso 
viele,  zwanzig  Jahre  nachher  im  ömUoster  eines,  w&hrend 
Knud  Bud  in  der  Grafenfehde  nicht  weniger  als  40  Stftck 
dieser  Art  verior*^*).  Wenn  sie  aber  auch  nach  dieser  Zeit 
noch  hier  und  dort  anzutreffen  waren  *^*),  so  muss  man  hieiin 
mehr  einen  Bewds  für  ihre  eigene  Haltbarkeit  erkennen,  als 
für  den  Fortbestand  der  Sitte.  Neue  wurden  nicht  weiter 
vorfertigt,  die  alten  nur  als  eine  Kuriosität  aufbewahrt,  oder 
sie  mussten  ihre  letzten  Dienste  in  den  Stuben  armer  Leute 
verrichten. 

Auch  war  kein  wirklicher  Grund  vorhanden,  sie  bei- 
zubehalten. Leinene  Laken  konnte  man  jetzt  billiger  be- 
kommen; dazu  waren  diese  weit  geeigneter  zum  Gebrauch, 
als  jene.  Sie  deckten  ebensowohl  von  oben,  als  von  unten, 
und  liessen  sich  waschen:  zwei  nicht  gering  anzuschlagende 
Vorzüge.  In  welchem  Masse  und  wie  allgemein  sie  durch- 
drangen, das  kann  man  aus  dem  Eifer  schliessen,  mit  welchem 
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sie  ftbenU  in  den  Hftiuera  fobricirt  worden:  feinere  ans 
Flachsgam,  grdbere  ans  Werg.  In  den  ersten  Tagen  des 
Jahrhunderts  wlirde  man  sdnen  eigenen  Ohren  nicht  getraut 

haben,  wenn  Jemand  erzählte,  dass  im  Jahre  15G3  von 
jedem  adeligen  Fränleiii,  das  in 's  Maribo-Kloster  eintrat,  ge- 
fordert werden  durli«.':  sie  solle  zehn  Paar  Laken  für  ihr 
B»'tt  mitbringen*^*);  oder  da^s  im  Jahre  158*3  der  Befehl 
ergehen  konnte:  die  Schul-  und  Ptlegekinder  zu  Sorö  sollten 
wöchentlich  einmal  in  ihren  Betten  reine  Laken  bekommen**'). 

In  Schweden  schlug  die  Entwickelung  eine  andere  Rich- 
tung ein.  .Gewiss  wurde  auch  hier  Leinwand  jeder  Art  nicht 
nur  Tom  Aushude  eingeßihrt,  sondern  auch  in  den  Hftusern 
au  Laken  zubereitet  ^^^);  aber  diese  waren  nicht  im  Stande, 
die  ledernen  Laken  zu  verdrängen  und  ihres  althergebrachten 
Ansehens  zu  berauben.  Koch  im  Jahre  1548  lagen  die  könig- 
lichen Kinder  auf  ledernen  Laken  ^^');  auf  dem  Schlosse  zu 
Nyköping  steigerte  sieh  in  den  Jahren  1556  bis  1566  der 
Vorrath  derselben  von  vier  bis  zu  zwölf****):  und  als  Erik  XIV 
im  Jahre  15G1  von  Elfsborg  in  der  Hoffnung  absegelte,  die 
Königin  Elisabeth  von  f^ngland  als  Königin  heimzutühren, 
und  in  dieser  Veranlassung  vorher  Ordre  gegeben  hatte,  dass 
bei  seiner  Heimkehr  Alles  im  vollsten  Putze  sich  darstellen  solle, 
so  lautete  die  Anordnung  betreffs  der  Laken  also:  «Seiner 
Majestät  Schlösser  und  Höfe  sollen  mit  schönen  Fellen  und 
ledernen  Laken  wohl  versorgt  sein»  ^*').  Selbst  Herr  Pontus 
de  la  Cardio,  welcher  übrigens  seiner  Zeit  so  weit  voraus 
war,  dass  er  sogar  im  Besitze  einer  brasilianischen  Hänge- 
mattewar, hinterliess  dennoch  bei  seinem  Tode,  ausser  Laken 
von  holländischer  Leinwand,  zugleich  eine  Anzahl  lederner 
Laken  ^"}. 

Eine  ebenso  verschiedene  Aufnahme  ward  in  den  nordi- 
schen Heichen  endlich  auch  dem  letzten  Fortschi  itte  der  Zeit 
zutheil:  den  Oberbetten.  Die  alte  Sitte  war  ja,  Winters  sich 
mit  Fellen  zuzudecken,  und  Sommers,  wenn  diese  zu  warm 
wurden,  mit  Decken.  Diese  letzteren  nahmen  indessen  im 
Anfang  des  sechzehnten  Jahrhunderts  einen  mächtigen  Auf- 
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Schwung.  Die  freistehenden  Betten  litsscn  sir  uuhr  in  die 
Augen  fallen,  und  die  Vorhänge  der  Hiuunell)otton  führten 
die  Versuchung  mit  sich,  jene  an  Pracht  mit  diesen  wettoiftTn 
zu  lassen.  Schlichtere  Formen  waren  die  selbstgesponnenen 
und  -gewebten  wollenen  Bettdecken,  auch  die  sogenannten 
«Ryer».  Aber  schon  drangen  nürnberger,  englische  und 
flamländische  Decken  und  Teppiche  in  Menge  herein;  und 
gewebt  in  den  bekannten.  Mastern:  Bauten,  oder  Laubwerk, 
oder  «Angesichter»,  oder  auch,  wenn's  hoch  kam«  mit  Dar- 
stellnngen  ganzer  Soenen,  in  Gold  und  Silber  gestickt,  über- 
strahlten sie  beinahe  die  samtenen  und  aus  Goldstoff  ge- 
arbeiteten""). War  denn  ein  Bett  gehörig  ausgestattet,  so 
bildete  die  Decke,  oder  das  Oberbett,  den  letzten  und  besten 
Trumpf.  Der  Gardine  des  Himmelbettes  eiitspiechtnid,  oder 
richtiger  dieselbe  überschreiend,  leuchtfie  sie  als  das  köstlichste 
Stück,  wie  eine  eingefasste  Perle,  zwisehen  den  halb  zur 
Seite  gezogenen  Gardinen  des  Vorhangs  und  seines  Ueberzuges 
(•Forlade  >•)  hervor.  Will  man  einen  schlagenden  Kindruck 
daTon  bekommen,  wieweit  dieser  Luxus  in  ausländischen 
Bettdecken  sich  ausbreitete,  so  braucht  man  nur  auf  einen 
kleinen  Zug  wie  folgenden  zu  achten:  Im  Jahre  1596  setzte 
der  königliche  Kaufhiann  nicht  weniger  ab  21  Stfick  Nfirn- 
berger  Bettdecken  nach  der  sfldlich  von  Island  gelegenen 
Insel  VespenO  ab^*^).  Wenn  es  auf  dieser  entlegenen  Insel 
80  aussah,  dann  yersteht  man  es  ToUkommen,  dass  die  Bauern 
in  England  um  das  Jahr  IGOO  so  gut  wie  ausnahmlos  mit 
kostbaren  Decken  auf  ihren  Betten  versehen  waren '*''^*). 

Aber  während  dieses  ganzen  AVettlaufes,  in  welchem  sie 
den  Vorhang  zu  überstrahlen  suchten,  verloren  die  Bettdecken 
nach  und  nach  ihre  ursprüngliche  Bedeutung.  Ursprünglich 
zur  Decke  für  den  Schläfer  bestimmt,  kamen  sie  dahin,  dass 
sie  nur  prächtige  Bettaberwürfe  vorstellten,  welche  Sommers 
und  Winters  auf  beiden  Seiten  herabhängen  konnten  —  so 
war  eine  der  flamländischen,  eingewebte  Thierfiguren  dar- 
stellenden, Bettdecken  Gustav  Wasa^s  fiber  f&nf  Ellen  auf 
der  einen  Seite,  und  über  zehn  Ellen  auf  der  anderen 
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breit  —  aber  hart  und  steif  von  den  vielen  Gold-  und 
Silbordrähtm  eigneten  sie  sich  nur  wenig  zum  ZudoLkon. 
Unterhalb  derselben  luusste  man  daher  die  bescheideneren 
Formen  anbringen,  die  zu  wirkliihem  Gebrauche  bestimmt 
waren:  wollene  Decken  des  Sommers,  Heizdecken  des 
Winters. 

Hiermit  war  die  Thür  geöffnet  für  die  nene  Sitte, 
w&hrend  des  Winten  Federbetten  zu  gebrauchen.  Denn  wenn 
das  AeuBsere  hierbei  gleichgültig  war,  indem  es  Ton  dem 
Teppich  yerhflllt  wurde:  welchen  Vorzog  hatte  dann  nicht 
das  wanne,  weiche  Federbett  vor  dem  steifen  Feile!  «Die 
Dnnenbetten»,  wie  jene  Zeit  sie  nannte,  behielten  daher  in 
Dftnemark  bald  die  Oberhand.  Um  die  Mitte  des  Jahrhun- 
derts konnte  man  bei  Leuten  alten  Schlagtes  wohl  noch  eine 
Deckt'  v<m  WolfstVll  oder  anderem  Fell  antreftVn^''^') ;  aber 
die  Federbetten  wurden  mehr  und  mehr  allgemein.  Chri- 
stian III  lag  iinter  Dunen,  Friederich  Ii  gleichfalls  ^^s);  Peter 
Oxe  scheint  gar  keine  f elzdecke  mehr  gehabt  zu  haben  ^^^). 
Selbst  im  Felde  wurden  jetzt  Federbetten  gebraucht.  Als 
Christoph  Göje  während  des  siehei^&hrigen  Krieges  zwischen 
Dftnemark  und  Schweden  (1563—70)  an  seine  Ehegattin  nach 
Hause  schrieb,  dass  sie  ihm  ein  Feldbett  zur  Armee  hinauf- 
senden  möge,  so  gab  er  es  ihr  anheim,  ob  es  nicht  das  Beste  sein 
möchte,  ein  Federbett  zu  senden  und  die  Decke  TonWolfefell 
daheim  zu  lassen  ^^^).  Am  Schlüsse  des  Jahrhunderts  endlich 
wurde  die  Sitte  dergestalt  übertrieben,  dass  man  sowohl 
Sommers  als  Winters  unter  dem  ausgestopften  Federbett  lag. 
Bei  der  Krönung  Cliristian's  IV  1590  blieb  keiner  der  un- 
glücklichen Gäste  aus  dem  Anshmde  mit  seinem  Federbett 
verschont,  wiewohl  man  sich  im  Monat  August  befand  ^^i^^ 

In  Schweden  und  Norwegen  hielt  man  auf  diesem  Ge- 
biete nicht  gleichen  Schritt.  Pelzdecken  waren  nun  einmal 
ein  heimathliches  Zubehör  mit  nationalem  Geprftge;  sie  liessea 
auch  nicht  so  leicht  aus  Lftndem,  deren  Reichthum  in  Pelz- 
wild bestand,  sich  verdrftngen.  Oberbetten  machten  hier  da- 
her nicht  ihr  Glflck.   In  Gustav  Wasa's  Hansrath  auf  dem 
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Schlosse  Gripsliolm,  wo  es  im  Jahre  1548  Yon  ITnterhetten 

uü<l  Kopfpfühlen  wimmelte,  befand  sich  nicht  ein  einziges 
Oberbett,  dagegen  ein  reicher  Vorrath  von  Pelzdecken,  sowohl 
kostbaren  als  einfacheren'*^'^).  Im  Jahre  1581  erhielt  die 
schwedische  Prinzessin  Elisabeth  zu  ihrer  Aussteuer  Bett- 
decken sowohl  von  Bären-  als  Marder-,  Vielfrass-,  Luchs-, 
Biber-  und  Zobelfellen,  auf  jeden  Kältegrad  berechnet,  alle 
mit  Seide,  Sammet  oder  Atlas  überzogen,  aber  nicht  ein  ein- 
ziges Oberbett  ^*).  Auch  bei  den  Bauern  in  Norwegen  ist 
der  Oebraucb  der  Oberbetten  nur  in  geringem  Grade  durch- 
gedrungen, und  scheint  Oberhaupt  nur  in  D&nemark  und 
Deutschland  recht  eingewurzelt  zu  sein.  In  England  scheint 
die  Sitte  niemals  Eingang  gefhnden  zu  haben.  In  Kord- 
amerika dient  noch  heutigen  Tages  der  Gebrauch  von  Ober- 
bcttcn  als  sicheres  Kennzeichen  dafür,  dass  die  Betrettendea 
von  deutscher  oder  skandinavischer  Herkunft  sind**^*). 

Die  inneren  Bestandtheile  des  Bettes  hatten  im  Verlauf 
des  sechzehnten  Jahrhunderts  grosse  Veränderungen  erf^ihren ; 
aber  noch  erhiolt  sich  aus  der  vergangenen  Zeit  eine  Sitte, 
ein  kleiner  flbersehener  Rest,  welcher  gleichsam  hängen  ge- 
blieben war,  nachdem  der  Nebel  sonst  vertrieben  war.  Dies 
war  die  Gewohnheit  vornehmer  Beisender,  besonders  des 
weiblichen  Geschlechts,  ihre  Betten,  oder  wenigstens,  was 
zur  Herstellung  derselben  gehörte,  selbst  mitzubringen.  Diese 
Sitte,  welche  ebenso  leicht,  als  nothwendig  gewesen  war,  so- 
lange das  ganze  Zubehör  aus  einem  ledernen  Laken  und 
einem  Felle  bestand,  welche  man  aus  manchen  Gründen  für 
sich  selbst  zu  haben  wünschte,  ward  nunmehr  äusserst  be- 
schwerlich, nachdem  der  Inhalt  des  Bettes  zu  einem  Haufen 
von  Bettdecken  und  Kissen  angewachsen  war;  und  zugleich 
verlor  die  Sitte  jetzt  ihre  eigentliche  Voraussetzung,  da  man 
überall  auf  reine  leinene  Laken  rechnen  durfte.  Nichtsdesto- 
weniger hielt  sie  sich  das  ganze  Jahrhundert  hindurch.  Der 
erste  Fall,  in  welchem  sie  unseren  Nachrichten  zufolge  über- 
treten wurde,  trat  bei  der  Krönung  Christian*s  IV  1596  ein. 
Die  Kunde,  dass  die  fremden  fürstlichen  Gäste  bei  dieser 
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Gelegenheit  ihr  Bettzeug,  weder  für  sich  selbst  noch  für  ihr 
weibliches  Gefolge,  mitbringen  würden,  brachte  eine  unerwartete 
Terwirrang  herror  und  stellte  die  Geneigtheit  des  Adels,  dem 

Könige  ihre  besten  Betten  zu  leihen,  auf  eine  harte  Probe  ^^^). 
Die  verwittwete  Königin  Sophie  scheint  bis  an  ihren  Tod 
l(j31  der  alten  Sitte,  Betten  für  sich  und  ihre  Leute  bei  sich 
zu  führen,  treu  geblieben  zu  sein*^"). 

Nachdem  wir  so  die  Betton  von  aussen  und  innen  be- 
trachtet haben,  wollen  wir  zum  Schlüsse  nur  noch  unter- 
suchen, wie  denn  in  ihnen  zu  liegen  war.  Was  zunächst 
den  Platz  angeht,  so  scheint  sich  der  Norden  einer  Be- 
wegung, die  in  den  s&dlicheren  Ländern,  wie  auch  in  Eng- 
land, l&ngst  eingetreten  war,  nicht  so  recht  angeschlossen  zu 
haben,  nftmlich  der  Neigung,  die  Betten  immer  gerftumiger 
einzurichten.  Dort  im  Norden  hatte  man  nichts  dawider, 
das  Bett  zu  solcher  Höhe  anschwellen  zu  lassen,  dass  es,  mit 
Decken,  Tfühlen  und  Kissen  überladen,  sich  nur  mit  Hülfe  einer 
kleinen  Leiter,  oder  wenigstens  einer  eingeschittenen  Stufe  in 
der  Seitenwand  der  Bettstelle  ersteigen  liess^^")  —  was  noch  an 
die  Verwandtschaft  des  Bettes  mit  dem  Alkoven  in  der  Wand 
erinnerte  — ;  man  liebte  auch,  das  Lager  so  breit  einzurichten, 
dass  es  mehrere  Personen  aufnehmen  konnte;  dass  man  es 
aber  ausserdem  über  Manneslänge  hinaus  verlängern  sollte, 
kam  den  Skandinayen  als  etwas  Unerhörtes  und  Widersinniges 
TOr.  Betten,  wie  das  Heinrich^s  YII,  Heinrich's  VIII,  Eduard's  VI 
in  England,  welche  jedes  elf  Fuss  massen,  sowohl  in  der  Länge 
als  in  der  Breite^'),  und  wie  zum  Spotte  solche  Tiefen  auf- 
wiesen, in  denen  kein  Menschenkind  den  Boden  erreichen 
konnte,  verleugneten  nach  ihi  i'ui  Gefühl  die  Anforderungen,  die 
man  an  ein  gutes  Bett  stellen  müsse.  In  einem  soklu  n  kam 
es  ja  gerade  darauf  an,  das  Fussende  erreichen  zu  können,  es 
bis  auf  den  Grund  zu  durchwärmen;  und  von  zwei  Uebeln 
verdiente  in  ihren  Augen  bei  Weitem  das,  krumm  liegen  zu 
müssen,  den  Vorzug  vor  der  Unannehmlichkeit,  unterhalb  der 
FAsse  beständig  einen  kalten  Keller  zu  haben.  Alle  aus  jenen 
Tagen  noch  erhaltenen  Betten  zeichnen  sich  daher  durch  ihre 
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Terh&ltniBsmftssige  Kflrze  aus"'*),  welche  zumal,  wenn  jene 
mit  schweren  KopQ[)f&hlen  ausgestaltet  waren,  einer  aus- 
gewachsenen  Person  es  unmöglich  gemacht  baten  muss,  Töllig 

ausgestreckt  in  ihnen  zu  liegen.  Unter  den  vielen  Klagen, 
die  der  erwähnte  Iranzüsisihe  Uesandto  über  die  dänischen 
Betten  ausstösst,  ist  eine  der  lebhaftesten  diese,  dass  die 
Kürze  derselben  ilm  nüthigte,  <'nt\veder  aufrecht  zu  sitzen, 
oder  liegend  einen  stumpfen  Winkel  zu  bilden^*"). 

Selten  wurde  das  Bett  nur  von  Einem  zur  Zeit  benutzt, 
sondern  in  der  Segel  von  Mehreren.  Ausser  den  Eltern 
pflegte  in  dem  grossen  Bette  noch  eine  Anzahl  der  Kinder 
zu  schlafen,  welche  wenigstens  am  Abend  nach  zwei  Seiten, 
der  «Schwert-»  und  der  «Kunkelseite«,  geordnet  wurden,  in  der 
Mitte  Vater  und  Mutter  als  Grenzsdieide'*^).  Ob  Überdies 
dann  und  wann  auch  noch  ein  werther  Freund  oder  Anver- 
wandter Aufnahme  finden  sollte,  hing  von  Umständen  ab. 
War  in  den  Herzen  Kaum,  dann  fehlte  es  auch  niemals  au 
Kaum  im  Hause. 

(ianz  ohnt'  Gefahr  war  indoss  diese  nächtliche  Ordnung 
nicht.  Hier,  wo  das  freie  Belieben  eine  so  grosse  Kollo 
spielte,  war  schlechterdings  keine  Sicherheit  gegeben,  dass 
gerade  die  schwersten  Leiber  zu  unterst  lagen;  wurden  aber 
die  Personen  in  dieser  Hinsicht  unrichtig  vertheilt,  so  konnte 
es  unter  Umstanden  ans  Leben  gehen,  ^der  «zu  Tode 
zu  liegen«,  das  heisst  im  Schlaf  zu  ersticken,  war  eine  sehr 
gewöhnliche  Verschuldung,  für  welche  zwar  kirchliche  Ab- 
solution gesucht  werden  musste,  in  welche  aber  in  der  That 
der  Beste  gerathen  konnte.  Eine  Verordnung  von  1606, 
welche  dit  scs  Uebel  zu  bekämpfen  suchte,  indem  sie  auf  die 
Wiederholung  einer  sokhiMi  unabsichtlichen  Tödtung  Lebens- 
strafe setzte,  hatte  daher  schwerlich  grossen  Erfolg.  Die 
Schuld  lag  in  der  einmal  herrschenden  Sitte,  zu  Vielen  im 
iiette  zu  liegen.  Im  Jahre  1569  hören  wir  von  einem  Weibe, 
das  zum  dritten  JMale  ein  Kind  so  getödtet  hatte;  in  der  Mitte 
des  siebzehnten  Jahrhunderts  wurden  allein  in  dem  Stifte  Aar- 
hus  durchschnittlich  38  Kinder  jährlich  «zu  Tode  gelegen«  ^**). 
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Unter  solchen  ümstftnden  mussten  in  mehreren  Hinsichten 
eigenthflmliche  Verhftltnilsse  entstehen.  Der  Ton  des  Um- 
ganges zAvischen  den  beiden  Geschlechtern  nalini  ein  freieres 
Gepräge  an,  als  di(3  neuere  Zeit  gutheissen  würde **^);  zu- 
gl«'i('h  aber  wurden  insbesondere  die  Rechte  der  Kinder  auf 
das  möglichst  niedrige  Mass  eingeschränkt.  Von  den  mancherlei 
neuen  Pflichten,  die  aus  solchen  Verhältnissen  hervorgehen 
mussten,  bekommt  man  einen  Begriff,  wenn  man  gewisse 
Lebensregeln  liest,  die  ein  Rektor  der  lateinischen  Schule  zu 
Kopenhagen  niedergeschrieben  hat  Hier  wird  den  Schul- 
knaben die  Vorschrift  gegeben«  sowohl  zn  Hanse  als  in  der 
Schule  sich  geziemend  zu  Yerhalten  und  z.  B.  Nachts  sich 
nicht  eigenmftchtig  im  Bette  umzudrehen,  wodurch  Ton  zwei 
Folgen  eine  eintreten  könne,  entweder  selbst  der  Bettdecke 
verlustig  zu  gehen,  oder  Anderen  sie  zu  entziehen***).  Dürfte 
man  in  dem  Katho,  den  Heinrich  Kan/.au  seinen  Söhnen 
ertheiltt',  die  er.ste  Hälfte  der  Nacht  auf  der  rechten  Seite, 
die  zweite  Hälfte  auf  der  linken  zu  liegen***^),  den  Ausdruck 
eines  allgemeiner  geltenden  Herkommens  finden,  so  wäre 
vielleicht  daraus  zu  schliessen,  dass  in  einer  wohlgeordneten 
h&ttslichen  Gemeinschaft  mitten  in  der  Nacht,  auf  ein  ge- 
gebenes Zeichen,  eine  Schwenkung  auf  der  ganzen  Linie  statt- 
gefunden habe. 

Um  den  Wärmegrad  in  diesen  Familienbetten  zu  be- 
stimmen, ist  es  nicht  unwichtig,  die  nftchtliche  Bekleidung 
der  Schl&fer  ins  Auge  zu  fassen.  Sie  war  auf  ein  Aeusserstes 
reducirt,  indem  man  althergebrachter  Sitte  zufolge,  wenn  man 
zu  Bette  ging,  sich  völlig  entkleidete.  Wie  so  vieles  Andere, 
war  dies  eigentlich  nur  eine  alte  Gewohnheit,  welche  sich 
mit  Unrecht  erhielt.  War  sie  in  jener  Zeit  geboten,  wo  die 
Leinwand  wegen  ihrer  Kostbarkeit  etwas  Unerschwingliches 
war,  so  war  sie  es  doch  durchaus  nicht  mehr  unter  den 
Verhältnissen  des  sechzehnten  Jahrhunderts.  Die  Leute,  die 
Nachts  aus  Sparsamkeit  ganz  nackt  lagen,  waren  doch  in 
der  Lage,  Tags  mit  dem  Hemde  beUddet  zu  gehen  und 
Nachts  zwischen  Laken  zti  liegen.  Aber  Ton  alter  Zeit  her 
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eingewurzelt,  hielt  die  Sitte  sich  mit  merkwürdiirer  Zähigkeit. 
In  diose  Zustände  werden  wir  versetzt  durch  Kcde weisen  wie 
folgende:  <«^Velch  ein  Teufel  von  Manu  war  er  in  seinem 
Hause!  Wie  oft  musste  seine  Frau  nackt  aus  ihrem  Bette  und 
hinaus  zu  Nachbaren,  wenn  er  zu  nächtlicher  Stunde  be- 
tninken  und  voll  nach  Hanse  kam«^^^).  Oder:  «Als  vor 
sechzehn  bis  siebzehn  Jahren  Bugaard  zur  Nachtzeit  ab- 
brannte, da  konnten  Frau  Anna  und  ihre  Schwester,  welche 
bd  ihr  war,  kaum  ein  Hemd  anbekommen,  und  mit  dem 
Leben  davon  kommen»  ^^').  Noch  nach  der  Mitte  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts  war  die  Sitte  in  Dftnemark  allgemein. 
Ein  polnischer  Officier,  welcher  im  Jahre  1658  mit  dem 
Hülfscorps  seiner  Landsleute  dorthin  kam,  erzählt,  wie  Alle 
in  diesem  Lande  nackt  zu  schlafen  ptlegten.  Auf  seine 
Frage,  ob  sie  sich  doch  nicht  schämten,  ohne  Kiicksicht  auf 
das  Geschlecht  sich  in  seiner  Gegenwart  zu  entkleiden,  ant- 
worteten sie:  dessen,  was  Gott  geschaffen,  brauche  man  sich 
nicht  zu  schämen;  ausserdem  könne  das  Leinen,  das  den 
ganzen  Tag  dem  Leibe  treulich  gedient  habe,  es  wohl  be- 
dürfen, dass  es  wenigstens  des  Nachts  geschont  werde^**). 
Bekanntlich  hat  sich  die  Sitte  in  manchen  Gegenden  Nor- 
wegens, ja  selbst  Jfltlands,  bis  auf  diesen  Tag  erhalten^**). 

Während  man  im  Vertrauen  auf  die  Bettwftrme  den 
ganzen  übrigen  Leib  entblösste,  musste  man  von  einem  Theile 
des  Leibes  annehmen,  dass  dieser,  wenn  Alles  nach  der  Regel 
verlief,  oberhalb  der  Bettdecke  zu  liegen  kam  und  daher  be- 
sonderer Wärme  bedurfte:  dies  war  der  Kopf.  Des  Tages 
an  Bedeckung  gewöhnt,  durfte  w  dos  Nachts  nicht  frieren. 
Alle  setzten  sich  denn  eine  Nachtmütze  auf;  und  erst,  nacli- 
dem  man  auf  diese  Weise  die  alte  Bäthselaufgabe,  nicht  be- 
kleidet uj)d  doch  nicht  nackt  zu  sein,  gelöst  hatte,  tauchte 
man  unter  in*s  Dunenmeer.  Die  Nachtmützen,  Nachthüte  ^^^) 
oder  Nachthüllen,  wie  sie  abwechselnd  in  Dftnemark  Messen, 
waren  zwar  bei  weniger  Wohlhabenden  von  Wolle,  bd  Be- 
mittelten aber  von  Leinen.  So  hinterliess  Fontuis  de  la  Gardie 
wenigstens  drei  «stattliche  Nachtmützen»  *^^),  und  Feter  Oxe 
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Tier  oder  vielleicht  acht  weisse  «Nftchthftnbchen»,  aasserdem 
aber  eine  von  Damast,  mit  Fell  gefüttert,  wahrscheinlich  zum 

Gebrauch   auf  Keisen   im  Winter  Heinrich  Kunzau, 

welcher  in  dieser  Beziehung,  wie  in  so  vnAcn  anderen,  sich 
durch  seine  Bedachtsanikeit  auszeichnete,  befahl  seinen  Söhnen: 
sie  sollten  feine  k'inene  Naclitmützon  gebrauchen,  aber  zu- 
gleich dieselben  mit  einer  kleinen  Oeffnung  in  der  Spitze 
▼ersehen ,  durch  welche  der  Dampf  wie  durch  einen  Schorn- 
stein aufsteigen  kOnne'^). 

Diese  Sitte,  mit  bedecktem  Haupte  zu  schlafen«  welche 
natfirlich  war,  solange  die  Kamine  im  Gebrauche  waren,  und 
die  Stube  also  durch  die  Oeffnung  des  Kamins  mit  der 
Aussenluft  in  lebhafter  Verbindung  stand,  verlor  sich  im 
Norden  allmählich,  als  die  Kachelöfen  allgemein  geworden 
waren.  Aber  noch  bis  auf  den  heutigen  T;i!;  hat  sich  der 
Gebrauch  der  Nachtmützen  in  Mittel-  und  Südeurojta  erhalten, 
wo  der  Kamin  nicht  durch  den  Kachelofen  verdrängt  wor- 
den ist. 

Der  Brauch,  Morgens  sich  zu  waschen,  ward, 
gleich  so  vielem  Anderen,  eine  Folge  der  voränderten  Verhält- 
nisse des  sechzehnten  Jahrhunderts.  Früher  hatte  man  aus 
manchen  Grfinden  den  ganzen  Beinigui^^rooess  auf  die  ein- 
zelnen Fälle  beschränkt,  wann  man  die  Badestnbe  besuchte. 
Sehr  vornehme  Leute  wuschen  ausserdem  die  Hände  vor  der 
Mahlzeit;  dagegen  begnügte  sich  das  Volk  im  Allgemeinen, 
zwischendurch  einmal,  wenn^s  garzu  arg  ward,  am  Brunnen 
draussen  im  Hofe  die  Hände  etwas  abzuspülen  und  abzu- 
scheuern; ein  paar  Striche  an  den  Beinkleidern  herunter  ge- 
nügten, um  sie  für  den  Hausbedarf  abzutrocknen.  Und  wie 
sollte  man  sich  wohl  anders  helfen?  Wasserkaunen,  Wasch- 
becken, Handtuch,  alle  diese  Dinge  waren  ja  Kostbarkeiten, 
die  nur  wenige  Leute  sich  anzuschaffen  im  Stande  waren. 

Das  sechzehnte  Jahrhundert  brachte  hierin  Wandel, 
indem  es  die  erwähnten  Gftter  zugänglicher  machte.  Sie 
scheinen  in  folgender  Beihenfolge Eingang  gefunden  zu  haben: 
zuerst  das  Handtuch,  dann  das  Waschbecken  und  zuletzt  die 
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Wasserkaimc.  Was  jedoch  die  beiden  letzteren  betrlflt,  so 
darf  man  kaum  annehmen,  dass  sie  um  den  Schluss  des 
Jahihauderts  allgemein  im  Gebrauch  waren.  Dass  freilich 
in  einem  wohl  ausgestatteten  Hause  ein  aderliches  s.  g.  «Hand- 
geföss»  von  Zinn,  oder  am  liebsten  von  Messing,  mitunter 
aach  eine  dazu  passende  «Giesskanne»  zu  den  Frunksachen 
gehörte,  war  etwas  Anderes. 

Selbst  das  Handtuch  hat  in  den  mnsten  Famifien  sicher- 
lich mehr  zum  Schmucke  gedient,  als  zum  Gebrauch.  Es 
wurde  in  der  Regel  an  einer  Winde  aufgehängt  und  die 
Enden  zusammengefügt,  so  dass  es  herum  gerollt  und,  in  seiner 
vollen  Breite  herabwallend,  sich  in  seiner  ganzen  Pracht 
zeigen  konnte.  Aus  diesem  Grunde  waren  die  Handtücher 
sehr  lang.  Von  den  Handtüchern  auf  dem  Schlosse  Ny- 
köping  in  Schweden  waren  im  Jahre  1556  die  meisten  un- 
gefähr fünf  Ellen  lang"**^*).  Friedrich  II  bestellte  im  Jahre 
1586  bei  dem  Zollverwalter  zu  Helsingdr  672  Ellen  Drell, 
welche  alle  ffir  100 Handtacher  aufgehen  sollten*^*);  und  die 
Terwittwete  Königin  Sophie  hinterliess  282  damastene  und 
dreUne  HandtAcher,  welche  zum  grossen  Theil  die  ansehnliche 
L&nge  von  zehn  bis  zwölf  Ellen  das  Stflck  hatten^*').  Man 
liebte  sie  nicht  ganz  weiss;  am  liebsten  hatte  man  sie  mit 
bunten  Nähten;  Namenszüge  und  Wappen  bildeten  hier  die 
häutigsten  Muster *^^). 

Dass  Waschbecken  und  Kannen  im  sechzehnten  .lahr- 
huiidert  weit  mehr  zum  Staat  dienten,  als  zur  täglichen 
Morgenwäsche,  ersieht  man  aus  ihrem  seltenen  Vorkom- 
mon.  Soweit  unser  Blick  reicht,  scheint  ungetahr  um  die 
Mitte  des  Jahrhunderts  eine  neue  Form  von  Waschgeschirren 
aufgekommen  zu  sein,  welche  anstatt  des  alten  Namens: 
•MuUu»,  «Mollug»  oder  «Meiling»  (aus  dem  altnordischen 
«mund»,  d.  h.  Hand  und  «laug»,  d.  L  Wäsche)  den  neu- 
modischen  und  verständlicheren:  «Handgefässi»  (Haandfod) 
bekamen.  Auf  Gripsholm  z.  B.  gab  es  im  Jahre  1548 
sowohl  «Molliger»  als  «Handgefässe»*^^).  Diese  «HandgefUsse» 
und  •  Handbecken»  scheinen  am  Schlüsse  des  Jahrhunderts 
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die  altlierköiiiiiilicbeD  •MoDvger»  ans  den  HSnsern  der  Vor- 

nehiiieü  vt-rdränet  zu  haben.  Man  hatte  sie  sowohl  von 
♦nnfarh«'rem  Metall,  als  auch  von  Silber  und  Gold"*). 
Aber  irgend  eiu  Anwachsen  ihrer  vorhandenen  Zahl,  welche 
darauf  hindeuten  könnte,  dass  sie  aufgehört  hätten,  blosse 
Prachtstücke  zu  sein,  die  ?or  der  Mittagsmahlzeit  erschei- 
nen sollten,  und  dass  sie  statt  dessen  nothwendig  zur 
Schlafkanuner  gehörige  Gerftthe  geworden  wftren,  lissfc  sich 
nicht  Terspüren.  Im  Wasserbecken  sich  zu  waschen,  wurde 
noch  als  eine  Knndgebnng  Ton  Vornehmheit  angesehen, 
welche  Zoschaner  ond  volle  Bdenchtung  erforderte.  Erst  im 
siebzehnten  Jahrhundert  treffen  wir,  vnd  auch  nur  \m  den 
Allerreichsten,  sichere  Zeichen,  dass  die  Gäste  des  Hauses, 
sofern  sie  es  wünschen  mochten,  dazu  gelangen  konnten, 
Morgens  sich  zu  wascluMi.  Im  Jahre  1G28  wurde  z.  B.  für 
das  Frederiksborger  jSchloss  ein  reichlicher  Vorrath  von 
Wasserbecken,  Kannen  und  Nachtgeschirren  angeschafit,  alle 
von  Zinn,  mit  Krone  und  Namenszng  des  Königs  auf  dem 
Boden 

Der  letztgenannte  Bedfirfiiiss-G^nstand  war  ^dch&lls 
schon  im  sechzehnten  Jahrhundert  bekannt,  und  auch  ge- 
braucht worden,  aber  nur  von  den  Allerverfeinertst^.  Die 
Meisten  im  Volke  betrachteten  ihn  mit  derselben  schaden- 
frohen Geringschätzung,  wie  die  andere  neue  Mode,  nämlich 
Taschentücher  zu  gebrauchen.  Zwangen  ja  doch  beide  Er- 
findungen dazu,  dass  man  aus  lauter  Feinheit  aufbewahrte, 
was  ja,  wie  Jeder  begreifen  konnte,  die  Keinlichkeit  gebot, 
von  sich  zu  entfernen.  Mcht  einmal  der  fortgeschrittenste 
Theil  der  (  lesellschafb  war  mit  diesen  Neuerungen  einTerstan- 
den.  Der  Umstand,  dass  die  Geschirre  von  Zinn  waren,  f&hrte 
gewisse  Unannehmlichkeiten  mit  sich.  Heinrich  Banzau 
empfahl  seinen  Söhnen,  sie  mit  Deckeln  zu  versehen**'). 
Kicht  Jedem  war  es  gegeben,  derartige  Geschirre  von  purem 
Silber  nch  anzuschaffen^*). 

Bezeichnend,  sowohl  für  ihr  Aussehen  als  für  ihre  Mängel, 
ist  eiu  Bild  in  Niels  Hemmiugseus  Hauspostille,  welches  die 
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Erscheinung  des  Ensfels  boi  Josoph  und  Maria  vorstollt.  Jo- 
seph liegt  hier  ausgestreckt  auf  einer  eleüden  Pritsche  und 
hat  eine  Bierkanne  neben  sich  stehen.  Dagegen  erhlickt  man 
Maria,  wie  sie  in  einem  kostbar  aasgestatteten  Bette  liegt, 
unterhalb  dessen  ein  kleines  Möbel  mit  einem  Henkel  PUtz 
gefanden  hat,  aber  umgekehrt,  so  dass  der  Boden  nach  oben 
steht»««). 

Die  Bftnke  längs  der  Wand  waren,  ungeachtet  ihres 
unansehnlichen  Aeusseren,  yielleieht  der  eigenthfimlichste 

Hiiusrath  der  Stube.  Nirgendwo  sonst  erschien  der  sichere 
Fortschritt  dv»r  Entwickelung  so  deutlich  und  so  taktfest,  wie 
hier.  Auf  diesem  Punkte,  eine  Kniehöhe  vom  Fussboden 
entfernt,  hatte  vor  Jahrhunderten  der  erste  Kand  sich  ge- 
bildet, als  ein  Zeugniss  dafür,  dass  eine  Menschenwohnung 
doch  etwas  mehr  sei,  als  Wände  und  Feuerstelle.  Und  welche 
£ntwickelung  hatten  alsdann  die  Bänke  durchgemacht  von 
den  ersten  flaehen  Beilhieben  in  einen  Hohsblock  bis  zu 
diesen  sinnreich  ausgedachten  Sitzen  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts, wetehe,  obgleich  damals  Thdle  der  Wand,  mit 
ihrem  Faneel-Bflcken,  Deckel  und  Schubladen  Dienste  leisteten, 
die  von  einer  Schlafstätte  bis  zu  einer  Kommode  reichten! 

Die  Zeit  war  gekommen,  wo  die  Hjitwickelung  einen  neuen 
Weg  einschlagen  sollte,  wo  jener  Wandrand,  welcher  im 
Lauf  der  Jahrhunderte  immer  mehr  ausgebildet  worden,  von 
der  Fläche  abbrechen,  heraus  geschleudert  und  zu  besonderen 
Möbeln  umgeformt  werden  sollte,  jedes  mit  seinem  Zwecke. 
Die  t&glichen  Wohnstuben  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
zeigen  uns  diesen  Durchbruch,  wie  f&r  einen  Augenblick  fest- 
zaubert. Längs  der  Wand  noch  die  festen  Bftnke  mit  ihrer 
80  ungemein  verschiedenen  Verwendung,  neben  ihnen  hier 
und  dort  die  ersten  Vorlftufer  der  ungleichartigen  Möbel,  die 
ans  ihnen  hervorgehen  sollten.  Wir  werden  sie,  soweit  es 
sich  thun  lässt,  zusammenzustellen,  und  die  Familienähnlich- 
keit zwischen  der  Bank  und  ihren  Abkömmlingen  nachzu- 
weisen suchen. 

Nachts  dienten  die  Bänke  zum  Lager  für  das  Gesinde 
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undJeden,  der  uns^oachtet  der  Gastfreiheit  des  Himmelbettos 
keinen  Kaum  in  demselben  fand.  Diesem  Zwecke  genügten 
sie  in  sehr  vollkommener  Weise.  Anstatt,  wie  Tonuals,  nur 
mit  Streu  überdeckt  und  so  zu  Betten  zu  werden,  waren 
sie  nunmehr,  wo  es  anging,  entweder  in  «Sohlagbänke»  oder 
•Klappbftnke»  verwandelt. 

Die  Eigenthümlicfakeit  der  Schlagbank  bestand  darin, 
dass  der  Sitz  derselben  wie  ein  Deckel  aufgeschlagen  werden 
konnte,  während  die  Seite  sich  wie  ein  Schubfach  heraus- 
ziehen liess,  so  dass  dadurch  ein  Bett  ohne  Füsse  entstand. 
Herausge/ugen  und  mit  Dunen  gefüllt,  crab  es  ein  be- 
quemes Lager  ab.  Wann  diese  Schlagbäiike  erfunden  worden 
sind,  weiss  man  nicht.  Im  sechzehnten  Jahrhundert  waren 
sie  sehr  verbreitet.  Bezeichnend  genug  wurde  ihr  Name, 
welcher  sich  ja  davon  herschrieb,  dass  die  Bank  sich  auf- 
schlagen liess,  hftufig  in  •  Schlafbank»  oder  «Slopbank»  ver- 
dreht Wie  beliebt  sie  waren,  kann  man  am  besten  daraus 
ersehen,  an  welchen  Orten  sie  vorkamen.  Es  war  garnicht 
aQem  der  alte  verabschiedete  Prior  zu  Odense,  welcher  in  der 
AVohnstube  eine  Schlagbank  hatte,  auf  welcher  seine  zwei 
Diener  des  Nachts  schliefen*^*):  dergleichen  fanden  sich  bei 
Leuten  aus  allen  Ständen.  Selbst  in  der  Stube  der  «deutschen 
Kanzlei»  auf  Kronborg  gab  es  ausser  drei  Himmelbetten  zu- 
gleich drei  Schlagbänke  —  ein  Mobiliar,  welches,  wüsste 
man*s  nicht  besser,  seltsame  Vorstellungen  erwecken  mflsste 
von  dem,  was  man  damals  in  einem  Ministerium  vornahm. 
Ja,  selbst  in  den  zwei  Schlafkammern  Friedrich^s  II  und  der 
Königin  Sophia,  auf  dem  nämlichen  Schlosse,  befimd  sich 
in  jedem  derselben  sowohl  eine  Schlagbank  als  ein  Himmel- 
bett 

Dieser  Geschmack  der  Zeit  an  solchen  SL-hlagbänkeu 
scheint  es  zu  einem  eigenthümlichen  Extrem  gebracht  zu 
haben,  nämlich  einer  Art  von  Doppelmöbeln,  weh  he,  wie  es 
scheint,  unter  anderem  auch  auf  Kronborg  anzutrelfen  waren. 
Der  Auszug -Schubkasten,  vermittels  dessen  das  Lager  der 
Schlagbank  zustande  kam,  brauchte  sich  ja  nicht  nothwendig 
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in  einer  Bank  zu  befinden;  er  konnte  ebensowohl  in  der  Seite 
eines  Himmelbettes  angebraeht  werden.  Welch  ein  Bild  der 
Fülle  und  Kraft,  wenn  so  das  Himmelbett  gleichsam  «die 

glatte  Lage  gab«,  indem  aus  seiner  Seite  ein  niedriges  Bett 
hervorschoss ,  wohlbesetzt  mit  eiiior  zweiten  lieihe  von  Per- 
sonen! Von  der  Kummer  des  Apothekers  auf  Kronborg,  in 
welcher  zwei  Schlagbänke  und  ein  Himmelbett  waren,  wird  es 
ausdrücklich  und  gewissermassen  entschuldigend  augeiührt, 
dass  das  Bett  ohne  eine  Scblagbank  war ' 

Bei  der  Schlagbank  war  es  eine  Schublade,  welche  das 
Bett  bildete;  sollte  man  aber  nicht  aof  der  nackten  Diele 
liegen,  so  mnsste  jene  einen  doppelten  Boden  haben,  mnen 
f&r  die  Bankbreite  und  einen  für  das  ausgezogene  Stück. 
Bequemer  war  es  jedoch,  wenn  man  den  Banksitz  selbst  als 
Lager  benutzen  konnte,  ünd  dieses  war  sicherlich  bei  den 
sogenannten  «Palt»-  oder  Klappbanken  der  Fall.  Sofern 
sio  —  was  durdiaus  glaublich  erscheint  —  Aehnlichkeit  mit 
ilt'ii  ebenso  benannten  Sclilafstellen  hatten,  welche  noch  heute 
iiier  und  dort  unter  dem  dänischen  Landvolke  im  Gebrauche 
sind,  so  bestand  bei  ihnen  der  KunstgritT  darin,  dass  die  ' 
Bflckenlehne  der  Bank  nicht  in  der  Wand  fest  sass,  sondern 
auf  zwei  beweglichen  Armen  ruhte,  welche  in  der  Mitte  jedes 
Bankendee  auf  zwei  Zapfen  angebracht  waren.  Tages  stand 
die  Bückenlehne  an  ihrem  natftrlichen  Platze  aufrecht  gegen 
die  Wand;  am  Abend  wurde  sie  auf  ihren  zwei  beweglichen 
Armen  herausgeworfen  und  bildete  dann  eine  vortreffliche 
Bettwand,  welche  sowohl  das  auf  dem  Banksitz  ausgebreitete 
Bettzeug  als  den  Schläfer  selbst  festhielt  und  vor  dem  Hin- 
untergleiten bewahrte.  Soviel  bekannt  ist,  standen  diese 
Klappbänke  nicht  in  so  hohem  Ansehen,  wie  die  Schlag- 
bänke: ^^elleicht  gefiel  es  nicht,  dass  ihre  geringere  Breite 
nurisUnem  zur  Zeit  erlaubte,  in  ihnen  zu  liegen.  Sie  scheinen 
meistens  nur,  wenn  es  an  Baum  fehlte,  zur  Anwendung  ge- 
kommen zu  sein.  So  stand  z.  B.  bei  Hans  Herold  zu  Kopen- 
hagen im  Jahre  1524  in  einer  kleinen,  nach  dem  Hofe  gelegenen 
Hinterkammer  eine  Klappbank  mit  den  dazu  gehörigen  Bett- 

18» 


Digitized  by  Google 


180 


Korbbetteu. 


pfiihlon^®");  bei  dem  obenerwähnten  alten  Prior  m  Odense 
befand  sich  eine  ähnliche,  zugleich  mit  einem  ordentlichen 
Bett,  in  der  Kammer,  in  welcher  seine  Mädchen  «schliefen, 
kochten  und  ihre  Wohnung  hatten» '^^^). 

£s  leuchtet  ein,  dassvon  diesen  beiden  Arten  von  SchUf- 
b&nken  nur  ein  kurzer  Schritt  war  zu  den  niedrigen,  frei- 
stehenden Betten.  Diese  gingen  gerade  so  aus  der  Bank 
hervor,  wie  das  Himmelbett  aus  dem  Alkoven  entstanden  war. 
Höchst  bezeichnend  ist  es,  dass  eine  der  ersten  Arten  niedriger 
Betten,  die  damals  aufkamen,  diejenige  war,  die  durch  ihre 
Niedrigkeit  am  meisten  an  die  ausgezogene  Schlagbank  er- 
innerte, nämlich  ilas  Korhbett.  Auch  der  doppelte  Gebrauch, 
der  von  diesem  gemadit  wiinle,  thi^ils  als  Aulbewahrungsort, 
theils  als  Ituhestätte,  erinnerte  an  seine  Abstammung  von  der 
Bankschublade.  Im  sechzehnten  Jahrhundert  hören  wir  doi 
vereinzelt  der  Korbbetten  erwähnen  —  eines  stand  z.  B.  in 
der  Mftdohenkammer  auf  Kronborg,  eines  befand  sich  auf 
Gisselfeld  ~;  dagegen  scheint  im  Anfang  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts  dne  Zeitlang  eine  wahre  Manie  f&r 
die  Korbbetten  geherrscht  zu  haben.  Ffir  das  Schloss  Frede- 
riksborg z.  B.  wurden  19  Korbbetten  auf  einmal  angeschafft*'^); 
und  auf  dem  Residenzschloss  zu  Kopenhagen  gab  es  solche 
in  nicht  weniger  als  sieben  verschiedeneu  Gemächern,  dar- 
unter in  den  Ziinmern  des  englischen  und  des  s}»anischen 
Gesandten,  ja  selbst  in  dem  Schlafkabinett  Christ ian's  IV *"^). 

Der  Tagesdienst  der  Bänke  war  ein  zwiefacher,  theils 
zur  Aufbewahrung  von  allerlei  Dingen,  theils  zu  Sitzplätzen. 

Die  Sitte,  verschliessbare  B&ume  unterhalb  des  Sitzes 
der  festen  Bänke  anzubringen,  war  gewiss  alten  Unq^rungs. 
AUes  deutet  darauf,  dass  man  im  sechzehnten  Jahrhundert 
nur  einen  Brauch  von  alter  Zeit  her  im  Norden  fortsetzte. 
Selbst  diess,  dass  man  solchen  BehSlter  zu  einem  Ausziehbett 
umgestaltete,  scheint  vorauszusetzen,  dass  jener  einfochere 
Brauch  schon  ein  \ieljähriger  Bekannter  gewesen  sei.  Aber 
es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  daäs  das  sechzehnte  Jahrhundert 
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die  erwtiinte  Denvtzung  vervielftltigte  und  zu  emem  liohen 

Grade  von  Vollkommenheit  brachte. 

Die  einfachste  Furm  für  solche  Bankbehülter  war,  an 
dem  Sitze  der  Bank  Hängen  anzubringen,  so  dass  er  wie 
ein  Deckel  geöffnet  werden  konnte.  Zusammengesetzter  ward 
das  Ganze,  wenn  man  den  Sitz  fest  bleiben  liess,  aber 
die  Seite  zu  einer  oder  mehreren  auszuziehenden  Schub- 
laden einrichtete.  Dass  der  damaligen  Zeit  ein  solches  Ver- 
fiihien  nicht  fremd  war,  kann  man  unter  anderem  aus  den 
Sehlagbftnken  ersehen,  welche  ja  auf  demselben  Oedanken 
beruhten;  und  gewiss  wird  an  dergleichen  Schubfitoher  ge- 
dacht, wenn  von  Bänken  mit  doppeltem  Baum  die  Rede 
ist*").  Aber  jene  Zeit  machte  in  der  Art  der  Benennung 
zwischen  diesen  und  den  anderen,  mit  einem  Deckel  ver- 
sehenen keinen  Unterschied;  beide  Arten  bezeichnete  man 
mit  dem  gemeinsamen  tarnen  «Kistenbänke». 

Kistenbänke  waren  in  hohem  Grade  brauchbar,  und 
fehlten  in  keinem  wohlgeordneten  Hause.  Mit  einem  oder 
mehreren  Schlössern  versehen,  gaben  sie  einen  vorzflglicheQ 
Behftlter  ab,  und  waren  fost  ebenso  zweckmftssig,  wie  die 
Kommoden  heutig«[i  Tages.  Auf  Kronborg  fimden  sie  sich  in 
den  meisten  Zimmern;  in  der  Kammer  der  Königin  Sophia 
waren  deren  nicht  weniger  als  zehn'^'^). 

Bei  diesen  war  es  indessen  einleuchtend,  dass  ihre  Brauch- 
barkeit sich  noch  um  Vieles  steigern  musste,  wenn  sie  von 
der  Wand  abgelöst  und  so  eingerichtet  wurden,  dass  sie  von 
der  Stelle  zu  rücken  waren.  Wie  viel  bequemer  war  es, 
wenn  man  auf  Beisen,  anstatt  viele  solche  feste  Kisten- 
bAnke  aus-  und  einpacken  zu  mflssen,  eine  und  dieselbe  ganz 
und  gar  bei  sich  Ähren  konnte!  Und  selbst  zu  Hause»— 
wieviele  VorrathsbehÜter  standen  Einem  zu  Gebote,  wenn 
man  in  Gftngen  und  leeren  Kammern,  wo  sonst  Niemand  je 
an  Bftnke  gedacht  hatte,  Kisten  an  Kisten  aufstellte!  Beweg- 
liche Kisten  w  urden  daher  das  erste  Möbel,  das  sich  aus  der 
Bank  entwickelte. 

Will  man  einen  Beweis  dafür  haben,  wie  weit  das 
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8€chz»'tmto  Jahrhundort  in  dieser  Hinsicht  fortjjeschritten  war, 
so  braucht  man  nur  auf  die  vieh.^n  Namen  achtzugeben,  die 
allo  für  Kisten  verschii'dcner  Art  und  Grösse  in  Gebrauch 
waren.  Die  grössten  scheinea  die  eigentlichen  «Kisten  •  ge- 
wesen zu  sein,  von  welchen  einige  noch  das  Merkmal  der 
Bank  an  sich  trugen,  indem  sie  mit  einer  Rückenlehne  Ter- 
sehen  waren  —  «Bflckenkisten»,  andere  an  dieselbe  dadurch 
erinnerten,  dass  sie  die  Beine  behielten  —  «Fnsskisien». 
Der  Name  «Zugkisten»  dagegen  wurde  kaum  noch  angewandt; 
später  diente  er  als  Benennung  für  Kisten,  nicht  mit  Deckeln 
sondern  mit  Schubkasten  auf  der  vSeite,  zum  Ausziehen. 
Auf  die  Kisten  folgten,  was  d'io  (iiösso  betrifft,  srewiss  die 
«Selin-iiie-)  —  « Reisesdirein«'»  hiessen  die  Kcfter  — ,  dem- 
nächst wahrscheinlich  die  sogenannten  «Noahs  Archen»,  oder 
•Örker»,  endlich  die  Schachteln  und  «Laden»,  welche  letztere 
anscheinend  Ton  allen  die  kleinsten  waren,  wenn  sie  auch 
nicht  —  wie  die  «Schubladen»  —  nur  Bestandtheile  eines 
anderen  Möbels  waren,  sondern  wirklich  selbstftndiges  Haus- 
gerftth"*). 

Dass  diese  Eisten  in  allen  ihren  Formen  und  Grössen  nicht 

irgendwo  hin  auf  die  Seite  gestellt  wurden,  wie  in  unseren 
Tagen  mit  einem  Koffer  oder  einem  Kasten  geschieht,  sondern 
in  der  Stube  selbst  den  Kampf  mit  den  Bänken  führten, 
welche  einmal  ganz  durch  sie  verdrangt  werden  s^dlten,  das 
folgte  aus  der  Natur  der  Sache.  In  der  Itegel  brachen  sie  in 
die  Reihe  d^r  Bänke  hinein  und  zeigten  so*  durch  ihren 
Platz,  woher  sie  stammten  und  worauf  sie  es  anlegten.  Ihre 
ganze  Ausstattung  machte  sie  auch  besonders  geschickt,  als 
Färadestftcke  zu  dienen.  Angemalt  mit  glänzenden  Farben, 
ausserdem  mit  schmucken  Metallbeschlägen  und  Besatz,  zu- 
weilen sogar  mit  Samt  oder  anderem  kostbaren  Stoff  Aber- 
zofren,  oder  von  ausgeschnittener  Holzarbeit  und  mit  Inschriften, 
mussten  sie  sich  in  hohem  Grade  eit;nen,  die  Stube  zu 
schmücken*'^).  Mit  ganz  besonderer  Auszeichnung  werden 
die  kostbaren  «Cypressenkisten»  und  «Cypressenschreine»  er- 
wähnt, deren  ^^ame  ihre  hohe  Herkunft  bezeugt.  Peder  Oxe 
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besass  wenigsteiis  deren  zehn,  Albrecht  Oze  vier;  die  ver- 
wittwete  Königin  Sophia  und  PontoB  de  la  Gardie  hinterliessen 
ähnliche  Stöcke.  Im  Jahre  1564  wurden  ans  einem  gestran- 
deten Schiffe  zwei  dergleichen  gerettet,  der  eine  mit  Samt 
überzogen,  welche  Friedrich  II  sich  alsbald  holen  Hess.  In 
der  Sommerstube  des  Königs  auf  Frederiksborg  stand  noch 
um  die  Mitte  des  nächstfolgenden  JahrhiiiiJorts  eine  grosse 
Cypressen-Kiste,  «welche  von  Candia  gekommen  sein  soll»^^^). 

Noch  ein  anderes  Möbel  entwickelte  sich  Tielleicht  aus 
der  Bank  mit  seinen  Behftltem:  das  war  der  Schrank« 
Dieses  konnte  einigem  Zweifel  unterliegen,  da  doch  die  gegen- 
wärtige Form  des  Schrankes  nur  wenig  an  die  Bank  er- 
innert, nnd  yiefanehr  die  Gedanken  auf  einen  grösseren 
geschlossenen  Raum,  vieUeicht  eine  Art  Alkoven,  der  als  Auf- 
bewahrungsort benutzt  wurde,  als  auf  ihr  ursprüngliches 
Vorbild  und  ihren  eigentlichen  Ursprung,  hinlenkt.  Aber 
diese  Ableitung  verliert  bedeutend  an  Wahrscheinlichkeit, 
wenn  wir  auf  den  Umstand  achten,  dass  die  ältesten  Schränke, 
die  sich  bis  auf  unsere  Tage  erhalten  haben,  gerade  die 
kleinsten  sind,  so  dass  man  annehmen  mnss,  ihre  spätere 
Entwickelung  habe  sich  als  steigendes  Wachsthum  ge&ussert, 
ganz  ebenso  wie  die  Kiste  zur  Zug-  oder  Ausriehkiste,  und 
diese  wieder  zur  Chüfonidre  gewachsen  ist 

Hierzu  kommt,  dass  aUe  im  sechzehnten  Jahrhundert 
vorkommenden  Schrankformen  sich  von  der  Bank  ableiten 
lassen.  Die  haupts«1chlich  gestellte  Forderung  war  ja,  den 
Platz  weiter  auszubeuten  und  hierdurch  verbesserte  Behält- 
nisse zu  schaffen.  Dieses  konnte  entweder  dadurch  gesche- 
hen, dass  man  die  Kiste  auf  dem  Endstück  emporrichtete 
und  hierdurch  verschliessbare,  mit  Haken  versehene  Bftume 
mm  Aufhängen  von  Sachen  gewann,  dergleichen  man  bis- 
her in  der  Stube  entbehrt  hatte,  oder  dadurch,  dass  man 
einen  kleinen  Theil  der  mit  SchubfiUihem  versehenen  Bank 
gleichsam  an  der  Wand  hinaufklettern  und  zu  einem  Hänge- 
schrank werden  Hess.  Der  Umstand,  dass  diese  letzteren 
heutzutage  bei  den  Bauern  häufig  vorkommen,  spricht  stark 
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dafür,  dass  sie  im  sechsehnten  Jahrhundert  bei  den  Uöher- 
gesteUten  ebenso  allgemein  gewesen  sein  mögen. 

Aber  man  konnte  sich  ja  auch  damit  begnügen,  einen  Theil 
der  Bank  zu  erhöhen,  und  alsdann  nicht,  wie  bisher,  ihren 

Schubkasten,  sondern  zugleich  ihre  obere  Fläche  benutzen, 
wolcho,  nunmohr  zum  Sitze  zu  hoch,  sich  vortrefflich  als  eine 
Art  Tisch  gebrauchen  liess,  der  an  der  Wand  festhaftete,  den 
nöthigen  Kaum  p:ewahrend  für  Trinkgeschirro  und  allerlei 
zum  Anrichtt'ii  gehörige  Dinge.  Hierdurch  entstand  dann 
eine  Art  Schenktisch.  Und  endlich  konnte  man  aus  Bück- 
sieht  auf  die  Bequemlichkeit,  um  sich  nicht  bücken  zu  müs- 
sen, ein  verschliessbares  Stack  Bank  auf  vier  Beinen  aufrecht 
stellen.  Mit  kunstreich  ausgeschnittenen  SchrankthÜren  und 
Bemen,  die  am  Fusse  kreuzweise  verbunden  waren,  konnten 
sich  diese  vierbeinigen  Schreine  vortrefflich  ausnehmen  und 
'   leicht  zugängliche  Behältnisse  abgeben. 

Auf  diese  Weise  konnten  also  vier  neue  Formen  ent- 
stehen: der  autrechtstehende  Schrank,  der  Hängeschrank, 
der  Schenktisch  und  der  auf  Beinen  ruhende  Schrank.  Sie 
alle  hatten  den  gemeinsamen  Vorzug,  dass  man  nicht  vorüber 
gebückt  oder  kniend,  sondern  aufrecht  stehend,  die  neu- 
eroberten Plätze  benutzen  konnte.  Ungeachtet  ihrer  gegen- 
seitigen Verschiedenheiten  war  es  denn  nat&rlich,  dass  die 
damalige  Zeit  sie  alle  mit  dem  gemeinsamen  Namen  «Schrank* 
(Skab)  bezeichnete. 

Hierdurch  wird  indessen  dem,  der  die  Zeitfolge  fttr  die 
Entstehung  der  einzelnen  Formen  näher  bestimmen,  oder  das 
gegenseitige  Verhältniss  ihres  mehr  oder  weniger  häufigen 
Vorkommens  auf  Zahlen  zurückführen  will,  seine  Aufgabe  iu 
hohem  Grade  erschwert.  Jene  Zeit  giobt  uns  in  ihrer  Weise 
Notizen  genug:  sie  erzählt  von  «Bücherschränken»,  «Kannen- 
schränken», «schwarzen,  beschlagenen  Wappenschränken», 
•weissen  £ichenschränken»,  «Fichtenschränken»,  von  Schrän- 
ken sogar  mit  sechs  Thüren  und  mit  Gesimsen,  von  grossen 
und  kleinen  Schränken  u.  s.  w.'^^).  Worauf  es  aber  eigentlich 
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ankomint,  um  ihre  Fonn  zu  bestimment  darüber  bleiben  wir 
gldchwohl  in  ünwissenhdt 

Ebenso  sind  wir  anch  nicht  im  Stande,  mit  Sicherheit 

zn  entscheiden,  wie  der  bekannteste  Schrank  aussah,  derjenige, 
welchen  die  Zeit  selbst  mit  einem  besonderen  Namen  aus- 
zeichnete, der  sogenannte  /Iresor».  Die  Benennung  selbst, 
etwa  eine  « Schatzkiste »  bedeutend,  gew^ährt  uns  keinen  sonder- 
lichen Fingerzeig*'^).  Auf  Kronborg  befand  sich  ein  Tresor 
mit  Glasfenstern;  der  alte  Prior  Christen  Poulsen  in  Odense 
besass  einen  von  Eichenholz,  vorne  mit  einer  Thür,  unten 
mit  einer  Schablade  versehen;  auf  dem  herrschaftlichen  Gute 
Nielstmp  waren  nach  Albert  Oze's  Tode  swei  «Tr^rs»  von 
Eichenholz,  der  eine  mit  einem  Udnen  Umhang*'*).  Diese 
Beschrdbungen  kennen  sftmmtlich  auf  einen,  mit  Beinen  ver- 
gebenen Schrank  passen;  aber  mit  Sicherkeit  können  wir  ihn 
doch  nicht  als  einen  solchen  bezeichnen*^®).  Nur  soviel  wis- 
sen wir  gewiss,  dass  er  nicht  selten  vorkam:  er  wird  öfter 
bei  Erbtheilungen  erwähnt '^'^^);  und  die  Verfertigung  eines 
•Tresor»  gehörte  mit  zu  dem  Meisterstück,  das  die  Tischler 
in  Kopenhagen  liefern  musstcn^^-). 

Obgleich  demnach  Schränke  unter  verschiedenen  Formen 
Eingang  zu  finden  anfingen,  so  unterliegt  es  doch  keinem 
Zweifel,  dass  sie  zu  den  jüngsten  Möbeln  gehörten  und  von 
viel  neuerer  Erfindung  waren,  als  die  Kisten.  In  dieser  Hin- 
sicht ist  es  belehrend,  zu  vergleichen,  wie  oft  das  eine  dieser 
Möbel  vorkam,  wie  ofb  das  andere.  Es  zeigt  sich  nftmUch,  daas 
die  Kisten  im  ganzen  Verlaufe  des  Jahrhunderts  bei  Weitem  das 
Uebergcwicht  hatten,  wenn  sich  auch  gleichzeitig  ein  beständig 
fortschreitendes,  obgleich  nur  schwaches  Steigen  in  der  Anzahl 
der  Schränke  siiiiren  lilssi.  So  hinterliess  Feder  Oxe,  welcher 
im  Jahre  1575  starb,  wenigstens  42  Kisten  und  Schreine 
(vielieicht  die  doppeli^e  Anzahl),  wozu  aber  nur  zwei  Schränke 
kamen  (im  letzteren  Falle  vier)^^^).  Albert  Oxe,  welcher  ein 
paar  Jahre  später  starb,  besass  bei  seinem  Tode  37  Kisten 
und  Schrine,  und  nur  zwei  «Tr6sors>  ^^).  Die  verwittwete 
Königin  Sophia  endlich,  welche  noch  ein  gutes  Stflck  des 
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Sitztplatze.  Schirmbretter. 


nächsten  Jahrhunderts  erlebte,  hinterliess  zwar  noch  35  Kisten 
und  Schreine,  ausserdem  aber  eine  nicht  unbeträchtliche  An- 
zahl Schränke'^®'*). 

Dor  nächste  und  ursprünglichste  Zweck  der  Bänke  war 
jedoch  natürlich,  Sitzplätze  abzugeben.  Eine  Stube  mit  Bän- 
ken längs  aller  Wände  konnte  eine  erhebliche  Menge  der- 
selben bieten  und  passte  gut  zu  dem  Geschmack  des  damaligen 
Geschlechts  an  ToUzfthligen  Znsammenkftnften  mit  Lustbarkeit 
und  Tanz.  Selbstyerstftndfich  hatten  diese  Sitzplfttze  im  Laufe 
der  Zeiten  nicht  wenige  Verbesserungen  erfahren.  Von  einer 
guten  Bank  verlangte  man  jetzt  überall,  dass  de  mit  einer 
Bfickenlehne  und  einem  weichen  Sitze  versehen  sei. 

Die  Kiickenlehno  pflegte  etwas  über  den  Nacken  des 
Sitzenden  emporzuragen,  und  wurde  durch  eine  feste  Holz- 
bekleidung an  der  Wand,  das  Paneel,  gebildet.  Hierzu  ver- 
wandte man  in  der  Kegel  ausgesucht  astfreies  Holz,  welches 
unter  dem  besonderen  Namen:  «Wagenschot»  (Vognskud, 
schwedisch  Wägenskott)  ging,  ein  Wort,  das  augenscheinlich  . 
verwandt  ist  mit  der  noch;  heute  gebräuchlichen  englischen 
Benennung  ftr  Ftoeel:  •tBabueoi»  und  mOglicherwetse,  nur 
modernisirt,  im  deutschen  Worte:  •  Wandschutz»  wieder- 
kehrt ^^^).  Ohne  Zweifel  waren  es  diese  Paneele,  welche 
den  Stamm  f&r  die  losen  Schutzbretter  abgaben,  die  am 
Schluss  des  sechzehnten  Jahrhunderts  ziemlich  allgemein 
wurden.  Die  Benennung  opanelirte  Schirmbretter»  scheint 
eine  Form  zu  bezeichnen,  an  welcher  das  Verwandtschafts- 
merkmal nur  noch  wenig  verwischt  war*'**).  Solche  Schirm- 
bretter müssen  in  Stuben,  die  gleich  den  damaligen  zu 
allem  Möglichen  benutzt  wurden,  sehr  nützlich  gewesen 
sein.  Indessen  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sie  wenigstens 
anfänglich  ihren  Vorbildern  nachgeartet  und  nur  eben  hoch 
genug  waren,  um  einen  Sitzenden  zu  decken.  Dieser  Mangel 
wird  im  Norden  noch  nicht  erwfthnt  und  hat  wohl  auch 
keinen  Anstoss  gegeben;  aber  aus  Engbind  hören  wir  aller- 
dings hierauf  bezugliche  Klagen  aus  den  Zeiten  der  Königin 
Elisabeth,  indem  ihre  Hofdamen  das  Gesuch  aussprachen, 
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dass  in  Windsor  ihnen  ein  besonderes  Zimmer  eingeräumt 
werde,  und  sie  sich  nicht,  wie  bisher,  mit  dem  Kaum  hinter 
den  Schirm brettern  begnügen  müssten«  deren  Medrigkeit  den 
Pagen  erlaubte  hinüberzugucken*®®). 

Die  Rückenlehnd,  die  diureh  das  Paneel  gebildet  wurde, 
scheint  sich  nicht  nach  Bedftrfiuss  und  Ansprach  der  Sitien- 
den  gerichtet  sn  haben,  sondern  nach  der  Beschaffenheit  der 
Wand,  80  dass  sie  lothrecht  hinaufging,  wie  der  Bücken  eines 
Kirchenstnhls.  Was  «igentUeh  zur  Bequemlichkeit  diente, 
ward  erst  bei  der  Ausstattung  des  Sitzes  sichtbar.  Man 
war  nämlich  längst  zu  der  Erkennrniss  gekommen,  dass  der 
unbedeckte  Sitz  zu  hart  sei,  um  darauf  zu  sitzen.  Schon 
von  altor  7At  her  hatte  man  überall,  wo  die  Mittel  dazu 
Yorhandeu  waren,  der  Härte  der  Bank  dadurch  abzuhelfen 
gesucht,  dass  man  ein  Fell,  oder  noch  lieber,  ein  Polster 
darflber  legte.  Solche  Polster,  «Bankkissen»  (B»nkedyner),  wie 
man  sie  gewöhnlich  nannte,  waren  also  alte  Bekannte.  Aber 
bis  zum  sechzehnten  Jahrhundert  scheint  man  mit  ihnen  äusserst 
sparsam  gewesen  zu  sein  und  sie  nur  bei  festlichen  Gelegen- 
heiten gebraucht  zu  haben,  während  man  zum  täglichen  Bedarf 
sich  wohl  mit  Streu  begnügte.  Im  sechzehnten  Jahrhundert 
dagegen  war  wenigstens  in  Dänemark  diese  Unterscheidung 
zwischen  Fest-  und  Werkeltag  gebrochen,  und  selbst  bei 
einfachen  Bürgersleuten  betrachtete  man  das  Bankkissen  jetzt 
als  ein  noth wendiges,  tägliches  Zubehör.  Bedurfte  man 
Unterbetten  des  Nachts  in  den  Betten,  so  musste  man  sie 
auch  des  Tages  auf  den  Bftnken  haben.  In  dieser  Hinsicht 
war  Dftnemark  sogar  weiter  fortgeschritten,  als  England.  Hier 
nftmlich  gebrauchte  man  die  Polster  bisdahin  nur  zum  Staate, 
so  dass  man  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts,  als  die  weissen 
Pluderhosen  in  Mode  kamen,  scherzweise  behaupten  konnte, 
dass  ManchfT  diese  faltenreiche  Hülle  benutze,  um  ein  ein- 
genähtes Sitzpolster  darunter  versteckt  zu  tragen  ^^^).  In 
Dänemark  brauchte  man  solche  Vorsichtsmassregeln  nicht; 
hier  konnte  man  ruhig  voraussetzen,  dass  selbst  für  alltäglich 
das  Kissen  auf  seinem  Platze  lag,  als  ein  Zubehör  zu  der 
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Bank,  und  nicht  zu  dem  Manne.  Etwas  anders  hat  sich 
di»'  .S;i(h»'  freilich  in  Schweden  und  Norwegen  gemacht, 
wo  häutig  ein  Fell,  niclit  aber  ein  Kissen,  als  Bankpolster 
diente. 

In  der  B^el  bestanden  die  Baoiq^olflter  aus  zwei  Stücken, 
einem  inneren  zum  Nutzen,  einem  äusseren  zum  Staat.  Das  in- 
nere pflegte  man  ans  einem  länglichen,  mit  Federn  gefikllten, 
ledernen  Beutel  herzneteUen;  alte  Lederlaken  eigneten  sich 
▼ortrefllieh  zn  dieeem  Zwecke**^).  Der  Ueberzng  bestand 
aus  zwei  zusammengenähten  Stttcken,  deren  eines  von  werth- 
▼ollem  Stoffe  darauf  berechnet  war,  nach  oben  zu  liegen, 
das  andere  geringere  nach  unten  gelegt  wurde,  zur  Abnut- 
zung an  dem  Bankholze.  Wo  der  Wohlstmid  es  erhiubte, 
da  konnte  die  obere  Seite  des  Bankkissens  äusserst  iirachtvoU 
sein,  Goldbrokat,  gewebte  Seide,  fiamländische  Stoffe,  Atlas 
und  Samt,  oft  mit  dem  Wappen  des  Besitzers,  das  mit  Gold- 
und  Silberföden  eingenäht  war.  Ein  ganz  eigenthumlicher 
Stoff  zu  Ueberzflgen,  an  welchem  besonders  Gustav  Wasa 
Geschmack  gefunden  zu  haben  scheint,  waren  Messgewftnder 
aus  der  katholischen  Zeit**^),  köstliche  FeierUeider,  welche 
frflher  gebieterische  Prälaten  geschmflckt  hatten,  jetzt  aber, 
ihrer  Würde  entsetzt,  dem  königlichen  Herrn  zum  Sitze  dienen 
mussten.  Ein  paar  Beispiele  werden  uns  zeigen,  wie  gewöhn- 
lich es  war,  kostbare  Bankpolster  zu  haben.  Aut  Kron- 
borg  befanden  sich  in  mehreren  Zimmern  rothe  Bankpolster, 
zum  Theil  von  rothgeblümtem  Samt,  mit  goldbrokatenem 
Atlas '^''*);  Pedor  Oxe  besass  eine  ziemliche  Anzahl  liam- 
ländischer,  aus  Seide  gewebter  Bankkissen,  mit  Samt  dar- 
unter  ^^^);  auf  dem  Schlosse  in  Nyköping  in  Schweden  war 
sowohl  das  «König^gemach-  wie  die  Frauenstube  mit  samtenen 
Bankkissen  ausgestattet***),  und  auf  Gripsholm  fand  sich  der 
ansehnliche  Vomth  von  25  samtenen,  9  flamlftndischen  und 
7  goldledemen  Bankkissen***).  Die  Bedeutung  dieser  Anzahl 
wichst  in  nicht  geringem  Masse,  wenn  man  von  der  Grösse 
dieser  Kissen  hört.  Die  Breite  war  natürlich  dieselbe,  zwi- 
schen drei  Viertelelleu  und  einer  Elle;  aber  die  Länge  war 
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je  nach  der  Grösse  der  Bank  verschieden,  selten  unter  drei 
EUen,  meiatens  fünf,  sechs,  ja  bis  zu  neun  und  einer  halben 

Sowie  es  mit  den  Betten  ging,  ebenso  war  es  auch  mit 
den  Bänken  gegangen.  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  man 
kaum  Unterbetten  auf  sein  Lager  bekommen  hatte,  als  die 
Begehrlichkeit  dadurch  Nahrung  bekam  und  man  es  als  noth- 
wendij^  erkannte,  ein  Extrapolster  unter  den  Hüften  zu  be- 
kommoii.  Einen  iranz  ähnlichen  Weg,  welcher  jedoch  eine 
weit  grössere  innere  Noth wendigkeit  für  sich  hatte,  hatte  die 
Entwickeling  hinsichtlich  der  Bedeckung  der  Bänke  ein- 
geschlagen. Was  half  der  weiche  Sitz,  wenn  man  den 
B&cken  nicht  anlehnen  konnte,  ohne  gegen  das  harte  Paneel 
an  stoesen?  So  entstand  denn  eine  neue  Verbesserung  des 
Sitases:  das  Bückenkissen.  Der  damalige  Sprachgebrauch  auf 
diesem  (Gebiete  war  yon  dem  unsrigen  verschieden:  den  wei- 
chen Sita  nannte  man,  wie  oben  gemeldet,  immer  «Bsenkedyne» 
(d.  h.  Bankpfühl),  das  Bflckinkiflsen  dagegen  «Hynde»  (d.  h. 
Polster)*»'). 

Wann  dw  Kiickcnkissen  aufgekominon  sind,  ist  schwer 
zu  sagen.  Im  sochzohnton  Jahrliundert  wurden  sie  allgemein 
und  wurden  bald  überall  verlangt,  wo  man  Sitzkissen  hatte. 
2«ur  in  der  Kirche  scheint  man  jene  nicht  für  passend  an- 
gesehen zu  haben  *»^).  Im  Gegensätze  zu  den  Sitzkissen 
sehfiinen  sie  kurz  gewesen  zu  sein,  wohl  nur  eine  Elle  im 
Geviert,  doch  genügend,  dass  jeder  Sitzende  seinen  Bücken 
nach  Belieben  stützen  konnte.  9  flamlftndischen  Sitzkissen 
auf  Gripsholm  entsprachen  33  flamlftndische  Bückenkissen  m*). 
Dass  der  Gebrauch  der  letzteren  weiten  Eingang  fand,  ersieht 
man  daraus,  dass  im  Jahre  1577  auf  d(»m  Schlosse  Aalholm 
von  "15  alten  Kiickenkissen  für  Knechte  und  Arbeitsleute » 
die  Kede  sein  konnte  ^^"•^). 

Der  Werth  fester  Bänke  als  Sitzpl&tze  war  also  ein- 
leuchtend genug;  sie  gewährten  Alles,  was  man  billigerweise 
in  Hinsicht  auf  Bequemlichkeit,  wie  auf  Pracht,  beanspruchen 
konnte,  ünd  der  Phitz,  welchen  sie  in  derStnbe  einnahmen. 
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war  so  natürlich,  zuploich  auch  so  hMcht  zuefinglich  und 
doch  nicht  im  Wcgo,  dass  anscheinend  keine  Aussicht  dafür 
vorhanden  war,  dass  daselbst  frei  stehende  und  bewegliche 
Möbel  Platz  finden  könnten.  Wie  man  heutzutage  solche 
ringsam  den  Tisch  für  die  Mahlzeiten  braucht,  brauchte  man 
sie  damals  nicht.  Der  Tisch  stand  ja  längs  der  Bank,  und 
alte  Sitte  forderte,  dass  die  gegen  die  Stnbe  gekehrte  Seite 
des  Tisches  entweder  ganz  unbesetzt  und  für  die  Auf- 
wartenden zugänglich  blieb,  oder  wenn  die  Anzahl  der  Tisch- 
gäste dafür  zu  gross  war,  alsdann  mit  einer  kleinen  losen 
Bank  davor  besetzt  wurde,  vielleicht  in  Eile  aus  einem 
Brett  fabricirt,  das  man  auf  ein  paar  Tönnchon  stellte, 
jedenfalls  einem  kloinen  improvisirten  Dinge,  welches  nach 
beendeter  Mahlzeit  wieder  aus  dem  Wege  geräumt  werden, 
und  als  Schemel  unter  dem  Tische  oder  dergleichen  dienen 
konnte. 

Wirklich  blieb  dieses  auch  das  Gebiet,  auf  welchem  der 
in  jener  Zeit  li^nde  Drang  zur  Bildung  neuer  Möbel  am 
spätesten  zum  Durchbruch  kam.  Die  Stähle  wurden  so  das 

zuletzt  producirte  Möbel,  dessen  Anfange,  selbst  bei  den  Vor- 
nehmsten, sieh  nicht  über  das  Jahr  1500  zurück  verfolgen 
lassen '^'^'^j,  und  zugleich  das  einzige,  dessen  Vervielfältigung 
das  sechzehnte  Jahrhundert  nicht  recht  durchgeführt  sehen 
sollte. 

Die  Benennung  «Stuhl»  war  eine  herkömmliche  und 
schrieb  sich  aus  der  alten  Zeit  her.  Damals  aber  hatte  sie 
einen  «Sitz»  im  Allgemeinen  bezmchnet,  häufig  mit  der 
Nebenbedeutung  der  Sicherheit  und  des  FestgegrQndeten.  Der 
Königs -Stuhl  war  die  vornehmste  Art  eines  «Hochsitzes*, 
also  ursprfinglich  ein  Theil  der  Bank.  So  stellten  auch  die 
Kirchen -St  nhle  etwas  Feststehendes  vor.  Die  «Stuhl- 
brüder»  der  Innungen  sassen  auf  dem  Stuhl,  nämlich  auf 
der  erhöhten  Bank,  heisammen.  Der  Hanpt- Stuhl  bezeich- 
nete das  Grundcapital®"'').  Krst  seitdem  die  neuen  Möbel 
den  Namen  «Stuhl»  annahmen,  fing  man  an,  den  Begriff  des 
Beweglichen  hiermit  zu  verbinden. 
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Die  älteste  Form  der  Stühle  bestand  —  so  alt  wie  der 
Holzschlag  selbst  —  in  einem  aufgestellten  Holzstamm,  welcher 
zum  Haublock  ebenso  brauchbar  war,  wie  zum  Sitze.  Stühle 
in  diesem  Sinue  sind  natürlich  zu  jeder  Zeit  bekannt  gewesen; 
von  ihnen  stammen  die  in  Norwegen  noch  gebrftuchlichen 
•Eabe» -Stühle,  rund  und  masn?,  Fuss  undBftcken  ganz  aus 
Einem  Stück  Holz  ausgeschnitten.  Tyge  Brahe^s  Stuhl, 
welcher  auf  dem  altnordischen  Museum  in  Kopenhagen  auf- 
bewahrt wird,  beweist  uns,  dass  solche  im  sechzehnten 
Jahrhundert  auch  von  wohlgestellten  Personen  gebraucht 
wurden. 

Aber  dem  Abkömmlinc:  dov  Bank,  dem  auf  vier  Beineu 
stehende  Stuhle,  ward  es  sehr  viel  seliwerer,  Einj^ang  zu  linden. 
Noch  zur  Zeit  Erik's  XIV  (15()0— 68)  gab  es  auf  dem  Stock- 
holmer Schlosse  nur  zehn  Stühle®"^);  unter  der  Hinterlassen- 
schaft Peder  Oxe's,  in  welcher  44  Kisten  und  Schreine 
aufgezählt  werden,  findet  man  nur  vier  Stühle  erwähnt *^^); 
in  «der  deutschen  Kanzlei»  auf  Kronborg  hatte  man  drei 
Himmelbetten  und  drei  Schlagbftnke,  aber  nur  einen  Stuhl; 
in  den  Gemächern  des  Königs  und  der  Königin  ebendaselbst 
war  kein  einziger,  und  in  der  Kammer  der  Königin  Ton 
Sehottland,  welche  nicht  weniger  als  sieben  Bänke  besass, 
fand  sich  nur  ein  einziger  Stuhl  ^^*).  Dass  nichts  desto 
weniger  die  Zeit  der  Stühle  nahe  war,  davon  legte  dasselbe 
Kronborg  Zeutriiiss  ab.  Oben  auf  dem  "Königin-Gang»,  wo 
mit  allerlei  Herrlichkeiten  gefüllte  Kisten  aufgestellt  standen, 
und  köstliche  Schränke,  Kronleuchter  nebst  zwei  aufgeführten 
Eisen-Kachelöfen,  zu  erkennen  gaben,  dass  Gäste,  denen  der 
grosse  Saal  zu  eng  ward,  audi  hier  willkommen  waren,  hier 
draussen,  wo  alte  Sitte  verbot,  längs  der  Wand  wie  drinnen 
im  Saale  Bänke  .stehen  zu  haben,  stand  anstatt  derselben  der 
Vortrab  der  Zukunft  aufinarschirt:  65  kkine  iWandstflhle» 
(ohne  Rückenlehne)  und  50  mit  Tnch  auf  dem  Rücken  und 
den  Sitzen  —  gewiss  die  grösste  Anzahl  Stühle,  welche  im 
Norden  irgend  ein  Schloss  damals  aufweisen  konnte  -  gleich- 
sam eine  abwartende  Schaar,  welche  zuerst  nur  einzeln 
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an  einen  Würfeltisch  zu  einer  Kanne  Wein  zugelassen,  zuletzt 
in  geschlossener  Kolonne  hereinhrachen  und  die  Bänke  von 
ihren  Plätzen  verdrängten  *^^*^).  Der  Ausfall  des  Kampfes  lässt 
sich  in  einem  kleinen  Zuge,  wie  dieser,  erkennen:  schon  im 
Jahre  1634  wurden  für  das  Kopenb  agener  Schloss  auf  oiiunal 
nicht  weniger  als  300  neue  Stfihle  bestellt*'''). 

Die  Stfihle  waren  nur  ffir  eine  einzelne  Person  znm 
Sitze  bestimmt  Aber  die  Bank  liess  sich  ja  auch  in  grösseren 
Bruchth^en  freistellen,  so  dass  fflr  Mehrere  Baum  ward. 
Diess  war  einigermassen  zwar  schon  in  den  obenerwähnten 
frei  stehenden  Bänkchen  und  Schemeln  geschehen,  welche 
man  in  unvordenklichen  Zeiten  gebraucht  hatte;  aber  von 
diesen  konnte  man  doch  kaum  sagen,  dass  sie  den  Kang 
von  Möbeln  einnahmen.  Ihre  eigentliche  Lösung  fand  jedoch 
die  Sache  erst,  als  man  nicht  bloss  drei  Bretter,  sondern 
ein  Stück  Bank  mit  allen  ihren  BehAltnissen  und  Bequem- 
lichkeiten ablöste.  So  entstanden  die  «mit  Bftckeiüehne 
versehenen  Kisten»  und  die  Bankkisten,  die  ersten  plumpen 
Vorläufer  für  die  Sopha*s  einer  sp&teren  Zeit  Der  damalige 
Sprachgebranch  auf  diesem  Gebiete  ist  nicht  immer  klar. 
Während  die  «Kistenbank»  eine  feste  Kank  mii  Behält- 
nissen bezeichnet,  so  sollte  ja  die  « Hankkistt'"  die  lose 
stehende  Kiste  mit  einem  Sitze  oben  darauf  bezeichnen :  aber 
zu  Zeiten  scheint  man,  was  leicht  erklärlich  ist,  in  den  Be- 
zeichnungen si(  h  etwas  vergriffen  zu  haben.  So  heisst  es 
z.  B.  von  «der  liitterstube»  auf  Kronborg,  dass  ringsum  in 
der  ganzen  Stube  Bftnke  standen;  aber  dessenungeaditet  be- 
figmd  sich  daselbst  eine  « Kistenbank»  welche  also  frei 
gestanden  haben  muss. 

Wir  haben  den  Dienst,  den  die  Bftnke  bei  Tag  und  Nacht 
leisteten,  betrachtet.  Bevor  wir  dazu  übergehen,  sie  uns  in 
ihrer  Festtracht  anzusehen,  werfen  wir  nur  noch  einen  flüch- 
tigen Blick  auf  ihren  treuen  Begleiter,  den  langen  Tisch. 
Wir  kennen  seinen  Platz,  nämhch  längs  der  Bank  und  vor 
einer  der  Ecken  der  Stube.  Obgleich  immer  dieselbe  Stellung 
einnehmend,  war  er  doch  ebenfalls  von  seiner  alten  Verbindung 
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mit  dorn  Fussbodon  gelöst  worden  und  stellte  während  des 
sechzehnten  Jahrliuiiderts  in  den  allermeisten  Wohnstuben 
gewiss  ein  freistehendes  Möbel  dar.  liosonders  beweglich 
war  er  jedoch  dadurch  noch  nicht  geworden:  denn  noch 
immer  zeichnete  er  sich,  wie  in  der  Vorzeit,  durch  seine  un- 
gewöhnliche Schwere  und  Grösse  aus.  Zu  dem  Tische  in 
der  Genndestube  auf  Malmöhus  wurden  im  Jahre  1579 
zwei  Eichenstflmme,  jeder  zwGlf  Ellen  lang,  verarbeitet,  und 
ausserdem  zu  den  Beinen  ein  sechs  EUen  langer  Eiehen- 
block^).  Aus  Norwegen  hören  wir  noch  in  einer  späteren 
Zeit  Ton  dnem  Tische,  der,  zehn  Ellen  lang  und  anderthalb 
EUen  breit,  aus  einer  cinzip^en  Planke  gearbeitet  war"^**). 
An  srdche  Tischo  hat  man  zu  denken,  wenn  die  Sagen 
berichten,  wie  ein  handfester  Mann  dadurcli,  dass  er  die 
Tischplatte  emporhob,  zehn  bis  zwölf  Käuber  gegen  die  Mauer 
festklemmen  konnte  ^^^). 

Um  für  diese  Grösse  Abhülfe  zu  schaifen,  welche  ja  bei 
beschränkteren  Verhältnissen  unbequem  genug  werden  konnte, 
wandte,  man  die  sogenannten  «Falttiache*  und  «Schlag-  oder 
Ehipptiache*  an*"),  deren  Fhitte  sich  zusammenschlagen 
liess,  wodurch  fElr*s  tägliche  Leben  der  halbe  Platz  gespart 
werden  konnte.  Seltener  war,  was  doch  sicherlich  auch  vor- 
gekommen ist,  die  Anbringung  von  Ketten  an  der  Tischplatte, 
so  dass  sie  nach  der  Mahlzeit  an  die  Wand  geheftet  werden 
konnte  "^^). 

Aber  selbst  der  grösste  Tisch  war  bei  Gastmählern  nicht 
gross  genug.  Er  musste  verlängert  werden,  und  das  liess 
^sich  mit  Hülfe  kleinerer  Tische  bewerkstelligen,  welche  auch 
sonst  ja  recht  bequem  fttr  mancherlei  häusliche  Geschäfte 
sdn  konnten.  Daher  kamen  denn  frflhzeitig  kleinere  Tische 
auf.  Im  Gegensatz  gegen  den  grossen  wurden  diese  ge- 
meiniglich «Scheiben»  (Skiver)  genannt  Fttr  uns  liegt 
heute  in  diesen  Namen  keine  Angabe  ttber  die  Grösse, 
anders  gewiss  fßr  die  damalige  Zeit.  «Bord-  (Tisch)  be- 
deutete ja  ursprün<^lich  u Planke»  (wie  in  Norwegen  noch 

beute),  woran  auch  die  seemännischen  Ausdrücke:  ^ an  Bord», 
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"übfr  Bords  «vonBord  i  erinnern.  Die  Bezeichnung?:  «Bord» 
für  Speiseplatz  hat  daiier  für  die  Ohren  jenes  Geschlechts 
eine  Andeutung  enthalten,  dass  hierbei  eben  die  Planke  der 
Länge  nach  benutzt  war,  während  der  Name  «Scheibe«  viel- 
leicht die  kleineren,  runden  uBhcken»  bezeichnete,  dadurch 
entstanden,  dass  man  den  Stamm  quer  durchsägte.  Die  Be» 
nennnng  «Disk»  dagegen  wurde  garnicht  von  irgend  einer 
Art  «Tisch»  gebraucht;  es  war,  wie  wir  spftter  sehen  werden, 
bloss  der  Name  für  die  ersten  rohen,  IftngUch  runden  Holx- 
teller. 

Aber  was  auch  das  Wort  «Skive»  (Scheibe)  ursprün^tich 
sagen  mochte,  gewiss  ist  es,  dass  im  sechzehnten  Jahrhundert 
die  wirklichen  «Scheiben»  zu  einem  hohen  Grade  der  Eiit- 
wukeluug  gelangten.  Mau  hatte  sie  nicht  bloss,  wie  früher 
rund  —  "trind'.  nannt^^  es  jene  Zeit  —  sondern  auch  vier- 
eckig, mit  Schubladen  darunter  («Auszugsscheiben  »)  auf  einem 
oder  mehreren  Beinen,  zuweilen  mit  kostbarer,  eingelegter  Ar- 
beit auf  der  Platte.  Bei  dner  solchen  Scheibe,  welche  sich 
auf  Kronborg  befimd,  war  die  Vervollkommnung  so  wdt  ge- 
trieben, dass  der  Tisch  mit  Hfllfe  eines  verborgenen  Uhr- 
werkes sich  selbst  bewegen  und  so  seine  Gaben  abwechselnd 
den  Gästen  darbieten  konnte.  Mit  Recht  nahm  dieses  Kunst- 
werk einen  Khrenplatz  in  dem  grossen  Siuile  ein''^*). 

AVenn  man  davon  ausgehen  darf,  dass  jede  Verbesserung 
im  Gebii'te  des  Alltagsiebens  diese  vier  Stufen  durchläuft: 
Erfindung  —  Vervielfältigung  —  Uebertreibung  —  und  den 
naturgemässen  Gebrauch,  so  befanden  die  «Scheiben»  sich 
am  Schlüsse  des  sechzehnten  Jahrhunderts  sicherlich  auf  der 
dritten  Entwickelungsstufe.  Die  fibertriebene  Anwendung 
kleiner  Tische  springt  neben  dem  auflQUligen  Mangel  an 
Stflhlen  doppelt  in  die  Augen.  Auf  Kronborg  gab  es,  in 
«der  Kammer  König  Jakobs  von  Schottland»,  \ier  «Scheiben •, 
von  welchen  zwei  sogar  « Auszugsscheiben»  waren,  in  dem 
Gemach  der  Königin  Sophia  drei,  in  dem  Friedrich's  II  fünf 
(unter  welchen  eine  Auszugsscheibe  >  und  eine  lange  ->  Schenk- 
scheibe»); aber  in  keinem  dieser  Zimmer  war  ein  einziger 
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Stuhl  *^*).  Ganz  dasflalbe  war  in  Schweden  der  FalL  So  be* 

&nden  sich  z.  6.  auf  dem  Schlosse  Nyköping  im  Jahre  155(3 
im  Zimmer  des  Königs  im  Ganzen  sechs  a^cheibeu»,  aber 
kein  Stuhl  ^iß). 

Dazumal  war  es,  wie  jetzt,  keine  leichte  Sache,  die 
Tischplatte  in  gutem  Stande  zu  erhalten.  Zum  Schutze  so- 
wohl, als  auch  zum  Schmucke,  bedurfte  sie  in  den  meisten 
FftUen  der  Tischdecke.  Selbst  ohne  die  zahlreichen  Zeugnisse 
ans  jener  Zeit  könnten  wir  nach  dem,  was  wir  beobachtet 
haben,  annehmen,  daas  der  Tisch  für  die  Neigung  der  Zeit 
zur  yersohwenderiadien  Anwendung  ?on  Teppichen  ein  rechter 
Tummelplatz  sein  musste.  Man  schritt  hierin  zu  einem 
eigenihümliehen  Extreme  fort.  War  ein  Tisch  gedeckt,  wie 
es  sich  gehörte,  so  durften  nicht  weniger  als  drei  Lagen  über 
einander  vorhanden  sein^^").  Zu  unterst  oiue  dunklere  Decke, 
welche  bis  auf  den  Fussbodou  herabhing,  über  ihr  ein  kost- 
barer Tischteppich  mit  lebhaften  Farben,  und  endlich  über 
diesem,  aber  ohne  den  mitilnriMi  völlig  zu  verhüllen,  das  Tisch- 
tuch, welches  zwar  nicht  wohl  anders  als  weiss  sein  konnte, 
aber  doch  wenigstens  am  Bande  und  in  den  £cken  bunte 
Seidenstickerei  haben  musste.  Vom  Inneren  der  Stube  aus  ge- 
sehen —  und  auf  dieser  Seite  durften  ja  nach  dem  Brauche  * 
jener  Zeit  kmne  Sitzplfttze  am  Tische  smn  —  genoss  man 
das  volle  Schauspiel  der  reichen  Fracht,  welche  vielfiurbig  auf 
den  Fussboden  herabwallte. 

Konnte  hier  vielleicht  das  Bunte  etwas  zu  unruhig  wir- 
ken, so  war  es  dagegen  eine  ebenso  geschmackvolle  als  kost- 
bare Forderung,  dass  die  Rank  mit  einem  Kückenstüc  kc  von 
demselben  Stoffe,  wie  der  Tischteppich,  geschmückt  sein 
müsse.  Natürlich  gab  es  immer  nur  Wenige,  die  in  dieser 
Beziehung  mit  der  Mode  zu  gehen  im  Stande  waren:  es 
mochte  schwierig  genug  sein,  den  Tisch  mit  Teppichen  zu 
decken,  geschweige  denn  die  Bank.  Und  doch  wird  man  mit 
Staunen  sehen,  wozu  die  Zeit  in  dieser  Hinsicht  im  Stande  war. 
Wir  kennen  zufiUhg  den  Nachlass  der  verwittweten  dänischen 

Königin  Dorothea  an  Tischdecken.  Obgleich  sie  nun  durchaus 
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nicht  besonderer  Prachtliebe  beschuldigt  werden  konnte,  und 
jedenfalls  vor  ihrem  Tode  manches  gute  Stück  an  ihren  Sohn 
Hans  fortgegeben  hatte,  welcher  ihren  heissesten  Wunsch 
erfüllte  und  sich  verehelichte,  dennoch  hinterliess  sie  folgende 
Tischteppiche:  zwei  von  golddurchwirktem  Mohr  (gflldenem 
•Bliant»),  der  eine  45  Ellen,  der  andere 35  EDen  lang;  einen 
von  Silbennohr  (SUber-iBHant*),  welcher  mit  dem  Bflekenstück 
im  Ganzen  24  Ellen  lang  war;  hierzu  eine  untere  Tischdecke 
von  rothem  Samt,  34  Ellen  lang;  eine  gesprenkelte  samtene  von 
32  Ellen,  das  zufrehürige  Rückenstück  von  30  Ellen;  eine  rothe, 
mit  Sternen  geblümte  Samt-Tischdecke,  39  Ellen  lang;  zwei 
grüne  Samtteppiche,  einer  von  34  und  ein  anderer  von  17 
EUen;  zwei  schwarze  desgl.,  jeder  von  35 Eilen;  einen  braunen 
desgL  von  20  Ellen;  einen  rothen  desgl.  von  15 Ellen;  einen 
rothen,  mit  Silber  durchwirkten  Teppich  von  Atlas  mit  ent- 
sprechendem Bflekenstück,  im  Ganzen  54  Ellen;  zwei  grftne 
damastene  von  26  und  20  Ellen;  endlich  eine  Anzahl  kleine- 
rer, silberdurehwirkter  Teppiche.  Von  diesen  wurden  die  bdden 
von  Gold-  und  Silbermohr,  jeder  zu  36  B.  Mk.  die  Elle,  und 
alle  Tischdecken  zusammen  zu  7000  R.  Mk.,  oder  nach  dem 
heutigen  Geldkurs  zu  einem  wirklichen  Werthe  von  20,(KX) 
R.  Mk.  taxirt®^^).  Ein  solches  Beispiel  aus  den  höchsten 
Kreisen  zeigt  uns  am  besten,  was  die  Zeit  unter  einer  Muster- 
Aussteuer  verstand. 

An  der  Wand  bildet»»  der  Paneel -Rand  die  scharfe 
Grenze  zwischen  oben  und  unten.  Im  alltäglichen  Leben 
trat  der  Kontrast  zu  stark  hervor,  indem  die  nackte  Wand 
gegen  die  dunkle  Linie  des  Paneels  abstach.  Bei  fesüicfaen 
Gelegenhdten  aber  wurde  dieser  scharfe  Gegensatz  gemildert 
Zwar  blieb  die  Abgrenzung,  jedoch  nur  als  Berührungslinie 
dessen,  was  vom  Fussboden  aufstieg,  und  dessen,  was  von 
der  Decke  des  Zimmers  herabhiiig.  um  das  mittlere  Terrain 
der  iSinhi'  zu  l)ezeichnen,  wo  gleichsam  die  Seiten  der  Schachtel 
sich  an  den  Deckel  anschlössen. 

Von  Alters  her  war  es  n;niilirh  Sitte,  bei  Festen  die 
nackten  Wände  der  Halle  mit  Teppichen  zu  beh&ngen,  sie 
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zu  -zelten»,  wie  man  es  nannte.  Diese  Sitte,  welche  sich 
bei  den  Bauern,  sowohl  in  Schweden  als  in  Norwegen,  in 
ihrer  ursprünglichen  Form  erhalten  hat^^^),  erfuhr  während 
des  sechzehnten  Jahrhunderts  im  Norden  eine  bedeutende 
Erweiterung.  Früher  hatte  man  sich  in  der  Kegel  mit  solchen 
Decken  begnügt,  deren  Rand  und  £cken  bunte  Stickereien 
zeigten,  oder  die,  venn's  hoch  kam,  ans  ganz  gestickter 
Arbeit  bestanden.  Diese  Stickereien  herzustellen  war  eine 
Beschikftigang  der  adeligen  Frauen  und  Frftulein,  und  erforderte 
jahrelangen  Fldss  und  einen  hohen  Grad  von  Kunstfertig- 
kdt.  Zur  Vergeltung  konnten  solche  Teppiche  das  Oedftcht- 
niss  Derjenigen,  welche  sie  gewirkt  hatte,  mehrere  Genera- 
tionen hindurch  innerhalb  der  Wände  des  Elternhauses 
erhalten.  Jetzt  aber  brachen  auf  einmal  fünf  neue  Moden 
herein  und  brachten  in  die  alte  Sitte  neues  Leben. 

Es  war  zuerst  jene  neue  Erfindung,  die  um  die  Glitte 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  in  den  Niederlanden  gemacht 
war,  nämlich  die  Stickereien  nicht  mehr  mit  der  Nadel  aus- 
zuführen, sondern  sie  zu  weben*'**).  Auf  diese  Weise  er- 
hielten die  Teppiche  eine  ganz  andere  Haltbarkeit  und  Fracht, 
als  de  vormals  gehabt  hatten.  Die  grossartigsten  und  au& 
Feinste  ausgeführten  Figuren,  glänzende  Muster  in  reicherem 
und  edlerem  Stil,  als  jemals  irgend  eine  Edelfrau  des  Nordens 
sich  hatte  träumen  lassen,  wurden  jetzt  auf  holländischen 
Schiffen  dorthin  geführt  und  waren  für  Jedermann,  «1er  sie 
nur  bezahlen  konnte,  erreichbar.  Sie  waren  freilich  theuer; 
aber  das  durfte  kein  Hinderniss  sein.  Wir  haben  im  Vorher- 
gehenden gesehen,  wie  der  Geschmack  an  diesen  «.flämischen» 
gewebten  Zeugen,  und  ihrer  Verwendung  als  Bettvorhänge, 
Bett-  und  Tischdecken,  einem  Bausohe  gldch,  alle  Welt  so- 
wohl in  Enghind  als  in  Skandinavien  mit  sich  fortriss.  Das 
N&mUche  galt  von  ihrer  Verwendung  zum  Schmuck  der 
Wände.  Die  damalige  Zeit  machte  nftmlich  in  dieser  Hin- 
sicht keinen  Unterschied,  und  ein  und  dasselbe  Stück  wurde 
bald  auf  die  eine,  bald  auf  die  andere  Weise  gebraucht.  Man 
rechnete  häufig  Teppiche  und  Tischdecken  mit  zu  den  Bett- 


198 


Lederne  Tapeten. 


Überzügen,  oder  redete  promiscue  von  Tisch-  und  Bett- 
decken^**). 

Ungeföhr  gleichzeitig  mit  den  aus  Flamland  eingeführten 
Geweben  kam  nach  dem  Norden  noch  eine  andere  Art  von 
Tapeten,  welche  ebenfalls  im  fünfzehnten  Jahrhondert,  wo 
nicht  erfanden,  so  doch  su  neuem  Leben  geweckt  waren. 
Dies  waren  die  vergoldeten  Ledertapeten.  Sie  wurden  in 
Spanien  verfertigt,  wo  bekanntlich  schon  die  Mauren  es  in 
der  Bearbeitung  von  Leder  weit  gebracht  hatten.  Mit  grossen 
Blumen  auf  Goldgrund,  oder  goldenen  Mustern  auf  rothom 
Grundo,  iiühincn  sich  diese  Tapeten  vortrefflich  aus.  In 
Eii<:laii(l  verbreiteten  sie  sieh  wt'it  unter  der  Regierung  Hein- 
riche VIII 022);  und  denselben  Erfolg  hätte  man  in  Skandi- 
navien erwarten  sollen.  Aber  auffallend  genug  fanden  sie  in 
den  verschiedenen  Ländern  des  Nordens  eine  sehr  verschiedene 
Aufnahme.  W&hrend  man  in  Si^weden  sioh  von  ihnen  be- 
sonders angesprochen  fühlte  und  sie  hier  bald  weite  Ver- 
breitung fonden  —  auf  Gripsholm  hatte  man  sie  schon  im 
Jahre  1529  und  verwandte  sie  sowohl  zu  Bettdecken  als  su 
Bankkissen  ^'^^l;  Pontus  de  1a  Gardie  hinterliess  wenigstens 
21  Stücke  Lodertapeten  o-*),  und  heute  noch  kann  man  sie  in 
schwedischen  Bauernstuben  antreffen —  so  ginir  »'in  ganzes 
Jahrhundert  darüber  hin,  ehe  man  in  Dänemark  sie  schätzen 
lernte.  Erst  im  Jahre  lüOO  liess  Christian  IV  eine  grössere 
Partie  vergoldeten  Leders  «mit  Historien  und  Druckarbeit 
darauf»  verschreiben®^');  und  in  Norwegen  hören  wir  von 
ihnen  erst  ziemlich  tief  hinein  in  das  folgende  Jahrhundert**^). 

Aber  es  war  ja  leichter,  Muster  und  Bilder  nicht  durch 
Weberei  oder  durch  Lederdruck  herzustellen,  sondern  ein&ch 
dadurch,  dass  man  auf  Leinwand  malte.  Jene  waren  doch 
nur  Nachbildungen  von  Kunstwerken,  diese  aber  selbst  Kunst- 
werke. Da  man  nun  überdies  solche  gemalte  Tapeten  gewiss 
billiger  bekommen  konnte,  als  jene,  so  war  es  nicht  zu  ver- 
wundern, dass  sie  allgemein  eingeführt  wurden.  Schon  im 
Jahre  1528  hören  wir.  Avie  ein  kathohscher  Geistlicher  den 
Lutheranern  im  Norden  den  Vorwurf  macht,  dass  ihre  Uftuser 
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von  dergleichen  gemalten  Stütken  wimmelten,  oft  solchen, 
wf'lehe  leichtfertige  und  gottlose  Seenen  (hir,stellten*^2*).  Wiili- 
reiid  des  ganzen  Jahrhunderts  ist  von  solchen  Tapeten  dl»'  Kede 
—  man  nannte  sie  «gemalte  Drättern  (Drähte?)  —  uad  noch  im 
Jahre  1634  bezeichnete  ein  Beisender  solche  bis  EUr  Stuben- 
decke  hinauf  reichende  Malereien  als  eine  in  D&nemark  sehr 
allgemeine  WandTerzierung^*<*).  Ganz  ebenso  lauten  die  Be- 
richte ans  England  im  sechzehnten  Jahrhundert ,  wo  be- 
sonders Blumen-  und  Thierstilcke  sehr  beliebt  gewesen  zu 
sein  scheinen*"^). 

Man  sollte  denken,  dass  drei  neue  Moden  auf  einem 
derartigen  Gebiete  vollkommen  genug  gewesen  seien,  zumal 
wenn  man  hinzunimmt,  dass  die  Hamlaiidischen  Tapeten  in 
kurzer  Zeit  auch  TaiM>ten  von  Silber,  Samt  und  Goldbrokat 
nach  sich  zogen.  So  gab  es  auf  dem  Schlosse  zu  Nyköping 
im  Jahre  1556  im  «Königsgemacbe»  seidene  «Drätter»,  welche 
▼om  Paneel  bis  zur  Decke  hinauf  reichten  ^^*) ;  auf  dem  Schlosse 
zu  Frederiksborg  und  Kopenhagen  be&nden  sich  im  Jahre 
1564  samtene  und  goldbrokatene  und  für  Koldinghus 
wurden  im  Jahre  1593  seidene  und  samtene  Tapeten  von 
Neuem  angesehafft^'^).  Aber  daneben  kamen  zwei  neue  Mo- 
den auf,  welche  sich  nicht,  wie  die  zuletzt  erwähnten,  nur 
auf  die  Schlösser  beschränkten,  sondern  in  die  Stuben  der 
bürgerlichen  Bevölkerung  drangen  und  mit  den  "tiriinisehen 
und  gemalten  Drättern»  \v<'tteifernd  inii  die  allgemeine  Gunst 
warben.  Was  lag  doch  näher,  wo  jedes  Haus  mit  Tüchern  und 
Laken  versehen  war,  als  auch  diese  bei  festlichen  Gelegen- 
heiten zu  gebrauchen  und  die  ganze  Stube  mit  ihnen  zu 
«fiberziehen«?  Es  war  ein  ganz  eigenthflUnlich  feierlicher 
Eindruck,  den  man  Ton  einer  Stube  empfing,  welche  in  solcher 
Weise  gesehmfid^t  war,  besonders  wenn  der  weisse  Ueberzug 
nicht  bloss  Aber  dieWftnde  ging,  sondern  zugleich  sich  Aber 
die  ganze  Stubendecke  ausbreitete.  Wie  hoch  und  tageshell 
ward  hierdurch  die  Stube,  wenn  die  Lichter  angezündet  wur- 
den und  die  Trommel  zum  Tanze  rief!  und  wie  erhob  dagegen 
der  Kaum  sich  so  wehmuthsvoU  und  kirchenstiile,  gleich  der 
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Halle  des  Todes^igels,  wenn  die  fröhlichen  Stimmen  verstummt 
waren,  und  mitten  im  Zimmer  ein  einsamer  Sarg  stand! 

Noch  im  Jahre  1588  wurde  der  Saal  in  der  Bischofswohnung 
zu  Kooskilde  auf  solche  Art  ausgeschmückt,  um  die  Leiche 
Friedrich's  II  vor  der  Bestattung  aufzunehmen®^*). 

War  aber  erst  der  weisse  Ueberzug  in  allgemeinen  Brauch 
gekommen,  so  konnte  Jeder  sich  selbst  sagen,  dass  die  anderen 
Farben  nachfolgen  mussten.  Die  weisse  Farbe  war  doch  so 
einförmig,  und  zu  besonderer  Ehre  gereichte  es  ja  auch  nicht, 
die  Stube  mit  Stoffen  zu  überziehen,  die  vorher  schon  im 
Hause  vorrftthig  waren.  Dann* war  Tuch  ja  weit  kostbarer; 
und  wie  konnte  sich  beim  Feste  eine  roth  ausgeschlagene 
Stube  freudestrahlend  ausnehmen,  und  wie  zu  ernster  Trauer 
stimmend  eine  schwarzgekleidete  bei  einer  Leichenfeier!  Trotz 
d»'r  ungeheuren  Ausgaben  scheute  man  sich  dann  nicht,  die 
ganze  Stube,  Dtukt*  wio  Wände,  mit  englischem  Tuch  zu 
überziehen.  Schon  im  Jahre  1528  musste  in  Dänemark  gegen 
diesen  Luxus  ein  Verbot  ergehen ^^*^) ;  aber,  wie  in  solchen 
Fällen  gewöhnlich ,  rief  das  Verbot  das  Verlangen  nach  dem 
Dinge  erst  recht  in's  Leben. 

Soweit  wir  darüber  urthellen  kOnnen,  haben  diese  föni 
Moden  nicht  nach  einander  und  jede  zu  ihrer  Zeit  geherrscht, 
sondern  das  ganze  Jahrhundert  hindurch  mit  einander  um  die 
Oberherrschaft  gekämpft.  Die  Folge  hierron  ward  eine  ganz 
ausserordentliche  Anspannung  aller  Kräfte  auf  diesem  Gebiete. 
Insbesondere  äusserte  sie  sich  durch  eine  Verschwendung  von 
Geldsummen,  welche  unsere  Zeit  unglaublich  finden  würde. 
Schon  die  gehörige  Aussteuer  einer  Tochter  mit  Tapeten 
konnte  ein  ganzes  Kapital  verschlingen.  Die  schwedische 
Prinzessin  Anna  bekam  im  Jahre  1563  zu  ihrer  Aussteuer 
gewebte  Teppiche  für  vierSftle;  der  eine,  welcher  eine  Thier- 
jagd vorstellte,  war  allein  103  Ellen  lang*"0* 
Wettstreit  hatte  auch  Wirkungen  von  edlerer  Art  Es  ist 
bezeichnend,  dass  die  damalige  Zeit  sich  zuerst  anf  dem  Gebiete 
der  Teppiche  und  Tapeten  einen  reineren,  mehr  entwickelten 
Geschmack  erkämpfte;  und  ebenso  bedeutungsvoll  ist  es,  dass 
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gerade  hier  zum  ersten  Male  die  Kunst  sich  mit  grossen 
Darstellungen  der  nationalen  Geschichte  hervorwagte. 

Was  den  Geschmack  betrifft,  so  macht  es  einen  wohi- 
thnenden  Eindruck,  während  jene  Zeit  schreiende  und  grell 
abstechende  Farben  zusammen  zu  stellen  liebte,  hier  einem 
erwachenden  Sinne  Ar  gleichartige  FarbentOne  zu  begegnen. 
Als  Erik  XIV  im  Jahre  1561  seinen  unglAcUichen  Brautwer- 
bungszug nach  England  antrat,  befahl  er,  dass  die  Schloss- 
zimmer bei  seiner  Heimkehr  nicht  mehr  in  alter  Weise  mit 
biint^zesprenkelten  Tapeten  ausgeschlagen  sein  sollten,  sondern 
jedes  Zimmer  in  seiner  besonderen  Farbe*^^*^).  Im  Jahre  1574 
Hess  Friedrich  II  den  Kittersaal  auf  Skauderborg  nicht,  was 
der  gewöhnliche  Brauch  war,  mit  rothem,  sondern  grünem 
Tuche  fiberziehen,  und  befahl  daneben,  dass  die  Teppiche  für 
die  beiden  grossen  Tische,  und  die  Bflckenstücke  für  die  Bftnke 
aus  grünem  Samt  verfertigt  wfirden,  auch  alle  Fransen  aus 
grflner  Seide  sein  sollten*")  —  eine  ebenso  ungewohnte,  als 
geschmackYolle  Anordnung. 

Aber  die  grösste  Bedeutung  für  die  Kunst  bekamen 
doch  die  Teppiche  dadurch,  dass  sie  die  Bahn  brachen 
zur  Darstellung  nationaler  (legenstände.  Bisher  hatten  die 
flaraländischen  Teppiche,  wenn  sie  nicht  in  Mustern  gewebt 
waren  oder  Jagdscenen  darstellten,  nur  Scenen  aus  dem 
Alten  Testamente  wiedergegeben,  oder  aus  der  römischen 
Geschichte  oder  der  Götterlehre.  So  sah  man  auf  dem  Stock- 
holmer Schlosse  noch  im  Jahre  1584:  Absalons  Geschichte, 
welche  acht  Teppiche  ftOlte;  Snsanna*s  Geschichte,  ein  Tep- 
pich; Yenus  und  Vulkan,  fOnf  Teppiche;  Julius  Cftsars  Ge- 
schichte, acht  Teppiche,  im  Ganzen  eine  Lftnge  von  461  Ellen 
einnehmend;  Augustus'  Geschichte,  elf  Teppiche:  Trajans 
Geschichte,  acht  Teppiche,  und  den  trojanischen  Krieg,  drei- 
zehn Ti'ppiche®***).  Friedrich  H  Hess  durch  den  Teppichweber 
Hans  Knieper,  welchen  er  von  Antwerpen  berufen  hatte,  einen 
grossartigen  Teppich  in  zwanzig  Stucken  ausführen,  welche 
die  Geschichte  Daniels  vorstellten,  zusammen  auf 550  Quadrat- 
£llen.  Eine  kurze  Beschreibung  jedes  einzelnen  dieser  Teppich- 
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stücke  ist  uns  aufbewahrt.  Nr.  1  schilderte  den  Traum 
Nebukadnezars;  Nr.  2:  «Er  ward  ein  Vieh  und  ^ng  in 
die  Wildniss»;  Nr.  ö:  «Die  drei  Männer  im  feurigen  Ofen» 
u.  s.  w.  *^**). 

Aber  daneben  erhob  sich  ungeföhr  gegen  die  Mitte  des 
Jahrhunderts  das  Vorlangen,  die  vaterländische  Geschichte 
auf  ähnliche  Weise  dargestellt  zu  sehen.  Wir  wissen  nicht 
mit  Sicherheit,  ob  der  grosse  gewebte  Teppich,  welcher  die 
Königin  Margarethe  zn  Pferde  vorstellte  und  viele  Jahre  auf 
Koldinghus  in  dem  Zimmer  gehangen  hat,  in  welchem  Chri- 
stian ni  im  Jahre  1559  starb,  wirklieh  bis  zn  jener  Zeit 
zurück  geführt  werden  dürfe,  oder  vielleicht  um  ein  Jahrzehnt 
jünger  sei®**).  Aber  ausgemacht  ist  es,  dass  Erik  XIV  schon 
vor  dem  Jahre  1567  «die  Historie  Ivuiifr  Eriks  des  forsten» 
hatte  ausführen  lassen**^),  welche  im  Jahre  1584  zu  einer 
«Historie  der  gothischen  Könige»  aiisiredehnt  war®**):  und 
im  Jahre  1581  liess  endlich  Friedrich  Ii  die  grösste  Arbeit 
dieser  Art  vornehmen,  indem  er  bei  dem  erwähnten  Hans 
Knieper  Teppiche  beetellte  fär  den  Saal  auf  Kronborg,  näm- 
lich eine  Darstellung  des  Königs  selbst  und  aller  seiner  hun- 
dert und  elf  Vorgänger  auf  dem  Throne  Dänemarks.  Dieses 
war  nicht  alkin  die  umfänglichste  Bestellung,  die  bisher  im 
Norden  gemacht  war  —  die  Teppiche  sollten  die  Wände 
in  einem  Saale  von  ungefähr  hundert  Ellen  Länge  und  25 
Ellen  Breite  decken,  und  Hans  Knieper  für  seine  Arbeit 
40,000  K.  Mk.  (Tlialten  —  sondern  sie  wurde  auch  mit 
so  viel  Kunstfertigkeit,  Sorgfalt  und  Geschmack  ausgeführt, 
dass  die  uns  noch  erhaltenen  Ueberreste  des  Kunstwerks 
zu  den  vorzüglichsten  in  ihrer  Art  gehören,  und  heutigen 
Tages  eine  vortreffliche  Quelle  fär  die  geschiehUiche  Kennt- 
niss  von  Friedrich  n  und  seiner  Zeit  abgeben.  Ein  zwar 
untergeordneter,  aber  jedenfolls  sehr  sprechender  Beweis 
fär  die  Sorgftlt  der  Behandlung  ist  es,'  dass  auch  die  grüne 
Landschaft  sogar  die  Probe  eines  Botanikers  besteht:  alle 
hier  dargestellten  Blumen  und  rilauzen  gehören  zu  der  dftni* 
sehen  Ptianzenwelt***). 
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Wie  sich  von  selbst  versteht,  erregte  diese  Arbeit  Hans 
Kniepers,  welche  ihm  vor  seinem  Tode  ganz  zu  Ende  zu 
führen  gelang,  in  Dänemark  grosses  Aufsehen:  man  wett- 
eiferte, geraalte  Kopieea  derselben  zu  bekommen,  und  die 
Dichtkunst  suchte  das  grosse  Werk  auf  ihre  Weise  zu  ver- 
herrlichen^*'). Die  folgenden  Könige,  besonders  Christian  IV 
und  Christian  V  Hessen  nach  dem  gegebenen  Vorbilde  die 
wichtigsten  Begebenheiten  aus  ihrer  Begiemngszeit  in  fthnlicher 
Wdse  darstellen'«^). 

Ans  dem  bisher  Erxfthlten  wird  es  genügend  erhellen, 
dass  die  Tapeten  in  jener  Zeit  eine  der  hauptsächlichsten 
Ausschmückungen  der  Stuben  waren.  Solange  sie  diesen 
ihren  Rang  behauptoten,  hielt  die  Entwiekolung  sich  mit 
Nothwendigkeit  innerhalb  des  alten  Gt^hnses.  Selbst  wenn 
die  Möbel  ihre  Zweckmä.*:sigkeit  für  das  tägliche  Leben  und 
ihre  Vorzuge  vor  den  feststehenden  Bänken  deutlich  kund- 
geben mochten,  so  musste  doch  alle  Lust  zu  Aenderungen 
verstummen,  wenn  die  Stube  zum  Feste  geschmückt,  und 
die  Wftnde,  sowie  auch  die  B&nko,  ihre  Festgewftnder  an- 
legten. Vor  diesen  stand  jedes  nackte  Mdbel  wie  am  Pran- 
ger, yerstossen  und  preisgegeben,  ein  lächerlich  kleiner  Ein- 
spruch gegen  das  Herkommen  der  Jahrhunderte  und  die  reiche 
Schönheitsfülle  der  Halle.  Hinter  denselben  duldute  man  es 
nur,  soweit  es  sich  in  jeder  Hinsicht  den  Formen  der  Bank 
anbequemte. 

Dieser  vererbte  Schünheitsbegrift'  war  es,  wodurch  die 
Entwickelung  gebunden  war.  Daher  fuhren  bis  zum  Ausgang 
des  Jahrhunderts  auch  die  Reichsten  fort,  die  Stube  in  alt- 
hergebrachter Weise  mit  festen,  l&ngs  der  Wand  laufenden 
Banken  auszustatten.  So  richtete  FHedrich  n  Ejronborg 
ein*^),  so  setzte  er  das  Schloss  KaUundborg'**)  Ar  seinen 
Sohn  ührich  in  Stand,  und  ebenso  Hess  auch  Christian  IV 
im  Jahre  1606  sein  kleines  Lustschloss  ausserhalb  Kopen- 
hagens, den  Vorläufer  von  Kosenbortz,  ausstattend*^).  Noch 
im  Jahre  1634  macht  ein  Koisonder,  nadidom  er  sein  Logis 
in  Helsingör  mit  seinen  festen  Bänken  beschrieben  hat,  diese 
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Bemerkung :  Ich  beschreibe  dieses  so  genau,  weil  alle  Häuser 
gerade  so  ausgestattet  sind»®**). 

Eine  Schönheitsidee  b^'lr.uiptot  sich  nur  so  lange,  als  sie 
zwischf'n  WfTkeltat^  und  Festtag  zu  unterscheiden  weiss. 
Alsdann  erst,  wenn  sie  auch  diese  Schranke  sprengt  und  dem 
ganzen  Leben  ihren  Stempel  aufprSgen  will,  ist  sie  ihrer  Auf- 
lösung  nahe.  Die  mit  Teppichen  geschmückte  Halle  war  im 
sechzehnten  Jahrhundert  in  diesem  verhftngnissrollen  Ueber- 
gange  begriffen.  Noch  immer  wurde  die  Stube  nur  zum  Feste 
auf  alte  Weise  ausgeschlagen.  Für  diesen  Zweck  f&gte  man 
sich  darein,  so  hohe  Preise  für  die  Tapeten  zu  bezahlen,  und 
hierfür  konnte  man  dadurch,  dass  man  von  Anderen  borgte, 
für  kurze  Zeit  so  viel  erreichen.  Selbst  die  Könitre  schämten 
sich  dieser  Aushülfe  nicht.  Sowohl  zu  der  Kruuuiig  Frie- 
drich's  II  als  zu  derjenigen  Christian's  IV  wurden  etwa  z*'lui 
Drage fruer»  (d.  h.  Ausschmückungsfrauen),  den  mächtigsten 
Geschlechtern  des  Landes  angehörige  Frauen,  eingeladen, 
welche  Alles,  was  zur  Bekleidung  der  Stuben  gehörte,  selbst 
mitbringen  mussten*^*). 

Aber  eigentlich  war  die  ganze  Sitte,  nach  jedem  Feste 
die  Tapeten  wieder  herabzunehmen,  veraltet  Sie  stammte 
noch  aus  den  Tftgen  des  Heerdfeuers  und  der  RauchOfen, 
wo  das  Aufgehängte  dadurch,  dass  es  dem  Rauche  aas- 
gesetzt war,  unlVhlbar  verderben  nmsste.  Jetzt  waren  diese 
Verhältnisse  verändert;  der  frühere  Brauch  passte  nicht 
mehr.  Aus  alter  Gewohnheit  nahm  man  jedoch  nach  wie  vor 
die  mit  Strippen  versehenen  Tapeten  und  «Drätter.,  samt 
Tischtüchern  und  Bettlaken,  ?on  der  Wand  herunter;  aber 
das  festgenagelte  Tuch  begann  man  damals  schon  sitzen  zu 
hissen.  Auf  Kronborg  blieb  es  in  vielen  Zimmern  beständig 
sitzen'*');  wenn  man  es  herabnahm,  so  geschah  diess  nur 
darum,  weil  man  es  an  einer  anderen  Stelle  verwenden 
wollte  In  dem  nftchsten  Jahrhundert  that  man  endlich 
in  dieser  Hinsicht  den  letzten  Schritt  und  liess  auch  die 
Tapeten  und  «Drätter»  unaufhörlich  an  den  Wänden  sitzen. 

Hiermit  wandte  sich  das  Blatt.   Der  Zauber  wurde  ge- 
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brochcn.  Eine  neue  Vorstellung  von  dem,  was  schön  sei. 
brach  durch,  welche  schon  lan^jo  vorlur  gedämmert  hatte. 
Die  mit  Teppichen  geschmückte  Halle  hatte  seit  alter  Zeit 
bis  in's  sechzehnte  Jahrhundert  hinein  die  Gemüther  be- 
geistert Im  siebzehnten  Jahrhundert  verblich  dieses  Ideal 
und  wurde  von  dem  der  Gegenwart  verdrängt,  denjenigen, 
welches  uns  alle  beherrscht,  welches  wir  aber  nur  dunkel 
und  unToUkommen  durch  Bezeichnungen  wie:  die  Idee  des 
mannigfidtig  zusammengesetzten,  lebendigen  Wesens,  des 
Organismus,  oder  Ähnliche  ausdrücken  können.  In  Hinsicht 
auf  das  Aussehen  der  Wände  äusserte  die  neue  Zeit  ihren 
Einfiuss  darin,  dass  man  die  gewebten  Tapeten  festmachte 
und  wie  Bestandtheile  der  Wand  einrahmte,  dass  die  ge- 
musterten i*^toffe  in  gedrucktes  Tapetenpapier,  das  einfarbige 
Tuch  in  ölgemalte  Wände,  und  die  gemalten  »Drätter»  in 
aufgehängte  Malereien  verwandelt  wurden.  Während  vormals 
die  Wand  Alles  an  sich  gerissen  hatte,  kamen  jetzt  Fenster, 
Decke  und  Fussboden  zu  ihrem  Bechte.  Aber  die  Haupt- 
ftnderung  bestand  darin,  dass  der  bisherige  Druck  gehoben 
wurde,  also  dass  die  festen  B&nke  von  den  Möbeln  abgelöst 
wurden,  und  statt  der  einen  a Stube»  verschiedene  Zimmer 
Platz  fanden,  deren  jedes  seinen  eigenen  Zweck  hatte. 

Wollen  wir  uns  von  der  Wahrheit  unsres  Resultates 
überzeugen,  dass  die  alte  Schönheitsidee  im  sechzehnten 
Jahrhundert  zugleich  in  ihrer  vollen  Kraft  stand  und  doch 
ihrem  Falle  nahe  war,  so  können  wir  gleichsam  eine  Probe 
damit  anstellen,  indem  wir  sehen,  \y\e  dieselbe  theils  sich 
bisher  unerhörte  Uebergriife  erlaubte,  theils  nur  mit  Mühe 
im  Stande  war,  mehrere  g^Lhrliche  AufistAnde  zu  dämpfen. 

Der  merkwflrdigste  üebergriff  war  ein  Versuch,  das 
ganze  Mobiliar  entsprechend  der  mit  Teppichen  geschmückten 
Halle  umzuwandeln.    Mit  dem  Himmelbett  war  es  ja  ge- 
lungen; man  versuchte  jetzt,  dasselbe  audi  in  Betreff  alles 
^  üebrigen  durchzuführen. 

Zunächst  kam  hierbei  der  grosse  Tisch  in.lJctnuht.  Man 
brachte  über  demselben  einen  Himmel  au  und  liess  von  diesem 
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vorspringenden  Dache  dn  fiiltenreiehes  Gewand  herabh&ngen. 

Fra^rte  Jemand  nach  dem  Zwecke,  der  dieser  Ausstattimg  zu 
CiiunJe  liege,  so  lautete  die  Antwort:  sie  hczweckc,  zu  ver- 
hinderu,  dass  die  spinnen  nicht  in  die  Speisen  hin«niitielen***). 
Solche  Tisch-Himniel  waren  fjoir^n  das  Jahr  lüOO  wenigstens 
bei  vornehmen  Leuten  allgemein.  Friedrich  II  liess  im  Jahre 
1570  zwanzig  £llen  grünen  Samts  verschreiben  «zu  einem 
Umhang  und  einem  Himmel  über  einem  Tische»  auf  Frede- 
riksborg *^').  Pontus  de  la  Gardie  beeass  unter  Anderem 
einen  solchen  in  rother  Farbe  mit  gelben  Quasten^');  die 
Terwittwete  Königin  Sophia  hinterliess  wenigstens  ärd**"). 
Unter  Christian  IV  war  ihrer  eine  grössere  Zahl  aufFrederiks- 
borg^^^);  und  als  im  Jahre  1635  ein  französischer  Gesandter 
zwei  Reichsräthe  in  Schweden  besuchte,  nahm  er  daran  Au- 
stoss,  dass  sie  zwar  über  dem  Tische  einen  blauen  Himmel 
hätten,  aber  nicht  zui2:i»'i(h  Tapeten  an  Wänden  —  eine 
ärmliche  Ausstattung,  deren  gleichen  man  nur  finde,  wenn 
mau  bis  auf  die  Tage  der  alten  Börner  zurückgehe®®*'). 

Alit  r  auch  ein  Stuhl  konnte  sich  gut  ausnehmen,  wenn 
ein  Himmel  sich  Über  ihn  ausbreitete.  Hierdurch  erhielt  er 
eine  eigenthümliche  königliche  Würde,  und  was  mehr  be- 
deutete, er  wurde  zugleich  der  Wand  zugewiesen  und  so  an 
seinen  rechten  Platz  gebracht.  Der  grOsste  Stuhl -Himmel, 
den  wir  kennen,  war  derjenige,  der  auf  Kronborg  über  dem 
Sitze  Friedrich's  II  angebracht  wurde.  Dieser  Himmel  war 
nicht  weniger  als  siebentelialb  Hllen  lang  und  tünftehalb 
Ellen  breit.  Der  Himmel,  iler  L'mhang  und  das  Hückenstück 
wurde  von  Hans  Knieper  ausgeführt,  welcher  90iX)  K.  iMk. 
dafür  erhielt,  ausser  dem  Oelde,  das  für  die  Fransen  auf- 
gebraucht wurde  ®*^). 

Diese  ganze  Gewohnheit,  die  Möbel,  wie  kleine  Stuben 
für  sich,  mit  einem  Himmel  darüber  auszustatten,  wurde 
endlich  bis  zu  ihrem  l&cherlichsten  Extrem  getrieben,  als  man 
sie  sogar  auf  die  Nachtstühle  ausdehnte.  Auf  Christian's  IV 
Schloss  Frederiksborg  gab  es  deren  nicht  wenige,  mit  Samt 
ausgeschlagene,  oben  darüber  mit  einem  «viereckigen  Spits- 
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Himmol«,  welcher  von  der  Stubondecke  h«'r;il>\vallte,  und  mit 
einem  Kückenstücke  von  kostbarem  Seiden -Teppich,  welcher 
in  reichen  Falten  den  Hintergrund  bildete*^«*). 

Aber  während  die  bestehende  Sitte  es  bis  zu  solchen 
Ausartungen  brachte,  zeigten  sich  daneben  andere  Zeichen 
der  Zeit,  welche  nach  entgegengesetzter  Bichtung  hinwiesen. 
Drei,  nur  mit  genauer  Noth  ged&mpfte  An&tftnde  bewiesen, 
dass  der  Gmnd  des  Alten  ganz  nnterminirt  war.  Es  waren 
die  flbersehenen,  unterdrückten  Bestandtheile  der  Stube:  Fen- 
ster, Decke  und  Fussboden,  welche  sich  Freiheit  und  Selb- 
stftndigkeit  zu  erkämpfen  suchten. 

Am  schwächsten  war  die  Bewegung  offenbar  auf  dem 
Gebiete  der  Fenster.  Die  Fensterscheiben  standen  noch  im 
Bewusstsein  der  Leute  als  ein  grosses  und  neu  erworbenes 
Gut,  so  dass  man  garnicht  gewahrte,  wie  kahl  und  nackt 
die  Einfassung  der  Fenster  sei,  und  sich  entschieden  weigerte, 
auf  das  Tageslicht  auch  nur  seinem  geringsten  Theile  nach 
Verzicht  zu  leisten.  Zur  Noth  konnte  man  sich  dazu  ver- 
stehen, oben  ftber  dem  Fenster  —  wenn*s  sein  sollte,  auch 
unter  demselben  —  eine  kleine  Kappe  anzubringen;  aber  das 
Fenster  selbst  mit  irgend  Etwas  zuzudecken,  wftre  ja  ebenso 
unvemflnftig  gewesen,  als  wollte  man  einen  Schmuck  ge- 
flissentlich mit  der  Kleidung  zudecken.  Nichts  desto  weniger 
zeigten  sich  doch  schon  in  dieser  Periode  die  ersten  Spuren 
der  späteren  Sitte,  die  Fenster  mit  Gardinen  zu  versehen. 

Jedoch  darf  man  kaum  einmal  dahin  rechnen,  was  sich 
in  ein  paar  Zimmern  auf  Gripsholm  im  Jahre  1548  fand, 
nämlich  zwei  geistliche  Amtsgewänder,  welche  jetzt  zu 
«Fensterstficken»  verwandt  wurden**").  Dasselbe  gilt  von 
Dem,  was  in  Schweden  ein  Privatmann  vierzig  Jahre  nachher 
hinterliess:  eine  halbe  Elle  blauen  Taftes,  «welches  oberhalb 
des  Fensters  gebraucht  worden»,  welchem  ein  anderes  unter- 
halb des  Feni^rs  gebrauchtes  entsprach**^).  Das  erste  Mal, 
wo  wir  mit  Sicherheit  Gardinen  erw&hnt  finden,  sollten  diese, 
wie  sich  voraussetzen  lässt,  nicht  als  Zierath  dienen,  son- 
dern als  Vorhang.   Im  Jahre  1591  wurden  für  das  Kopen- 
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hagener  Schloss  angeschafft  «achtzehn  hlaugarnenene  Tuche, 
die  gobraiuht  werden  sollten  [/.um  Aufhängen]  vor  den  Kih  hen- 
fenstern»  "^^j.  Aber  wie  wenig  günstig  man  für  die  ganze 
Sitte  gestimmt  war,  kann  man  am  besten  daraus  ersehen, 
dass  die  verwittwete  Königin  Sophia  bei  Iii  rem  Tode  1631 
im  Ganzen  nur  vier  Fenster-Gardinen  hinterliess^**),  und  dass 
im  Jahre  1638  auf  dem  Kopenhageiier  Schlosse  mä  nicht 
mehr  als  allee  in  allem  nenn  Gardinen,  einscblieesiich  der 
IQrchengardinen,  fimden'*'). 

Dass  die  Stabendecke  an  gewöhnlichen  Tagen  sich 
mit  ihren  nackten  Balken  ärmlich  ausnahm,  das  möchte  nicht 
zweifelhaft  sein.  Aher  ebenso  ausgemacht  ist  es,  dass,  nuiem 
man  dem  abhelfen  und  die  Decke  zum  Gegenstand  besonderer 
Ausschmückung  machen  wollte,  man  in  Contiikt  mit  der 
Grundregel  kam,  nach  weicher  Wand  und  Decke  nicht  anders 
als  nur  mit  Teppichen  geschmückt  werden  sollten.  Nichts 
desto  weniger  ging  hier  die  Natur  über  die  Erziehung,  und 
man  liess  sich  auf  eine  ftusserst  gefiüirliche  Concession  ein. 

Man  fing  nftmlich  an,  die  Stubendecke  auf  eigene  Hand 
zu  schmücken.  Hier  konnte  man  einen  doppelten  Weg  ein- 
schlagen. Man  konnte  entweder  die  Balkenlage  mit  Hfilfe 
von  Gips  zudecken  —  «dönnike»,  wie  man  es  nannte,  indem 
man  das  deutsche  Wort  »tünchen»  verdrehte  —  und  dar- 
auf durch  Stukkatur -Arbeit  Leben  in  diese  grosse,  weisse 
Fläche  zu  bringen  suchen.  In  dieser  Weise  waren  z.  B.  auf 
Kronborg  mehrere  Zimmer  ausgestattet.  Oder  man  konnte 
auch' die  Balkenlage  behalten,  aber  sie  mittels  Querbänder 
weiter  ausbilden,  die  Decke  t&feln,  und  durch  liCisten,  aus- 
geschnittene Blumen,  Malerei  und  Vergoldung  ein  wirkungs- 
volles Ganzes  henrorbringen,  in  welchem  Alles  yereint  war: 
reiche  Tapetenmuster,  Festigkeit  und  Uervortreten  des  Holz- 
werks,  und  die  durchsichtige  Tiefe  des  Gitters.  Zum  ersten 
Male  hören  wir  von  dergleichen  unter  Erik  XIV  reden,  wel- 
cher auf  seinem  Schlüsse  zu  Stockholm  die  Decke  im  Lust- 
hause mit  vergoldeten  Rosen  ausstatten  liess  ^^^).  Aber  schon 
zehn  Jahre  nachher  sehen  wir  einen  Mann  aus  dem  Bürger- 
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stände  dem  Beispiele  folgen,  nämlich  Ole  Bager,  welcher  in 
seinem  schönsten  Hause  zu  Odense  die  Decke  des  sieben 
Ellen  hohen  Saales  mit  Schnitzwerk  täfeln  liess,  in  dessen 
Vertiefungen  herabhängende,  vergoldete  Granatäpfel  angebracht 
wurden  ^^^).  Am  weitesten  gingen  jedoch  Johann  III  und 
Friedrich  II,  welche  das  «Körngsgemach» ,  das  «Königin* 
Gemach»  und  den  tAglichen  Saal  auf  dem  Stockholmer  Schloss, 
Mine  den  groBaen  nnd  kleinen  Saal  auf  Kronborg,  in  dieser 
kostbaren  Weise  ausstatten  Hessen  Besonders  die  mäch- 
tige, ungefähr  hundert  Ellen  lange  Decke  auf  Kronborg,  längs 
der  Wand  von  Löwenköpfen  getragen,  getäfelt,  reich  ver- 
goldet und  mit  neunhundert  Kosen  überstreut,  mag  sich  an 
einem  Sommertag  prfichtifr  uusf^enommen  haben,  wenij  sie,  gen 
iSüden  wie  der  Saal  gelegen  war,  dem  schimmernden  Wogen- 
spiel  im  Sunde  zulächelte. 

In  diesem  Saal  begegneten  sich  friedlich  das  Alte  und 
das  Neue,  die  Tapeten  und  die  freiliegende  Stubendecke. 
Aber  dieselben  Tapeten,  die  hier  friedlich  an  der  Wand 
hingen,  sollten  im  folgenden  Jahrhundert  manches  Hai, 
unter  einer  Decke  ausgespannt'' und  diese  unsichtbar  ma- 
chend, an  ihrom  Theile  dazu  beitragen,  dass  jeder  Versuch 
der  Decke,  Freiheit  und  Selbständigkeit  zu  erreichen,  völlig 
misslang. 

Der  Fussboden  war  unbedingt  der  aufs  Stiefmütter- 
Uchste  behandelte  Theil  der  Stube.  Aus  gestampftem  Lehm 
und  weiter  nichts  bestehend,  hatte  er  in  dem  ganzen  Ver- 
laufe der  Zeit  so  gut  wie  gar  keinen  Fortschritt  gemacht; 
und  Jemand  hätte  wohl  darüber  in  Zweifel  sein  können,  ob 
jener  einen  Theil  des  Hauses  ausmache,  oder  nur  das  Erd- 
reich sei,  auf  welchem  das  Haus  ruhte.  Selbst  in  den  oberen 
Stockwerken  waren  die  Fussböden  mit  Fleiss  diesem  ärmlichen 
Vorbilde  nachgebildet.  Nicht  hier  einmal,  wo  doch  die  Ver- 
suchung dazu  nahe  genug  lag,  pflegte  man  hölzerne  Fuss- 
b<'(ioü  zu  haben  —  überhaupt  kamen  Holzfussböden,  oder 
•Tülle»,  sowie  «Goldworfel»,  «seidene  Segel  und  güldene 
Masten»  u.  s.  w.  häufiger  in  Volksliedern  vor,  als  im  wirklichen 
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Lobpn  —  in  KoiK'nhasfon  war  es  soirar  gesetzlich  verordnet, 
Lehinfus.sbuden  in  den  oberen  Stockwerken  zu  haben,  weil 
solche  zur  Dämpfung  einer  etwaigen  Feuersbrunst  geeigneter 
seien  ^"). 

Dergleichen  konnte  indessen  munögiicii  auf  die  Dauer 
den  Schönheitsansprflchen  genfigen,  die  an  eine  dergestalt  in 
die  Augen  fiülende  Flftche,  wie  der  Foseboden  war,  gestellt 
werden  mossten.  Was  in  der  «Heerdstabe«  (Amestnen)  ge- 
passt  hatte,  wo  die  ganze  mittlere  Fftrtie  ?on  der  Fenerst&tte 
eingenommen  war,  mnsste  zoletzt  dem  Ange  anstössig  werden, 
wo  der  Fussboden  frei  lag.  Man  begann  daher  —  seltener 
bei  Bürgersleuten,  welche  getreulich  zu  den  herkömmlichen 
Lehmböden  hielten,  die  sich  selbst  erhielten,  keiner  Ab- 
waschung bedurften  und  alles  Flüssige,  was  auf  sie  aus- 
geschüttet wurde,  sogleich  begierig  verschluckten — wohl  aber 
bei  den  Vornehmeren  den  Fussboden  auf  eine  mehr  selb- 
ständige Weise  anszostatten.  Der  Weg,  weldien  man  ein- 
schlug, war  für  die  Anschauungsweise  der  Zeit  sehr  be- 
zeichnend. Man  behandelte  den  Fussboden  nicht  als  den 
Boden  ffir  das  grosse  Holzmobiliar  des  Hauses,  sondern  stellte 
ihn  nur  mit  Strasse  und  Hofjplatz  auf  gleiche  Stufe,  indem 
man  ihn  dazu  avanciren  liess,  dflSS  er  ebenso  wie  diese  ge- 
pflastert wurde. 

(ieidlasterte  Fussböden  waren  demnach  im  sechzehnten 
Jahrhundert  das  Kennzeichen  von  Prunkstuben.  Die  Steine, 
die  man  hierzu  anwandte,  waren  verschiedener  Art.  In 
Schweden  gebrauchte  man  freilich  meistens  Fliesen  aus  den 
eigenen  Steinbrüchen,  theils  des  eigentlichen  Schwedens,  theils 
Finlands.  Sie  zu  poliren,  war  eine  besondere  Kunst,  welche 
unter  Johann  III  Niemand  besser  verstand ,  als  Antonius 
Steinhauer  in  Finland*'').  In  Dänemark  dagegen  yerwandte 
man  beinahe  immer  die  sogenannten  «Astrak's»  (aus  dem  griechi- 
schen Worte  uarpaxnv,  das  heisst  kleines  Topftieschirr ,  oder 
bloss  Scherbe  aus  gebranntem  Lelun),  kleine  glasirte  Würfel, 
entweder  weisse,  wenn  sie,  was  meistens  der  Fall  war,  von 
Gips  waren,  oder  dunklere,  wenn  von  gebranntem  Lehm. 
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Sie  wurden  aber  nicht  im  Lande  selbst  gebrannt ,  sondern, 
soviel  man  weiss,  aus  England  und  Holland  vorschrieben. 
Wünschte  man  sie,  so  war  es  daher  am  geratliensten ,  sidi 
an  den  Zöllner  zu  Helsingör  zu  wenden.  Für  einen  eiuzelaen 
Fussboden  konnten  deren  viele  aufgehen,  vollends,  wenn  ein 
ganzes  Gebäude  versorgt  werden  sollte.  Ffir  das  Kloster 
Ualstod  (jetzt  JueUuige)  auf  Laaland  mussten  im  Jahre  1591, 
als  das  ganze  Hausgewese  fdr  die  verwittwete  Königin  Sophia 
in  Stand  zu  setzen  war,  nicht  weniger  als  25,000  •A8trak*s» 
verschrieben  werden*'^).  In  derselben  Veranlassung  wurden 
f&r  das  Schlofls  zu  Nykjdbing  auf  Falster  paar  Jahre 
nachher  sogar  60,000  verschrieben'"''^).  Dass  sie  aut  Schlös- 
sern und  herrschaftlichen  Höfen  in  Dänemark  ziemlich  all- 
gemein gebraucht  wurden,  scheint  aus  den  Berichten  hervor- 
zugehen, die  man  z.  13.  sowohl  auf  Hidstrup  als  auf  Roeskild- 
gaard  vorgefunden  hat®"^).  Selbst  in  Schweden  wandte  man  den 
Namen  «Astrak»  mitunter  als  Gattungsnamen  auf  alle  Fuss- 
bodensteine an,  sogar  auch  auf  solche  aus  wirklichem  Ge- 
stein*''). Jedoch  dfirfte  man  im  Norden  kaum  so  weit 
gegangen  sein,  wie  in  Enghind  und  Frankreich.  In  diesen 
Lindern  wurden,  laut  den  Berichten  von  damals,  die  Fuss- 
bdden  sehr  hftnfig  mit  glasirtem  Gips  und  Ahibaster  belegt  ^~^). 
Und  die  Häufigkeit  dieses  Brauches  scheint  sich  selbst  in  den 
betreffenden  Sprachen  ausgeprägt  zu  haben,  sofern  das  näm- 
liche Wort,  das  im  Deutschen  Strassen- "Pflaster"  ijezeichnet, 
im  Französischen  der  Name  ist  für  «Gips»»  (plätre),  sowie 
die  französische  Benennung  für  "Fussbodeni  (parquii)  im 
Englischen  «Gips»  {parget)  bedeutet 

Wie  sich  von  selbst  versteht,  waren  diese  kleinen  Fliesen 
in  Figuren  gelegt.  So  war  man  denn,  wenn  auch  auf  einem 
anderen  Wege,  hinsichtlich  der  Fussböden  zu  demselben 
Besultate  gelangt,  wie  hinsichtfich  der  Stubendecken,  dass 
man  sie  nämlich  mit  eingelegter  Arbeit,  oder  getftfelt  her- 
stellte. Hierbei  scheint  man  stehen  geblieben  zu  sein,  und 
nicht,  wie  bei  den  Decken,  sich  auf  Vergoldung  eingelassen 

zu  haben.   Mur  ein  solcher  Fall  wird  erwähnt,  indem  man 
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Yeigoldet«  Is'ussbödeii.  Mit  Blumen  beatreut 


von  .Törfren  Lykko  erzählt:  or  habe  auf  soinom  Landgute  in 
Jütland  einen  vergoldeten  Jb'ussboden  legen  lassen,  und  an  seiiie 
G&ste  in  dieser  Veranlassung  die  Forderung  gestellt,  dass  sie 
entweder  ihre  Schuhe  auf  einer  »Kratzbfirete»  rein  wischen, 
oder  sie  gans  ausziehen  möchten,  ehe  sie  eintrftten.  Der  Sage 
nach  soU  Friedrich  II  sich  beider  Arten  von  Vorberdtimg  ge- 
weigert und  ihm  geantwortet  haben:  «Findest  Du  Vergnügen 
daran,  solch*  einen  Fussboden  zu  legen,  so  finde  ich  auch 
Vergnügen  daran,  darauf  zu  gehen»  ^'^').  Möge  die  Erzählung 
nun  wahr  sein,  oder  nicht,  so  beweist  sie  jedenfalls,  dass 
vergoldete  Fussböden  im  Norden  als  eine  so  einzi«^  dastehende 
Merkwürdigkeit  betrachtet  wurden,  dass  sie  nicht  einmal  bei 
dem  Könige  vorkamen. 

Aber  selbst,  wenn  man  die  Fussböden  nicht  vergolden, 
sondern  sich  an  der  Schönheit,  welche  sie  durch  die  geUfelten 
Muster  erhielten,  genügen  liess,  waren  sie  schon  hierdurch 
weit  hinaus  gerückt  fiber  den  bescheidenen  Bang,  den  nach 
altem  Stil  das  Ganze  der  Stube  ihnen  anwies.  Der  Decke 
hatte  man  gleichsam  dem  Mund  geschlossen,  indem  man  sie 
mit  Teppichen  verhüllte;  die  (legenwart  würde,  wenn  auch 
aus  anderen  (J runden,  in  BetrelV  des  Fussbodons  ein  ähnliches 
Verfahren  an  seinem  Orte  finden.  Aber  das  lat:  der  Vor- 
stellungsweise jener  Zeit  ferne.  Sie  wählte  einen  Ausweg, 
welcher  in  hohem  Grade  charakteristisch  war. 

Was  war  der  Fussboden  anders,  als^die£rde,  auf  welche 
man  trat?  Für*s  Allt&gliche  mochte  es  angehen,  dass  man 
sie  in  ihrer  einftchsten  Form  Hess,  nftmlich  als  blosse  Erde; 
aber  beim  Feste  musste  sie  ihr  heiterstes  Gewand  anlegen, 
das  blnmengeschmflckte  GrOn.  Im  Winter  Hees  sich  das 
allerdings  nur  unvollkommen  machen:  man  musste  sich  als- 
dann mit  eiiu^r  Laire  Heu  auf  dem  Fussboden  begnügen;  im 
Sommer  dai;e<ren  irab  es  Gras,  Laub  und  Blumen  genu?,  und 
kein  Haus  war  <o  arm,  oder  so  reich,  dass  man  nicht  bei 
jedem  Feste  dcu  Fussboden  bestreute. 

Diese  Sitte  der  Vorzeit  hatte  sich  mit  unglaublicher 
Zähigkeit  gehalten,  und  zwar  nicht  allein  in  S.kandinaYieii, 
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sondern  bei  aUeii  gotho- germanischen  Nationen.  Nirgendwo 
ging  man  hierin  jedoch  so  weit,  wie  in  England.  Ein  hol- 
ländiseher  Boisender,  welcher  im  sechzehnten  Jahrhundert 
London  besuchte,  ist  fiber  den  Eifer  entsflckt,  mit  welchem 
man  hier  bedacht  war,  frische  Grftser,  Buchen-  und  Wein- 
lanb  Aber  den  Fussboden  auszustreuen.  Zwar  kannte  man 
diese  Sitte  auch  in  seiner  Heimath;  aber  nirgends  hatte  er 
sie  derraassen  im  Schwange  gesehen,  wie  hier.  Auch  ein 
Franzose  hebt  es  als  etwas  besonders  Benirrkenswerthes  bei 
den  Engländern  hervor,  dass  ihre  Fussbüden  stets  mit  Gras 
und  Heu  bestreut  seien  *^'*'^) ;  und  man  darf  daher  an  der 
Wahrheit  des  Berichtes  nicht  zweifeln,  wenn  Paul  Hentzner, 
welcher  in  den  ersten  Tagen  des  Septembers  1598  das  Schloss 
zu  Greenwich  an  einem  Sonntag  besah,  wo  die  Königin 
Elisabeth  Audienz  gab,  uns  erzfthlt,  dass  auch  der  Fuss> 
boden  in  dem  Audienzsaale  nach  englischer  Weise  mit  Heu 
bedeckt  war*^*). 

In  Skandinavien  scheint  man  diese  Sitte  auf  festliche 
Gelegenheiten  beschränkt  zu  haben.  Jedoch  wurde  es  auch 
iü  i'estzeiten  anempfohlen,  täglich  den  Fussboden  zu  bestreuen 
und  sogar  die  Wiege  des  Kindes  mit  Blumen  zu  füllen  *^^^). 
Heinrich  Banzau,  welcher  uns  hier,  wie  öfter,  die  verfeinertste 
Auffassung  der  Dinge  zeigt,  giebt  seinen  Kindern  den  Rath: 
sie  möchten  darauf  achten,  welcherlei  Duft  ihnen  am  besten 
bekomme,  und  darnach  den  Boden  mit  den  entsprechenden 
Pflanzen  bestreuen.  Er  stellt  ihnen  zur  Wahl:  Weiden- 
blfttter,  Rosen,  Veilchen,  Weintraubenlaub,  Meiian,  Thymian, 
Layendel,  sowie  auch  Blfttter  vom  Birnbaum,  und  macht  sie 
aufmerksam,  dass,  wenn  die  Kräuter  nahe  am  Welken  seien, 
es  rathsam  sei,  sie  mit  liosenwasser,  Citronenwasser  oder 
Essig  zu  besprengen'''*^). 

Bekanntlich  hat  sich  diese  Sitte  in  den  meisten  Städten  des 
Nordens  l&ngst  verloren ;  aber  die  norwegischen  Bauern  üben 
sie  noch  immer,  nin  den  Stuben  war  Alles  gescheuert  und 
blank,  die  Fussböden  mit  frischen  Tannen  bestreut;  es  sollte 
«Verbbungsfeier»  stattfinden»,  heisst  es  noch  in  der  Mitte 
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unsores  Jahrhunderts*^*).  Als  kleines  roberbleibsel  dieser 
Sitte  dürfte  vielleicht  auch  die  bis  auf  unsere  Tage  erhaltene 
Gewohnheit  anzusehen  sein,  dass  man  in  Dänemark  bei  Be- 
gräbnissen rings  um  den  Sarg  frisches  Grftn  streut 

Wir  haben  die  Ausstattung  der  Wohnstube  in  ihren 
Hauptzfigen  betrachtet  und  dem  stillen  Kampfe  zugeschaut, 
welcher  hier  zwischen  dem  Alten  und  dem  Neuen  geführt 
wurde,  dem  Durchbruche  der  Renaissance  im  Hause.  Bevor 
>vir  aber  d'w  Stube  verlassen,  werfen  wir  noch  einen  flüch- 
tigen Blick  auf  den  kleinen  rincrofriedeten  Fleck,  welcher 
der  Aufstellung  von  Nippsachen  geheiliirt  war.  Es  würde 
Mühe  kosten,  diesem  Platze  und  seinem  Inhalte  eine  uiid 
dieselbe  Benennung:  zu  geben:  denn  nicht  zwei  Häuser 
drückten  sich  hierüber  gleich  aus.  Womit  man  in  dem 
einen  Hause  sich  abfand,  indem  man  eine  St  Johannis- 
Pflanze  unter  dem  Gebälke  aufhing,  oder  eine  HandToD 
Thymian  irgendwo  anheftete.  Dasselbe  forderte  in  einem  an- 
deren Hause  ein  ganzes  Teller -Bort  längs  der  Stubendecke, 
oder  auch  den  Rücken  einer  Lade,  beide  mit  allerlei  Din- 
gen anirrlulh.  um  /u  ihrem  vollen  Rechte  zu  gelangen. 
Eine  Hauj>tr"ll»'  unter  den  hierher  gehOriijen  Dingen  spiel- 
ten Festkrüne,  Sparbüehsen ^-^),  Haisambüchsen,  Tretiosou- 
schachteln  («Kridthuse  i.  Die  meisten  solcher  Nippsachen 
wurden  ohne  Zweifel  von  Nürnberg  her  eingeführt.  Die 
erwähnten  «Kridthuse*  waren  besonders  beliebt  und  konn- 
ten sehr  billig  geliefert  werden.  So  empfing  z.  B.  ein 
Kaufinann  zu  Varbjerg  im  Jahre  1621  eine  Partie  «Kridt- 
huse»,  Ton  denen  ihm  das  Dutzend,  wenn  sie  Ton  Blei  waren, 
V.'t  Mark,  wenn  von  Messing,  1  Thaler  kostete***).  Meistens 
gebrauchte  man  sie  wohl  als  Behalt nisse  für  Erinnerungs- 
zeichen: dahv'r  die  Redensart;  «bei  Jemandem  im  Kridthus, 
d.  h.  in  Gunst  sein-. 

Am  bemerkenswert  besten  unter  allen  diesen  Zierathen, 
und  zu  etwas  mehr  als  blossem  Vergnügen  dienlich,  waren 
doch  die  Stundengläser  und  Zdgerwerke.  In  früherer  Zeit 
waren  diese  nur  wenig  bekannt   Das  Volk  im  Allgemonen 
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hatte  sich  nach  dorn  Hahneuschrei,  den  Kirchenglockou,  dem 
FaD  des  Schattens  und  anderen  unfehlbaren  Merkmalen  ge- 
richtet. Das  sechzehnte  Jahrhundert  brachte  hierin  eine 
bedeutende  Veränderung.  Nachdem  jetzt  die  Klosterglocken 
verstummt  waren,  musste  Jeder  sehen,  wie  er  sich  selber 
helfe;  und  sowohl  Volk  als  Jäegienmg  suchten  dem  Mangel 
absnhelfen. 

Zn  Hanse  wurde  dem  Bedttrfiiisse  meistens  dnrch  dn 
Stnndenglas  abgeholfim.  Man  betrachtete  ein  solches  als 
etwas  Kostbares,  nnd  ?äes  ihm  seiner  Qehrechlichkeit  wegen 

sogar  einen  verdeckten  Ehrenplatz  an.  Obgleich  sie  ans 
Deutschland  eingeführt  wurden,  wo  man  sie  gewiss  so  billig 
wie  nur  möglich  herstellte,  waren  sie  doch  ziemlich  theuer. 
So  kosteten  sie  im  Jahre  1546  in  Stockholm  circa  2^12  R.  Mk. 
pr.  Stück ®^'),  Dafür  gewährten  sie  denn  auch  den  eigen- 
thümlichen  Genuss,  der  Alten  und  Jungen  gleich  sehr  zu- 
sagte, dass  man  an  ihnen  deutlich  sehen  konnte,  wie  die  Zeit 
verlief 

Bei  Weitem  kostspieliger,  als  die  Stundenglfiser,  waren 
die  «Zeigerwerke»,  oder  «Sa^jemoB,  wie  sie  in  Schweden 
Idessen'**).   Die  Benennung  leitete  sich  unverkennbar  Ton 

dem  deutschen  Worte:  «.Zeiger»,  d.  h.  Weiser,  ab,  und  hielt 
sich  eine  Zeitlang  in  Deutschland,  wie  im  Norden,  bis  sie 
endUch  durch  den  Namen  «Uhr«  verdrängt  wurde  —  nichts 
als  eine  umlautende  Aussprache  des  lateinischen  «hora»,  d.h. 
Stunde.  Diese  Zeigerwerke  waren  in  ihrem  Aeusseren  von 
den  Uhren  der  Gegenwart  ziemlich  verschieden.  In  der  Regel 
lagen  sie,  so  dass  man  sie  von  oben,  wie  einen  Kompass, 
beobachten  musste.  Zwar  waren  Taschenuhren  damals  schon 
erfbnden;  jedoch  kamen  sie  im  Norden,  wie  es  scheint, 
sehwerlich  oft  vor.  IMe  gewöhnlichsten  Zeigerwerke  waren 
gewiss  grosse  viereckige  Kasten,  welche  sich  wenig  eigneten, 
getragen  zu  werden.  So  bestellte  Friedrich  II  im  Jahre  1583 
in  Deutschland  drei  «Keise-Uhren  -,  welche  vierec  kig  sein  und 
die  annehmbare  Grosse  von  anderthalb  Vicrteleilen,  oder  zur 
Koih  eine  halbe  Elle  Höhe  haben  soUten 
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Anfangs  scheint  man  zwischen  Uhren  und  astronomisch- 
mechanischen Kunstwerken  überhaupt  keinen  klaren  Unter- 
schied gemacht  zu  haben.  So  gehörte  es  zu  den  Lieblings- 
au^beu,  nicht  allem  den  Verlauf  der  Zeit  zur  Anschauung 
zu  bringen,  sondern  ebenso  auch  die  wechselnden  Stellungen 
der  Planeten,  des  Mondes  und  der  Sonne,  wobei  die  letztere 
natürlich  rund  um  die  Erde  wandeln  musste.  Die  bekannte- 
sten solcher  Arbeiten,  die  der  Norden  anfisttweisen  hatte, 
waren  das  berfihmte  Zeigerwerk,  das  im  Jahre  1406  ein 
Mfoch  des  schwedischen  Wadstena-Klosters  ftr  die  Domidrche 
jener  Stadt  verfertigt  hatte  ®^°),  und  die  kunstreiche  Ihr,  die 
Christian  III  herstellen  Hess  und  die  nachher  Friedrich  II 
dem  Kaiser  von  Russlaud  zum  Geschenk  machte.  Dieser 
hatte  es  indessen  noch  nicht  so  weit  gebracht,  dass  er  sich 
auf  Dergleichen  verstand.  Die  Gesandtschaft  kam  daher  mit 
dem  Bescheide  zurück:  »die  Freundschaft  des  Königs  sei  ihm 
theuer;  aber  für  ihn  als  einen  christlichen  Kaiser,  welcher 
an  Gott  glaube  und  nichts  zu  schaffen  habe  mit  Planeten 
und  Zeichen,  sei  das  Geschenk  unnfltz,  wesshalb  er  es  zurfick* 
sende»  **^).  Einige  Zeit  nachher  überHess  man  die  Uhr  der 
Universität  zu  Kopenhagen,  welche  dieselbe  Vorstellung  von 
der  Sache,  wenn  auch  in  etwas  feinerer  Weise,  kundzugeben 
schien,  indem  sie  das  Kunstwerk  verkommen  liess,  so 
dass  es  in  unbrauchbaren  Zustand  gorieth,  bis  es  denn  end- 
lich bei  dem  Kopeuhageuer  Brande  im  Jahre  1728  zerstört 
wurde  ^^2). 

Weit  fasslicher  für  den  gewöhnlichen  Menschenverstand, 
als  diese  gelehrten  Kunststücke,  war  jedoch  eine  an  den 
Zeigerwerken  vorgenommene  Verbesserung,  welche,  soviel  be- 
kannt ist,  im  sechzehnten  Jahrhundert  im  Norden  zuerst 
bekannt  ward.  Sie  bestand  darin,  dass  man  eine  Wecker- 
Einrichtung  bei  ihnen  anbrachte,  damit  sie  zu  beetimmfcer 
Zeit  Morgens,  sogar  schon  vor  dem  Hahne,  die  Bewohner  des 
Hauses  rufen  könnten.  Charakteristisch  für  die  unermüdlich 
thätige  Königin  -Wittwe  Sophia  war  es,  dass  sie  nicht  weniger 
als  drei  solcher  Weckeruhren  besass^^^). 
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Das  Wichtigste  von  Allem  war  es  jedoch,  dass  die  Uhren 
schhigen  konnten.  JSicht  Jedem  war  es  gegeben,  nach  den 
Zeigern  zu  sehen,  wieviel  die  Uhr  sei ;  aber  die  Schläge  zählen, 
das  konnten  Alle.  Man  legte  deshalb  besonderen  Werth 
daraof,  dass  die  Uhren  so  oft  und  so  laut,  ine  möglich, 
schlügen.  Als  Friedrich  n  im  Jahre  1562  sich  bei  einem 
Uhrmacher  («Sejrmager»)  za  Odense  eine  TJhr  bestellte,  so 
sicherte  er  sich  den  hellen  Klang  des  Schlages,  indem  er  das 
Glockenspiel  selbst  lieferte  ^''^).  Die  meisten  Uhren,  von  denen 
wir  hören,  schlugen  nicht  bloss  ganze  und  halbe  Stunden, 
sondern  auch  Viertelstunden;  dagegen  war  es  eine  Seltenheit, 
dass  sie,  sowie  eine  im  Besitz  der  verwittwete  Königin  Sophia 
befindliche,  jede  Viertelstunde  einen  Schrei  gleich  einem  üeh 
von  sich  geben  konnten  ^^'^). 

Allein  wozu  nutzte  alles  Dieses,  solange  die  Zeigerwerke 
80  thener  waren,  dass  man  besonders  bemittelt  sein  mnsste, 
m  sich  solche  anschaffen  zu  können?  Dreissig  bis  neunzig 
UHLfilr  eine  Uhr***)  waren  eine  Auslage,  welcher  Mancher 
mit  Recht  aus  dem  Wege  ging.  Um  aUen  Solchen  zn  helfen, 
nahm  wenigstens  die  dänische  Regierung  mit  grossem  Eifer 
Bedacht,  an  den  Kirchen  und  Schlossthürmen  zu  Jedermanns 
Nutzen  Zeiger  werke  anzubrinc^en.  Eines  der  letzten,  auf  diese 
Weise  aasgestatteten  Schlösser  war  Varbjerg,  welches  sein 
Zeigerwerk  erst  im  Jahre  1595  erhielt ^^^).  Die  Ausgaben, 
welche  die  Begiemng  für  diesen  Zweck  auf  sich  nahm,  waren 
nicht  unerheblich.  Theils  war  jede  Uhr  an  und  f&r  sich 
theuer;  theils  —  und  das  war  das  Schlimmste  bei  der  Sacbe  — 
kostete  die  Unterhaltung  der  Uhr  noch  weit  mehr.  Einsichtige 
Leuten  gehörten  dazu,  um  die  grossen  Zeiger  Tag  aus  Tag 
«n,  vielleicht  oft  bei  Regen  und  Schnee  und  gegen  den 
Wind,  im  richtigen  Gange  zu  erhalten,  und  diese  Leute 
liessen  sich  auch  bezahlen.  Jürgen  Brenner  bekam  z.  ß.,  um 
die  kleinen  Zeigerwerke,  die  auf  Kronborg  standen,  unter 
Aufsicht  zu  halten,  und  das  grosse  auf  dem  Thurm  täglich 
zu  Stollen,  jährlich  350  R.  Mk.,  ausserdem  eine  Hofkleidung ^^8). 
Imnis  (Lorenz)  BOrsack  aus  Göttingen  erhielt  während  einer 
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langen  K<'ihe  von  Jahren  2G0  K.  Mk.  jährlich,  freie  Wohnung 
in  der  Künigsstrasse,  nebst  einer  Hollvleidung  jedes  zweite 
Jahr,  wofür  er  ein  Zeitjerwork  auf  dem  Schlosse  zu  Kopen- 
hagen in  Stand  zu  halten  hatte.  Als  er  sechzehn  Jahre 
nach  seiner  Anstellung  zugleich  den  Auftrag  bekam,  du 
grosse  Zeigerwerk  auf  dem  «blauen  Thurm»  des  Schlosses 
unter  Aufsicht  zu  nehmen  —  welches  Werk  «Viertel-  und 
ganze  Stunden  schl&gt»  —  so  wurde  ihm  eine  jährliche  Extra- 
zulage von  35  B.  Mk.  bewilligt 

Dieses  konnte  seltsam  erscheinen,  war  aber,  nfther  besehen, 
doch  Tollstandig  in  seiner  Ordnung.  Einen  Mangel  hatten 
nämlich  diese  Zeigerwerke,  und  das  war  von  allen  Mängeln 
der  übelste:  sie  gingen  äusserst  schlecht.  Man  verstand  es 
noch  nicht,  mit  Hülfe  von  Pendeln  den  Gang  gloichmüssig 
zu  machen.  Bald  liefen  sie  rasch  darauf  los,  bald  schlen- 
derten sie  langsam;  und  mochte  der  Uhrmacher  auch  noch 
so  eifrig  auf  seinen  Dienst  passen,  so  war  es  ihm  doch  ebenso 
unmöglich,  mehrere  Uhren  in  gleichem  Gange  zu  erhalten, 
wie  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  jenem  schwermüthigen 
Trftumer  in  St.  Just,  welcher,  vormals  Kaiser,  seine  letzten 
Lebenqahre  den  firuchtlosen  Versuchen  weihte,  Uhren  im  glei- 
chen Schritt  gehen  zu  lehren. 

Verlangt  man  für  diese  Unvollkommenheit  der  Uhren 
einen  weiteren  Beweis,  so  braucht  man  nur  darauf  zu  achten, 
wie  jene  Zeit,  ungeachtet  aller  Mängel  der  Sonnenuhren,  den- 
noch oft  genug  zu  diesen  altvaterischen  Zeitmessern  wieder 
ihre  Zuflucht  nahm.  Hohe  wie  Niedere  fuhren  fort,  solche  zu 
benutzen.  In  der  Kammer  der  Königin  auf  Lundehave  (jetzt 
Marienlyst  bei  üelsingör)  wurde  eine  Sonnenuhr  gegen  Ende 
des  Jahrhunderts  angebracht In  dem  Kirchspiel  Greving 
auf  Seehmd  ging  man  noch  weiter.  Nachdem  nftmlich  die 
Kirche  im  Jahre  1577  mit  einer  Thurmuhr  Tersehen  war, 
schaffite  man  sich  ausserdem  im  Jahre  1581  eine  «Sonnen- 
Scheibe»  an,  «um  nach  dieser  die  Uhr  zu  stellen» 

Die  "grosse  »Stube-»  (Storstuen)  nahm  eine  ganz  eigene 
«Stellung  ein.  ISie  war  einerseits  Zwillingssch wester  der  Wohn- 


Digitized  by  Gopgl 


Die  groMe  Stube. 


219 


stube,  Sötern  sie  perade  ebenso  ausgestattet  war;  aiidfiseits 
aber  war  sie  zugleich  ihr  besseres  Ich,  welches,  an  gewöhn- 
lichen Tagen  unbeachtet  und  halbwegs  Tergessen,  bei  fest- 
lichen Gelegenheiten  hervortrat  und  wie  aus  angebornem 
Bechte  vonuiging.  Sie  spiegelte  in  dieser  Hinsicht  völlig  die 
Anschannngsweise  der  Bewohner  ab.  Im  tftglichen  Leben 
&nd  man  sich  in  die  Zadringlichkjsit  von  allem  dem  Neuen; 
man  ging  eben  mit  der  Zeit  fort,  und  das  Leben  regte  sich 
in  der  Wohnstube,  während  dort  das  Himmelbett  entklddet 
stand,  wie  eine  gestürzte  Kiesenfliege,  welche  ihren  Winter- 
schlaf schlief,  und  die  nackten  Wände,  wie  kalte  Wölken, 
sich  über  den  Bänk«'n  lagerten.  Nur  selten  wurde  der 
Schlüssel  gedreht,  der  zu  dieser  stillen  Welt  führte;  es  ge- 
schah nur,  wenn  die  Hausmutter  nach  den  hingelegten 
Prunkst&cken  sah,  den  Andenken  an  vergangene  Tage,  oder 
wenn  sie  neugesponnenes  Garn,  noch  einen  Haufen  Laken 
Ar  die  kfinftige  Aussteuer  der  Töchter,  dort  an  sdne  Stelle 
legte.  Kaum  war  aber  ein  besonderes  Familienerdgniss  ein- 
getreten, eine  Hochzeit,  ein  Wochenbett,  oder  nur  ein  vor- 
nehmer Gast  dem  Hause  zugewiesen,  da  bekam  auf  dnmal 
Alles  eine  andere  Farbe.  Alsdann  war  es,  als  wenn  niemals 
ein  anderer  Kaum  da  gewesen  wäre,  als  die  grosse  oder  beste 
Stube;  Alles  wurde  geopfert,  um  vor  allen  Dingen  nur  sie 
recht  aufzuputzen;  die  Wohnstube  ward  beinahe  zu  einer 
Vorstube,  wegen  deren  neumodischer  Verirrungen  man  sich 
gleichsam  entschuldigte.  Die  Existenz  der  «Gross-Stube»  be- 
wegte sich  also  zwischen  zwei  Extremen,  bald  war  sie  unter, 
bald  über  der  gegebenen  Wirklichkeit;  aber  dieses  hftusliche 
Sonnensystem  war  gerade  so  tftuschend,  wie  das  grosse. 
Obgleich  die  «Gross -Stube«  anscheinend  unter-  und  auf- 
ging, bildete  sie  doch  in  Wirklichkeit  den  festen  Punkt, 
um  welchen  sich  das  ganze  häusliche  Leben  unvermerkt 
drehte. 

Der  zurückgezogenen  Stellung,  welche  die  <« Gross-Stube «» 
iui  alltäglichen  Verlauf  des  Lebens  einnahm,  entsprach  in 
hohem  Grade  auch  der  Platz  innerhalb  des  üauses,  welcher 
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ihr  fortan  immer  allgemeiner  angewiesen  wurde.  Früher 
hatte  sie  in  der  Kegel  in  einer  Reihe  mit  den  übrigen  Häu- 
meii  gelegen,  und  war  infolge  dessen  häufig  kleiner  gewesen, 
als  man  ii:änschen  konnte.  Wo  man  jetzt  von  Neuem  baute 
und  die  Umstände  es  erlanbten,  pflegte  man  die  Gross-Siube 
in  dem  oberen  Stockwerk  anzolegen,  wo  ja  das  Fehlen  einer 
Scheidewand  den  Bau  nicht  gefiihrden  konnte.  An  diese 
nene  Bauart,  welche  die  Städte  von  den  herrschaftlichen  Höfen 
und  Schlössern  entlehnten,  erinnert  noch  der  heutige  Sprach- 
gebrauch in  Dänemark,  indem  mau  hier  die  oberen  Stockwerke 
den  ersten,  zweiten  u.  s.  w.  »Saal»  nennt,  während  das  untere 
Stockwerk  die  «Stube'»  heisst. 

Die  übrigen  Zimmer,  so\iele  ihrer  auch  sein  mochten, 
hatten  nur  ein  geringes  Interesse,  da  sie  nicht  vollständig  in 
Gebrauch  genommen  waren.  Sie  warteten  noch  der  Zeit,  wo 
sie  auMcken  sollten,  md  dienten  derweilen  als  Vorrathsräome, 
Fremdenzimmer,  wenn  die  Ansahl  der  Gäste  sn  gross  ward,  oder 
auch  als  Schlafräume  anf  die  Daner  fl&r  sämmtliche,  zum  Hanse 
gehörige  Gehfilfen  im  Kramladen,  oder,  war  es  eines  Hand- 
werkers Haus,  für  seine  Gesellen  und  Lehrlinge.  Ausserdem 
gab  es  aber  noch  einen  besonderen  Raum,  mit  ganz  eigen- 
thümlicher  Bestimmung,  welchen  das  sechzehnte  Jahrhundert 
aufweisen  konnte;  und  diesen  wollen  wir  zum  Schlüsse  be- 
trachten. 

Dieses  war  die  Badest  übe.  Man  würde  sehr  fehlgehen, 
wenn  man  daraus,  dass  die  damalige  Zeit  unsere  Morgen- 
wäsche nicht  kannte,  den  Schluss  ziehen  wollte,  dass  es 
ftberhanpt  an  dem  Sinne  ftkr  Bdnüchkeit  gefehlt  habe.  Dieser 
Sinn  war  in  vollem  Hasse  vorhanden,  äusserte  sich  aber  in 
Formen,  die  uns  fremdartig  vorkommen.  Der  Körper,  welcher 
zufolge  alter  Gewohnheit  abwechselnd  nur  mit  Wollenzeug, 
Fellen  und  Jiettstroh  in  Berührung  kam,  mochte  der  Wäsche 
dringend  bedürfen.  Daher  war  es  denn  ein  altherkömmlieht^r 
Brauch,  und  zwar  nicht  im  Norden  allein,  sondern  bei  allen 
eingewanderten  germanischen  Stämmen,  häufig  warme  Bäder 
zu  nehmen.  Das  ganze  iütteUlter  hindurch  galt  es,  sowohl 
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in  Frankreich  als  auch  in  Deutschland,  als  eine  ausr^esuchte 
Huflichkt'it,  dem  angekommenen  Gaste,  spätestons  am  Tage 
nach  seiner  Ankunft,  ein  warmes  Bad  anzubieten "°-). 

In  Skandinavien  hatte  sich  diese  Sitte  im  Laufe  der  Zeit 
dermassen  eingebürgert,  dass  um  den  Anfang  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  B&der  als  ein  beinahe  ebenso  wesent- 
liehes  Lebensbedürfhiss  angesehen  worden,  wie  Essen  und 
Trinken.  Man  pflegte  in  seineni  Testamente  so  und  so  viel 
zvrSpeisnng  der  Annen  auszusetzen,  und  zugleich  so  und  so 
viel,  damit  sie  Bftder  nehmett  konnten Bei  hftuslicher 
Trauer  betrachtete  man  es  als  eine  natürliche  Liebespflicht, 
für  das  Baden  Anderer  Sorge  zu  tragen.  Als  z.  B.  König 
Hans  und  Königin  Christine  ihren  Sohn  Franz  verloren  hatten, 
so  Hessen  sie  in  dieser  Veranlassung  in  Odense  Arme  un- 
entgeltliche Bäder  bekommen,  «Seelenbäder»,  wie  man  sie 
nannte  ^^^).  Ja,  was  wir  heutigen  Tages  unter  "Trinkgeldern» 
verstehen,  nannte  man  damals  häufig  « Badegeld > '^^). 

Hiervon  war  die  Folge,  dass  Badestuben,  sowohl  öffent- 
liche als  private,  sehr  gewöhnlich  waren*®*).  An  die  Oflfent- 
lichen  erinnern  noch  die  hier  und  dort  vorkommenden  Strassen- 
naroen:  Badestubengasse  oder  -Strasse.  Eine  Badestube  im 
eigenen  Hause  unterhielt  jeder  einigermassen  Bemittelte.  Da- 
her betrachtete  man  es  als  etwas  Selbstverständlitlies,  dass 
eine  solche  z.  B.  in  der  beabsichtigten  Predigerwohnung  bei 
der  Frauenkirche  zu  Kopenhagen  eingerichtet  wurde'"").  Und 
es  ist  höchst  wahrscheinUch,  dass  die  so  oft  vorkommende 
Bezeichnunir :  Steinstube»  eben  der  früher  gebräuchliche 
Name  für  Badestube  war'^^). 

Zum  Zubehör  einer  Badestube  zfthlte  man  vor  Allem  einen 
Ofen  und  einen  WasserkesseL  Entweder  wurde  das  Wasser 
in  diesem  dniach  gekocht,  oder  man  legte  glflhende  Steine 
hinein,  bis  die  Stube  ganz  von  Dampf  erfüllt  war.  Eine  be- 
sondere Badewanne  scheint  nicht  gerade  nothwendig  gewesen 
zu  sein,  war  jedoch  ohne  Zweifel  oft  vorhanden.  Dagegen  durfte 
die  erforderliche  Anzahl  Keiser  (Kuthen)  nicht  fehlen '^^).  Der 
Fuääboden  konnte  iügiich  nicht  von  Lehm  oder  Erde  sein,  da 
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ein  solcher  in  Kurzem  zu  lauter  Brei  geworden  wäre:  er 
mussto  gfpüastert  werden '*°).  Wahrscheinlich  schreibt  sich 
hiervon  der  oben  erwähnte  Name  «Steinstube»  her,  wenn  er 
nicht  vielleicht  darauf  hindeutet,  dass  man  frühzeitior  aus 
Furcht  vor  Feuersgefahr,  die  bei  dem  starken  Heitzen  nahe 
lag,  in  den  Wänden  der  Badestube  nicht  Holz,  sondern 
Mauersteine  verwandt  hat  Am  Ende  des  sechsehnten  Jahr- 
hunderts ward  es  auf  Schlössern  Sitte,  dass  man,  nm  den  mit  der 
starken  Wftrme  und  Feuchtigkeit  verbondenen  Unannehmlich- 
kdten  zu  entgehen,  Fussboden,  Wftnde  und  Decke,  Alles  aus 
Zinn  machte.  Auf  diese  Weise  hat  vermuthlich  Johann  III 
die  Badestube  auf  dem  Stockholmer  Schlosse  ausgestattet; 
jedenfalls  Hess  Friedrich  II  diese  Einrichtung  in  den  zwei 
prächtigen  Badestuben-Bauten  auf  Kronborg  und  auf  FreJeriks- 
borg  ausführen  —  mit  Recht  hat  letzteres  für  eine  Anzahl 
von  Schlössern  und  herrschaftlichen  Höfen  als  Vorbild  ge- 
dient —  sowie  auch  Christian  IV  die  Badestube  auf  Bosen- 
borg ebenso  einrichtete ^^^).  Das  Wasser  wurde  in  alle  diese 
Badestuben  aus  der  Wasserkunst  im  Schlosshofe  hinein- 
geleitet; aus  der  Badewanne  f&hrte  alsdann  ein  Ablauf  weiter. 
Als  eine  seltene  Ausnahme  aber  ist  es  sicherlich  zu  betrachten, 
wenn  Johann  III  auf  den  Schlössern  Stockholm  und  ülfsund 
sich  hiermit  nicht  begnügte,  sondern  sich  ein  ganzes  über- 
dachtes Schwimmbassin  einrichten  liess"^"^). 

Die  gewöhnliche  Methode,  ein  Bad  zu  nehmen,  bestand 
nur  darin,  dass  man  die  Stube  mit  heissen  Wasserdämpfen 
füllte  und  hierdurch  einen  starken  Schweiss  hervortrieb. 
Badewannen  wurden,  wie  gesagt,  bei  Weitem  nicht  immer 
gebraucht;  desto  mehr  aber  wandte  man,  um  rechte  Wftrme 
im  Körper  ieu  erzeugen,  das  Peitschen  der  Haut  mit  Beisem 
und  Beibnngen  an.  In  Stockholm  soll  es  ein  beliebtes  Ver- 
gnügen gewesen  sein,  alsdann,  wenn  durch  die  Reiser  nicht 
genug  blutige  Striemen  hervor^r^ruten  wurden,  sich  am  gan- 
zen Leibe  Schröpfköpfe  setzen  zu  lassen,  so  dass  das  Blut 
freien  Lauf  bekam In  den  Städten  begnügte  man  sich 
gewiss  in  der  liegel  damit,  sich  ab  und  zu  einen  iuimer 
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kaiton  Wassers  über  den  Leib  giessen  zu  lassen;  auf  dem 
Lande,  wo  die  Verhältnisse  freier  waren,  liebte  man  es,  das 
Bad  dadurch  zu  Abschluss  zu  bringen,  dass  man  hinauslief  und 
sich  in  fliessendem  Wasser  untertauchte,  oder  sich  im  iSclmee 
wälzte.  Die  Kopfhaut  war  mit  Hecht  Gegenstand  einer  beson- 
deren Färsorge;  jedoch  gehörte  es  gewiss  zu  den  Aasnahmen, 
wenn  man,  wie  Johann  lü,  wahrend  des  Bades  seinen  Kopf  mit 
Rheinwein  waschen  liess'^^).  Dagegen  war  es  gewGhnUoher, 
nach  vollendeter  Reinigung  den  Leib  mit  Puder  oder  de- 
stillirten  Wassern  einzureiben,  um  die  Haut  dadurch  weisser 
zu  machen  und  zugleich  den  iSchmerz  in  den  Striemen  zu 
mildern. 

Sollte  ein  Bad  völli«,^  seinem  Zwecke  entsprechen,  so 
konnte  man  dabei  nicht  wohl  allein  sein,  senden  musste 
dienende  Geister  zur  Hülfe  haben.  In  Privat-Badestuben  half 
man  sich  bestens,  wie  man  eben  konnte  —  »im  vorigen 
Ji^ire,  Sonnabend  Palmaram»,  so  schreibt  Absalon  Petersen 
zu  Bergen  in  sein  Tagebuch  ^^*),  «war  meine  Fran  aa&Schloss 
gegangen  and  war  im  Bade  mit  Frau  Helvig,  der  Frau  des 
Erik  Bosenkranz»  —  in  den  OiFentUchen  Badestuben  gebrauchte 
man  immer  weibliche  Bedienung.  Diese  aufl^Uige  Sitte'**) 
wird  durch  eine  andere  noch  auftalli£?ere,  dass  nämlich  Män- 
ner und  Frauen  zusammen  zu  baden  ptiegteu,  nur  überboten, 
aber  eigentlich  nicht  erklärt. 

Schon  frühe  hat  man  im  Norden  für  das  Austössige 
dieses  Brauches  ein  Auge  gehabt  So  war  im  Jahre  1295 
in  Flensburg  die  Verordnung  ergangen,  dass  die  Badestube 
der  Stadt  Montags  und  Donnerstags  allein  für  Fhiuen  ge- 
öflhet  sein  sollte,  und  an  den  übrigen  Tagen  allein  für  Mftn- 
ner;  übertrete  Jemand  diese  Verordnung,  so  solle  er,  oder 
sie,  dafür  büssen  durch  den  Verlust  seiner  Kleider'*').  Dess- 
imgeachtet  war  es  im  sechzehnten  Jahrhundert  gewöhnlich, 
dass  beide  Geschlechter  gemeinschaftlich  badeten.  Der  landes- 
flüchtige schwedische  PiTzbischof  Olaus  Magnus,  welcher  um 
die  Mitte  des  Jahrhunderts  in  liom  eine  Beschreibung  des 
Nordens  herausgab,  suchte  diese  Thatsache,  welche  freilich 
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der  iiadienischen  Sitte  aUzn  selir  widerstritt,  dadurch  in  Ab- 
rede zu  stellen,  dass  er  behauptete:  man  benutze  zwar  die- 
selbe Badestubo,  aber  nicht  dasselbe  Zimmer,  sofern  die 
Badestube  in  zwei  Räume,  einen  für  jedes  der  beiden  Ge- 
schlechter, getheilt  sei '^^).  Mag  dieses  aber  auch  in  einzelnen 
Fällen  so  gewesen  sein,  so  war  es  doch  gewiss  nicht  das 
Gewöhnliche.  Sowohl  von  Deutschland  her'^^),  als  aus  Skan- 
dinavien, bekommen  wir  nnnmstössliche  Zeugnisse  für  die 
Thatsaehe  zu  hören,  dasa  man  noch  im  aechaehnten  Jahr- 
hundert gewohnt  war,  gemeinschaftlich  zu  baden'**).  Lehr- 
reich ist  in  dieser  Hinsicht  eine  Eopenhagener  Bechta- 
Sache  aus  dem  Schlüsse  des  Jahrhunderts.  En  Lehrer  der 
lateinischen  Schule  wurde  angeklagt,  ein  unerlaubtes  Ver- 
hältniss  mit  der  Dienstmagd  seines  Wirthes  angeknüpft  zu 
haben.  Die  näheren  Umstände  werden  wie  etwas  ganz  All- 
tägliches erzählt.  Der  Lehrer  war  betrunken,  und  das  Mäd- 
chen befand  sich  mit  dem  Knechte  des  Wirthes  zusammen 
im  Wannenbade,  konnte  sich  aber  mit  diesem  wegen  des 
Bades  nicht  vertragen,  weshalb  sie  denn  «stocknackend* 
nach  der  Kammer  des  Lehrers  hinauf  gelaufen  kam,  ver- 
muthlich  zu  dem  Zwecke,  bei  dem  erwfthnten  Streite  den- 
selben als  Vermittler  herbeizuholen'*').  Was  Schweden  be- 
trilR,  so  haben  wir  aus  noch  späterer  Zeit  das  Zeugniss  eines 
firanzOsischen  Beisenden,  welcher  im  Jahre  1635  Stockholm 
besucht  hat.  Mit  einigen  Kameraden  trat  er  in  die  ßadestube 
der  Stadt  hinein,  um  sich  von  der  Wahrheit  dessen,  was  ihm 
berichtet  worden,  zu  überzeugen.  Er  erzählt,  Frauen  und 
Mäimer  zugleich  sich  hier  in  der  unerträglichen  Hitze  auf- 
hielten, während  die  Frauen  nur  mit  einem  Uemde  bekleidet 
waren,  die  Bekleidung  der  Männer  aber  nur  in  einem  kleinen 
Reisigbesen  bestand  ^^^).  Niemand  schien  darin  irgend  etwas 
Anstössiges  zu  finden.  Familien  wie  Einzelne  hatten  geoug 
zu  thnn,  um  den  Schweiss  mit  den  Reisern  aus  der  Haut  zu 
treiben,  oder  von  den  flinken  Bademftdchen  sich  abreiben  und 
mit  Wasser  fibergiessen  zu  lassen  7**).  Ging  es  auf  diese 
Weise  in  Stockholm  noch  im  siebzehnten  Jahrhundert  zu,  so 
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darf  man  nicht  bezweifeln,  dass  es  die  nämliche  Sitte  war, 
auf  welche  hingedeutet  wird,  wenn  es  im  Jahre  15()3  aus 
Bergen  heisst:  «Diese  Lufterscheiniing  wurde  von  Christian 
Ulf,  dem  Probsten,  und  einem  Goldschmied,  auch  beider  Ehe- 
frauen und  Dienstleuteo  beobachtet,  als  sie  aus  der  Stadt- 
badestube  kamen»  ^'*). 

Eigentlich  war  es  ja  an  und  fftr  sich  aach  ganz  natflr- 
lich,  dass  dieselben  Personen,  die  Abends  und  Morgens  kein 
Bedenken  tmgen,  sich  Einer  vor  des  Anderen  Augen  völlig 
ans-  und  anzukleiden,  sowie  des  Nachts  das  nftmliche  Lager 
zu  theilen,  garnichts  AnstOssiges  darin  fanden,  in  einer 
von  Dampf  und  Qualm  erfüllten  Stube,  doch  wenigstens  theil- 
weise  bekleidet,  beisammen  zu  sein.  Das  gt'iii('iiis{  liaftliche 
Baden  würde  also,  was  diese  Seite  der  Sacht?  betrillt,  sich 
noch  lange  gehalten  haben,  ohne  dass  Jemand  ein  Aergerniss 
daran  genommen  hätte.  Wenn  man  aber  doch  über  diesen 
Punkt  alsbald  zur  Klarheit  erwachte,  so  hing  das  mit  einer 
QiiTermeidlichea,  aber  im  Grunde  sehr  üblen  Entwickelung 
zusammen,  die  das  Yerkehrsleben  genommen  hatte. 

Jeder,  wer  irgend  konnte,  hielt  wohl  eine  Badestube 
im  eigenen  Hause.  Auf  die  Lftnge  ward  es  aber  langweilig, 
immer  nur  mit  seiner  Ftoiilie  im'  Bade  zusammen  zu  sein. 
Auf  der  Öffentlichen  Badestube  konnte  man  Freunde  und  Be- 
kannte treften,  Neues  hören  und  dazu  sich  einen  Krug  Bier, 
auch  eine  Partie  Würfelspiel  holen.  Es  verhielt  sich  nämlich 
keineswegs  so,  dass  die  öftentlichen  Badestuben  allein  von 
armen  Leuten  und  rtiegiingen  des  Krankenhauses  aufgesucht 
wurden:  unter  Anderen  waren  die  Reisenden  auf  dieselben  an- 
gewiesen; und  fanden  sich  Leute  feinerer  Art  daselbst  ein,  so 
wusste  der  Wirtb  schon  dafür  zu  sorgen,  dass  die  •  Seelenbads* - 
Gftste  auf  die  Seite  geschafft  wurden.  So  gestalteten  sich 
denn  die  Öffentlichen  Badestuben  allmfthlich  zu  Orten  für 
Zusammenkfinfte  um,  zu  einer  Art  Klubs,  den  ersten  Vorltafern 
der  öffentlichen  Belustigungsanstalten.  Dieser  Umstand  zog 
aber  weitgehende  Folgen  nach  sich. 

Wollen  wir  einen  Massstab  dafür  haben,  wie  weit  man 

15 


Digitized  by  Google 


226 


Baüostubeu  als  B«luütiguiigsorte. 


im  sechzehnten  Jahrhundert  gekommen  war,  so  brauchen  wir 
uns  nicht  an  Zeugnisse  aus  zweiter  Hand  zu  halten,  wie  die 
alte  sprichwörtliche  Kedensart:  «Von  Barbier-  und  Badestuben 
kommt  immer  Neues oder  an  einen  frommen  Wunsch,  wie 
diesen:  «Gott  gebe,  dass  zu  allen  Stunden  die  Menschen,  in 
Gasthäusern  und  Badestuben,  TOD  der  Hölle  reden  möchten»  ^^^). 
Wir  können  noch  weit  genauere  AufBchlüsse  hierüber  erhalten. 
Im  Anfang  des  Jahrhunderts  wurden  die  öffentlichen  Bade- 
stuben von  Hohen  und  Niederen  angesucht  Und  war  es  der 
König  Hans  selber,  so  scheint  es,  dass  er  auf  seinen  Belsen 
dieser  Versuchung  nicht  widerstehen  konnte.  Obgleich  sich 
in  dem  Hause  des  BQrgers,  bei  welchem  er  übernachtete, 
selbstvorständlicli  eine  Priviit-Badestube  b»»tand,  so  weiss  man 
dennoch,  dass  er  in  Nybor^  sowohl  als  in  Aarhus  die  ötVent- 
liche  besucht  hat;  und  es  ist  bemerkenswerth,  dass  bei  solchen 
Gelegenheiten  immer  ein  Verlangen  nach  Bier  erwachte. 
Wurde  doch  in  der  Badestube  zu  Aarhus  von  König  Hans 
und  seinem  Gefolge  eine  ganze  Tonne  Bier  ausgetrunken 
Von  Christian  IV  heisst  es  am  Schlnss  des  Jahrhunderts, 
wfthrend  seines  Aufenthalts  in  Bergen:  «Am  8.  Juli  ging  der 
König  mit  seinen  EdeUeuten  nach  der  Badestube  und  schoss 
nach  der  Scheibe.  Darauf  ging  er  in  die  Badestube  selbst 
hinein  und  spielte  Schach,  worauf  er  dann  wieder  nach  dem 
Schlosse  ging»  Hier  scheint  die  Badestube  lediglich  als 
Belustigungsort,  wo  das  Baden  blosse  Nebensache  war,  in 
Betracht  zu  konmien.  Dasselbe  gilt  von  einer  Notiz,  wie 
diese:  «Als  die  Bürger  mit  der  Arbeit  des  Niederreissons 
fertig  waren,  bekamen  sie  für  ihre  Mühe  ein  Fass  Bier, 
welches  sie  in  den  Badestuben  austranken»  "'^^). 

Trinken  und  Lustbarkeit  gehörten  also  mit  zu  den  Ge- 
nüssen der  Badestube.  In  dieser  Hinsicht  stand  sie  keinem 
Weinkeller  nach.  Die  Lustbarkeit  bekam  aber  einen  ^gen- 
thflmlichen  Schwung,  wenn  der  im  Bade  erfrischte  Köiper 
das  Bedürfhiss  fühlte,  sich  zu  rühren  und  auszuarbeiten. 
Man  darf  es  kaum  als  etwas  ZuftOiges  ansehen,  dass  wir 
Terhältnissmässig  oft  von  Unglücksfällen  hören,  die  in  Bade* 
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Stäben  durch  muthwüiige  und  uubäadige  Leibesübungen 
herbeigeführt  waren.  «Am  3.  Juli  war  Niels  Schreiber, 
welcher  auf  Bergenhos  io  IHenston  steht,  mit  einigen  der 
Schioesdiener  auf  der  Badestuhe,  spielte  mit  ihnen  und  war 
guter  Dinge;  und  indem  er  vom  Tische  herabsprang,  braoh 
er  die  Beine*'**).  tAm  3.  Februar  war  Hans  Schneider, 
ein  verheiratheter  Dftne,  in  der  Badestube  und  betrank  sich 
in  Hamburger -Bier,  fiel  und  brach  das  Bein«.  •''°).  Als  die 
oben  erwähnten  Franzosen  auf  der  Badesiube  in  Stockholm 
ihn*  rntersiichungen  anstellten,  übte  dafiir  das  Bad  auf  sie 
seint'  Wirkung,  so  dass  sie  sich  muthwiliig  mit  kaltem  Wasser 
begossen,  wobei  der  £ine  stolperte  und  sich  seinen  Kopf  ernst- 
lich zerschlug  ^^^). 

Dieses  alles  mochte  noch  so  hingehen.  Weit  grösser  war 
die  Oefahr,  welche  darin  lag,  dass  hier  die  Mftnner  nicht,  wie 
im  Weinkeller,  allein  waren,  sondern  dass  beide  Geschlechter 
unter  ftusserst  ungebundenen  Formen  zusammen  yerkehrten. 
Mit  Recht  erhoben  sich  daher  warnende  Stimmen  gegen  die 
Badestuben  und  ihren  in  sittlicher  Hinsicht  so  verderblichen 
Einthiss.  Ein  deutsches  Amlachtsbuch  aus  dieser  Zeit  führt, 
bezeichnend  genug,  als  Veranlassung  zu  dem  Fall  der  Dina 
(1  Mos.  34)  den  Umstand  an,  dass  sie  wider  Wissen  und 
Willen  der  Eltern  auf  eine  öflentliche  Badestube  gegangen 
sei  ^*').  Ebenso  sittlich  empOrend  wie  gemeingefährlich  ward 
der  ganze  Unfug,  wenn  ein  gewinnsfichtiger  Wirth  mit  un- 
züchtigen Dienstboten  in  Verbindung  stand.  Diese  Ausartung 
flihrte  dann  dazu,  dass  sowohl  in  Frankreich  als  in  Deutsch- 
land die  Öffentlichen  Badestuben  grossentheils  aufgehoben 
werden  mnssten'").  Das  Uebel  verpflanzte  sich  auch  nach 
Dänemark. 

Als  jeiu>  unheimliche  Seuche,  welche  nachher  einen  an- 
deren Namen  erhielt,  aber  bei  ihrem  ersten  Auftreten  im 
Norden  als  «Pocken»  bezeichnet  wurde,  um  sich  zu  greifen 
anfing  und  sich  als  eine  äusserst  ansteckende  erwies'^*), 
jDUSstm,  nach  dem  Berichte  des  Bischofs  Peder  Plade,  die 
Öffentlichen  Badestuben  in  Dänemark  geschlossen  werden,  und 
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viele  derselben  wurden  ^arnicht  wieder  geöffnet"^*).  Dagegou 
scheint  man  in  Schweden  und  Norwegen  sich  nicht  zu  so 
durchgreifenden  Massregeln  cntt^chlossen  zu  haben.  Wenig- 
stens blühten  sowohl  in  Stockholm  als  in  Bergen,  wio  wir 
oben  gesehen  haben,  noch  lange  nachher  öffentliche  Badestuben. 

£s  hat  grosse  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  angeführten 
Uebelstände  der  öffentlichen  Badeatuben  zum  Theil  die  Be- 
völkerung nöthigten,  wieder  auf  die  Benutaiing  von  Badestnben 
im  eigenen  Hanse  Kurückzakommen.  Das  Baden  an  und  f&r 
.  sich  erlitt  daher  kaum  sonderlichen  Abhmch,  wenn  auch 
manche  öffentliche  Badestnbe  in  Dftnemark  geschlossen  war. 
In  England,  wo,  verwnnderli< h  genug,  die  alte  nordische 
Tradition  von  dem  Werthe  des  Danijd'bades  sich  beinahe  ver- 
loren hatto,  empfing  die  Sitte  des  BiKlfus  im  sechzehnten 
Jahrhundert  sogar  einen  lebhaften  Aufschwung,  und  Privat- 
ßadestuben  wurden  in  grosser  Zahl  erbaut,  wie  ein  gleich- 
zeitiger Berichterstatter  sich  ausdrückt:  «nicht,  um  darin, 
wie  die  Deutschen,  zu  speisen,  sondern  um  darin  zu  schwit- 
zen» Was  aber  den  Badestuben  im  Norden  den  eigent- 
lichen Todesstoss  geben  sollte,  war  schon  vorhanden  und 
machte  sich  seit  dem  Schluss  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
in  fortwährend  steigendem  Masse  geltend.  Es  war  eine  an> 
scheinend  fernliegende  Ursache,  welche  aber  doch  auf  allen 
Gebieten,  von  der  Kleidertracht  bis  zur  Volk.sni(»ral,  mannig- 
fach eingriff,  nämlich  der  stark  zunehmende  Gebrauch  der 
Loinwaml.  Da  nun  die  Umstände  sich  verändert  hatten,  so- 
fern der  Körjier,  früher  in  Berührung  mit  allen  möglichen 
Störten,  jetzt  beständig  von  Leinen  umgeben  war,  Tags  in 
Form  eines  Hemdes,  Nachts  in  Form  von  Bettlaken,  welche 
immer  gewechselt  und  also  rein  gehalten  werden  konnten,  so 
richtete  man  sich  anders  ein  und  zog  es  vor,  die  Umgebangeo 
des  Leibes,  anstatt  diesen  selbst,  zu  waschen.  Gesicht  und 
Hände  waren  fortan  das  Einzige,  was  der  Wüsche  bedurfte: 
das  üebrige  setzte  man  als  rein  voraus. 

So  verschwanden  denn  nach  und  nach,  und  fast  unmerk- 
lick,  die  Badestuben  und  das  altherkömmliche  Baden.  Wir 
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vermögen  ihre  Spuren  auf  dieser  Flucht  nur  unvollkommen 
zu  vor  folgen.  Zuerst  hörte  das  Baden  in  Dänemark  auf;  hier 
sind  bei  dem  gemeinen  Manne  alle  Erinnerungen  daran  gänz- 
lich verschwunden.  In  Schweden  und  Norwegen  hielt  die 
Gewohnheit  länger  vor;  in  Verbindung  mit  den  ledernen  Laken 
leistete  sie  hartnäckigen  in^derstand.  Noch  im  Jahre  1635 
war  es,  wie  wir  oben  gesehen,  in  Stockholm  Sitte,  auf  alte 
Weise,  ganze  Familien  zusammen,  in  öffentlichen  Badestuben 
zu  baden.  Aümälilich  vfilor  sich  jedoch  die  Sitte  in  den 
Städten,  hielt  sich  aber  sowohl  in  Schweden  als  in  Norwegen 
hoi  den  Bauern.  Noch  am  Schlüsse  des  vorigen  Jahrhunderts 
bereitete  man  sich  in  Smäland  dadurch  auf  das  Weihnachts- 
fest vor,  dass  sämmtliche  Bewohner  des  Bauernhofes  in  der 
Badestube  ein  Dampfbad  nahmen  Nur  in  einer  Gegend 
des  Nordens  hat  sich  die  Sitte  in  ihrer  ganzen,  altväterischen 
Treuherzigkeit  bis  auf  den  heutigen  Tag  gehalten,  nämlich 
bei  den,  im  sechzehnten  Jahrhundert  eingewanderten,  Fin- 
ländem  in  den  südlichen  Grenzgebieten  zwischen  Norwegen 
nnd  Schweden.  Nach  Weise  der  alten  Zeit  eilen  Sonnabends 
die  Leute  jedes  Geschlechts  und  Alters  in  die  erhitzte  Bade- 
stube  hinein,  und  stürzen  sich  darnach  in  bunter  Mischung 
in  den  vüi  ülM'rraus(  lienden  Strom '^®). 

Dass  man  die  Bäder  abschaffte,  war  eine  zu  weit  ge- 
triebene Wirkung  einer  in  anderer  Hinsicht  so  wohlthätigen 
Verbesserung.  Als  in  unserem  Jahrhundert  das  Dampfbad 
im  Norden  wieder  in  Aufnahme  kam,  war  der  Zusammenhang 
mit  der  Vorzeit  in  solchem  Grade  unterbrochen,  dass  es  unter 
dem  fremdländischen  Namen:  «russisches  Dampfbad»  ein- 
gefhhrt  wurde,  eine  Erinnerung  an  den  Volksstamm,  welcher 
der  Sitte  immerdar  treu  geblieben  war. 


Zweiter  Theil. 


H«rrtobaftliohe  Gehtft«  und  SehlStier. 


In  unserer  Zeit  findet  ein  leiser,  unmerklicher  Uebergang 
statt  von  dem  Stadthause  der  Wohlhabenden  zur  Villa,  und 
von  dieser  wiederum  zum  Hauptgebäude  des  herrschaftlichen 
Hofes  nnd  sum  Schlosse.  Der  Unterschied  wird  durch  den  ver- 
schieden vertheilten  Raum  nnd  das  Vermögen«  den  Ansprüchen 
anf  Bequemlichkeit  und  Schönheit  nachzukommen,  bedingt. 
Ganz  anders  stellte  sich  die  Sache  im  sechzehnten  Jahr- 
hundert. Die  nachgewiesene  Entwickelung,  wie  sie  in  den 
städtischen  Wohnhäusern  vor  sich  ging,  konnte  füglich  nicht 
darüber  hinaus  fortgesetzt  werden.  In  der  Stadtluft  ent- 
sprossen, eigneten  diese  sich  nicht,  ohne  Weiteres  aufs 
oflene  Feld  verpflanzt  zu  werden.  Selbst  Ole  Bager's  präch- 
tigstes Stadthaus  hätte  beinahe  ganz  umgebaut  werden  müssen, 
wenn  es  ein  brauchbares  Hauptgebäude  auf  dem  Lande  ab- 
geben sollte. 

Das  Neue,  das  zu  den  Gutshäusem  und  Schlossern  hin- 
zukam, war,  näher  besehen,  eigentlich  nichts  Neues,  sondern 
etwas  Altes  und  Angebomes.  Es  war  nämlich  nur  die  Bttck- 

sicht  auf  Selbstvertheidigung,  welche  jede  andere  Forderung 
in  Schatten  stellte.  Die  Bauernhöfe  lagen  einsam,  bedurften 
Schutz,  gewährten  aber  nur  geringen.  Die  städtischen  W^ohn- 
häuser  lagen  eines  neben  dem  anderen;  da  sie  im  Stande 
waren,  einen  gemeinsamen  ^^  all  als  ihren  Wächter  zu  unter- 
halten, hatte  jedes  einzelne  Haus  sich  allmählich  dessen  ganz 
entwöhnt,  sich  selbst  zu  vertheidigen.  Die  herrschaftlichen  Ge- 
höfte und  Schlosser  verdnigten  in  sich  die  einsame  Lage  der 
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Bauernhftuser  mit  dem  Vermögen  der  Städte«  f^r  Deckung  za 

sorgen;  und  diese  zwei  Bediuguiigeu ,  Bedürfniss  und  Ver- 
mögen, bracbteu  denn  vereint  eine  eigenthümlicbe  Bauart 
zuwege. 

Der  Alles  beherrschende  Grundgedanke  bei  den  adeligen 
und  königlichen  Gehöften:  die  Rücksicht  auf  Vertheidigung, 
war  natürlich  alten  Ursprungs.  Jahrhunderte  hindurch  Tererbt, 
umspannte  er  die  Denkweise  vieler  Generationen;  weiter  und 
weiter  entwickelt,  schloss  erErfiihrungen  in  sich,  welche  von 
den  Tagen  der  Normannen  bis  in  die  Gegenwart  reichten. 
Was  aber  dem  sechzehnten  Jahrhundert  ein  besonderes  Inter- 
esse verleiht,  ist  der  Umstand,  dass  wir  hier  diesen  Gedanken 
am  vollständigsten  und  reinsten  durchgeführt  finden,  auf  eine 
solche  AVeise  in  Stein  ;iusgej)rägt,  dass  nichts  dabei  weder 
von  mangelndem  Vermögen  zeugt,  noch  von  Bedenklichkeiten, 
noch  von  eingetretenem  Verfall.  Manche  günstige  Umstände 
mussten  zusammentreflen,  um  diese  Blütbe  herbeizuführen. 
In  ihrer  Vereinigung  schufen  sie  in  der  Geschichte  des  nor- 
dischen Bauwesens  einen  Glanzpunkt.  Niemals,  weder  vorher 
noch  nadiher,  ist  die  Baukunst  des  Nordens  in  diesem  Grade 
der  Dolmetscher  des  Gedankens  gewesen;  niemals  hat  sie  so 
vollkommen,  wie  damals,  zugleich  die  Anforderungen  der  Wirk- 
lichkeit, wie  die  Wünsche  und  Interessen  der  Bewohner,  zum 
Ausdruck  zu  bringen  vermocht. 

Wollen  wir  die  Ursache  dieser  merkwürdigen  Erscheinung 
zu  verstehen  suchen,  so  lag  die  llauptvorausset/.ung  derselben 
vorzugsweise  in  den  gesellschaitlichen  Verhältnissen,  welche 
eine  solche  felsenfeste  Schutzwehr  nöthig  machten.  Aber 
diese  Nothwendigkeit,  welche  seit  unvordenklichen  Zeiten  vor- 
handen gewesen,  war  im  Verlaufe  der  Zeit  auf  verschiedene 
Weise  gesteigert  worden.  Das  Recht,  sein  Gehöft  zu  be- 
festigen, hatte  bedeutenden  Eintrag  unter  der  Königin  liar- 
garethe  (1375—1412)  gelitten.  In  Jfitland  hatte  sie  es 
sogar  geradt'zii  verboten').  Dieses  Verbot  blieb  ungefähr 
hundert  Jahre  in  Kraft,  bis  zur  Thronbesteigung  des  Königs 
Uaus  (1481)^).  Darnach  kam  das  Zeitalter  der  lieformation. 
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dazu  die  Auflösung  der  Union  mit  ihren  Kämpfen,  vor  AlU'm 
die  Grafen-Ft'lule  in  Dänemark.  Hier  wurde  der  blutige 
Beweis  geführt,  was  es  bedeute,  den  Hof  nicht  in  voll- 
ständigem Vertheidigongsstande  für  den  Tag  der  Gefahr  zu 
erhalten*  Die  Folge  war  das  allgemeine  nnd  tief  empfundene 
Bedürfniss  der  Befestigung.  Lange  gehemmt,  jetst  gewalt- 
sam henrorgedrftngt,  riss  es,  einem  unaufhaltsamen  Strome 
gleidi,  Alles  mit  sich  fort. 

Jeder  wollte  sich  sicher  stellen,  es  koste,  was  es  wolle. 
Das  Wettrennen  zwischen  Artillerie  und  Panzer,  welches  unsere 
Zeit  hinsichtlich  der  Schiffe  erlebt  hat,  fand  damals  auf  einem 
anderen  Gebiete  statt.  Die  Rüstung  des  (Muzelnen  Kitters 
hatte  sich  als  ungenügend  erwiesen:  ein  Hrustharnisch  konnte 
von  Pistolen,  sowie  von  Büchsen  durchbohrt  werden.  Aber 
der  Wettkampf  wurde  nun  auf  ein  neues  Feld  verlegt, 
zwischen  Kanonen  und  Brustwehren.  Vorläufig  schien  es, 
als  sollten  die  Mauern  die  Oberhand  behalten.  Gedeckt 
hinter  einer  klafterdicken  Steinmauer,  konnte  man  der 
kleinen  Hinterlader -Kanonen  lachen.  Zwar  ?erftnderte  sich 
bald  die  Lage  der  Dinge,  als  man  die  Vorderlader  er&nd; 
jedoch  wfthrte  es  ziemlich  lange,  ehe  die  Wirkungen  dieser 
Erfindung  sich  im  Norden  fühlbar  machten.  Noch  weit  hin- 
ein in's  siebzehnte  Jahrhundert  vermochten  die  grossen  Ge- 
höfte, sich  zu  vertheidigen.  Im  Jahre  1<)28  hielt  der  alte 
Herrensitz,  der  Ranzau's,  Broitenburg  in  Holstein,  eine  drei- 
wöchentliche Belagerung  von  Wallensteins  vereinigten  Heer- 
schaaren  aus  und  wurde  erst  durch  einen  Sturm  eingenommen, 
bei  welchem  10,000  Mann  ins  Feuer  gefuhrt  wurden.  Noch 
im  Jahre  1644  mussten  sowohl  Breitenburg,  als  auch  das  in 
Yendsyssel  gelegene  Vorgaard,  durch  eine  regelrechte  Behlge- 
rung wie  andere  Festungen  erobert  werden*).  Unter  solchen 
Umständen  waren  die  befestigten  Höfe  wohl  daran.  Was 
schadete  es  ihnen,  das»  sie  mit  den  neuen  Geschützen  in 
Stücke  zerschossen  werden  koimien,  wenn  diese  viele  Meilen 
entfernt  im  Zeuehaus  des  Königs  lagen  und  nur  unter  den 
allergrössten  Schwierigkeiten  sich  zur  Stelle  bringen  liesseu? 
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Sie  konnten  jetzt  so  gut,  wie  früher,  den  Kampf  nicht  bloss 
mit  einem  zusammengelaufenen  Bauernhaufen,  sondern  auch 
mit  einer  Abtheilung  Landsknechte  aufnehmen. 

Das  Bedürfniss  der  Befestigung  war  vorhanden,  sowie  die 
iMögUchkeit,  diese  mit  Erfolg  auszuführen;  an  Vermögen 
fehlte  68  ebenso  wenig,  wie  an  Willen.  Seit  der  Mitte  des 
Jahrhunderts  wnchs  fortwfthr^d  der  Wohlstand;  das  ein- 
gezogene Eirchengut  bereicherte  die  Könige,  die  steigendmi 
Kornpreise  den  Adel.  Hierza  kam  das  nicht  genau  eu  defi- 
nirende,  aber  mlleicht  wirksamste  Moment  der  Bewegung, 
jener  mächtige  Drang,  welchen  der  Geist  der  Renaissance  in 
den  Gemüthern  erweckte.  Bisher  war  die  Baukunst  Sache 
der  Kirche  gewesen;  nunmehr  trat  das  Volk  das  Erbe  der 
Kirche  an.  Darauf  erpicht,  etwas  Grosses  auszuführen,  spru- 
delnd von  Lebenslust  und  Tbatendrang,  fasste  man  die  Auf- 
gabe an,  die  einzige,  welche  zunächst  vorlag  und  allen  Kräften 
der  Seele  Nahrung  gewfthrte.  Denn  wohin  sonst  sollte  jenes 
Geschlecht  sich  wenden?  Nordisch  empfindend,  lateinisch 
redend,  war  es  von  der  Dichtkunst  abgeschnitten.  Wissen- 
schaft war  nur  Kopfbrechen;  selbst  ihre  beste  Form,  die 
Geschichte,  berichtete  bloss  von  Thaten,  vollbrachte  sie  nicht 
Religionsstreitigkeiten?  Dortzulande  glaubt«Mi  ja  Alle  Eines 
und  Dasselbe.  Nicht  einmal  in  Schweden  brachte  man  es 
zu  einem  ehrlichen  BlutbaJc  in  Sachen  der  Religion.  Krieg 
und  Reisen  —  man  ward  ihrer  auf  die  Länge  überdrüssig. 

So  blieb  denn  allein  die  Baukunst  übrig.  Gen  Himmel 
emporsteigend,  redlich  erz&hlend  von  jedem  dabei  draufgegan- 
genen  Schilling,  eingegeben  auf  langen  Reisen  und  ferne  von 
der  Heimath,  mühsam  aufgeführt  auf  dem  Boden  der  Yftter,  ver- 
einten diese  Burgen  Alles  in  sich,  einen  verwirklichten  Traum, 
eine  Schutzwehr  gegen  Gewalt,  ein  Denkmal  f5r  die  Nachwelt 
Was  Wunder  also,  dass  dieses  Zeitalter  Bauherren  hervor- 
brachte, wie  Gustav  Wasa  und  Johann  III,  Friedrich  II  und 
Christian  IV,  mit  dem  ganzen  Stabe  von  Adeligen,  welche 
ihnen  nur  an  Vermögen,  nicht  aber  an  Lust,  au  Leidenschaft 
zu  bauen,  nachgaben. 
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So  erhob  sich  denn,  wie  auf  einen  Zauberschlag,  über 
das  ganze  Land  hin  von  der  Elbe  bis  zu  den  Ufern  des 
Mälarsees,  ein  Heer  von  stolzen  Burgen.  Ausgea&et  über 
Berg  und  Thal,  an  Landseen  und  Flfiaaen,  gaben  sie  der 
Landschaft  ihr  Geprftge.  Ans  den  Anforderungen  der  Wirk* 
fichkeit  hervorgehend,  und  doch  eine  in  Stein  ausgeführte 
Dichtung,  gaben  sie,  gleich  der  Zeit,  welche  sie  schuf,  Zeug- 
niss  von  einer  eicrenthümlichen  Kraft,  von  einem  dieser  we- 
nitron  glückliehtMi  Augenblicke  in  dem  Lel)('ii  eines  Volkes, 
sowie  des  Kiiizdncii ,  wo  volle  Harmonie  vorhUndeu  ist  zwi- 
schen Denkweise  und  Ausdruck. 

Wenn  wir  versuchen  wollen,  diese  Bauten  zu  verstehen, 
80  ist  es  garnicht  zweifelhaft,  aus  welchem  Gesichtspunkte 
wir  sie  zu  betrachten  haben.  Vertheidignng  ist  der 
Grundgedanke,  der  durch  Alles  hindurchgeht.  Wir  mfb»- 
sen  alsdann  nicht  als  Gftste  und  Freunde  nahen,  sondern  als 
Feinde,  mfissen  selbst  gleichsam  Schritt  fftr  Schritt  den 
Widerstand  überwinden,  uns  das  Verstftndniss  des  Vielen  er- 
kämpfen, was  die  Gegenwart  als  blossen  Zierath  aufbewahrt 
oder  wieder  auroi-nommen  hat,  wahrend  »>s  damals  als  stren- 
ger Ernst  gemeint  war.  Erst,  nachdem  wir  so  das  "Wesent- 
liche uns  angeeignet  haben,  wird  Gelegenheit  sein,  flüchtig 
bei  den  Formen  zu  verweilen,  welche  auch  hier,  allen  Hinder- 
nissen zum  Trotze,  sich  für  die  Behaglichkeit  aufwenden 
liessen. 

Schon  die  Wahl  der  Ertlichen  Lage  war  durch  Ver- 
theidigungsrficksichten  bedingt  Oifenbar  gab  es  zwei  mögliche 
Arten,  wie  der  Grund  und  Boden  eine  wirksame  Hülfe  leisten 
konnte.  Entweder  konnte  dnOrt  seiner  steilen  Höhe  wegen, 
oder  weil  er  ringsum  von  Wasser  eingeschlossen  war,  unzu- 
gänglich sein.  Die  erstere  Art  von  Burganlagen,  welche  in 
Deutschland  so  gewöhnlich  war,  kam  im  Norden  nur  selten 
vor.  In  den  wildesten  Felsiregenden  Norwegens  verfiel  Nie- 
mand darauf,  Burgen  anzulegen;  wo  dagegen  diese  zuhause 
waren,  fehlte  es  meistens  an  der  abschüssigen  Bergeshöhe.  £& 
gab  auch  nur  wenige  Schlösser,  welche,  wie  Bahus,  EUsborg, 
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Varberp  un<]  ih»'ilwoiso  Akorshus  und  Hammershus,  ihre  Haupt- 
stärke  in  der  Liitre  auf  stoilfi-  Klippe  fanden.  In  der  Kegel 
musste  man  schon  froh  sein,  wenn  man,  wie  bei  Upsala,  Hei- 
singborg oder  TranekjsBr  auf  Langeland,  nur  einen  ansehnlichen 
£rdhügel  hatte,  auf  weichem  man  einSchloes  anlegen  konnte. 

Bei  weitem  hftnfiger  wurde  Wasser  im  Norden  als  Be- 
festigungsmittel verwandt  Durch  vnzfthlige  Mittel  nndWege 
suchte  man  dessen  mftchtig  zu  werden,  und  es  gab  wenige 
Gehöfte,  wo  es  gänzlich  an  solchem  Schutze  fehlte.  Die  ein- 
fachste Weise,  eine  sichere  Lage  zu  gewinnen,  w;ir  diese,  dass 
man  auf  einer  Insel  in  einem  Lantlsee  den  Bau  aulVuhrte.  So 
wart'n  z.  B.  Skamlerborg  und  Kalo  in  JiUland,  Sandholdt  auf 
Füuen,  Frederiksborg  und  Birkholm  (Lövenboru)  auf  Seeland, 
Gyliebo,  Tunbyholm,  Örup*)  in  Schonen,  und  viele  andere  Bur- 
genangelegt. Hatte  die  Natur  nicht  für  Alles  gesorgt,  so  konnte 
man  dadurch  ihr  su  Hfllfe  kommen,  dass  man  das  Wohnhaus 
auf  dner  Landspitze  in  den  See  hinaus  baute  und  alsdann 
nach  hinten  die  Landspitze  mit  einem  Graben  durchschnitt 
Auf  diese  Weise  hat  man  sich  bei  Haid  in  Jfltland^),  bei 
Lekö  und  Aranäs  am  Wenersee^)  u.  a.  0.  geholfen.  Zum  Theil 
konnte  man  dieselben  Vortbei]t>  erreichen,  indem  man  ent- 
weder am  Meeresgestade,  oder  an  Hiessendem  Wasser  baute 
und  die  Landseite  dann  daduicii  sitlierte,  dass  man  einen 
Graben  zog.  Die  Lage  am  Meer  war  natürlich  sehr  beliebt, 
da  sie  andere  bedeutende  Vortheile  gewährte.  Viele  der  hier 
angelegten  Burgplätze  waren  daher  schon  in  unvordenklichen 
Zeiten  in  Gebrauch  gewesen,  und  hatten  abwechselnd,  seit 
den  Tagen  der  Wikinger  bis  zu  dem  Zeitalter  der  Kanonen, 
höchst  verschiedene  Befestigungen  getragen.  Als  Merkzeichen 
erhoben  sie  sich  hier  und  dort  an  den  Kosten  und  bezeich- 
neten da,  wo  sie  in  grösserer  Anzahl  vorhanden  waren,  welche 
Fahrwasser  die  H;nii't>trass<'n  waren.  So  lagen  am  Uresund 
auf  der  Küste  von  Seeland  Kronborg  und  das  Schlots  von 
Kopenhagen,  in  Sch(uien  Heisingborg,  das  Schloss  von  Lands- 
krona  und  Malmöhus.  Am  Mälarsee,  welcher,  ohschon  ein 
Binnensee,  die  nämlichen  Vortheile  bot,  wie  das  Meer,  lag 
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ein»»  ähnliche  Anzahl  von  Schlössern.  Als  Beispiel  einer 
Burg,  bei  welcher  man  Hiessendes  Gewässer  zu  benutzen  i^e- 
wusst  hatte,  kann  man  Vegholm  in  Schonen  anfuhren.  Das 
Uferland  des  Flusses  war  hier  durcbgraben,  so  dass  das 
Herrenhaus,  von  allen  Seiten  vom  Strome  eingeschlossen,  auf 
einer  Insel  lag'). 

Zuweilen  aber,  und  zwar,  wo  man*s  am  meisten  bedurfte, 
konnte  es  schwer  halten,  Wasser  aufzutreiben.  Dieses  galt 
nicht  80  sehr  von  den  flussreichen  Ländern,  Schweden  und 
Norwegen,  als  von  Dänemark.  Gerade  hier,  in  den  frucht- 
barsten und  am  dic  htesten  bevölkerten  Landstriclien  Schonens, 
sowie  der  Inseln  und  Jutlands,  wo  man  zwiefache  Ursache 
hatte,  sich  zu  befestigen,  entbehrte  man  oft  eines  hierzu 
nöthigen  Flusses  oder  eines  Landsees.  Hier  blieb  also  nichts 
Anderes  übrig,  als  künstlich  solche  zu  schaffen.  Die  gewöhn- 
liche Art,  diesen  Zweck  zu  erreichen,  bestand  darin,  dass  man 
auf  Moorland,  auf  sumpfig  morastigem  Boden  das  Gehöft 
anlegte  und  es  mit  breiten  Gräben  umgab,  welche  sich  dann 
von  selbst  mit  Wasser  fQllten.  Dass  eine  derartige  Lage 
ungesund  sein  musste,  ist  selbstverständlich.  Noch  mehr 
musste  es  einleuchten,  dass  hier  die  Anlage  in  hohem  Grade 
vortheuert  wurde;  aber  es  half  nichts.  Die  Vertheidigung 
gin;^^  Allem  vor.  Nur  selten  bot  oin  solcher  Sumpf  in  seiner 
Mitte  eine  Anhöhe  mit  festem  Boden  dar,  wie  das  wahrscheinlich 
mit  dem  Herrenhofi^  Hesselager  auf  Fünen  der  Fall  war^). 
In  der  ßegel  musste  fester  Grund  erst  geschaffen  werden, 
entweder  durch  Auffüllung  mit  Feldsteinen  (wie  bei  Nörlnnd 
in  Jfitland)'),  oder  —  was  in  den  meisten  F&Ilen  geschah  — 
durch  Einrammen  von  FAhlen.  Anf  einem  solchen  unter- 
irdischen Pfahlbau  ruhen  mehrere  der  grössten  HerrenhOfe 
in  Dänemark:  Spöttrup  in  Jütland,  Egeskov,  Rygaard  auf 
Fünen,  Borreby  auf  Seeland  u.  m.  a.  Noch  im  Jahre  1644 
wurde  auf  diese  Weise  Marsvinsholm  in  Schonen  aufi^eführt, 
wahrend  man  jedoch  hier  vorzog ,  den  Grund,  anstatt  mit 
den  sonst  gewöhnlichen  Ki(  henl)alken,  mit  Buchen  festzuram- 
men").  Noch  heute  kann  man  auf  Egeskov,  wenn  in  den 
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Grähon  dass  "Wasser  niedrig  sieht,  die  Balken  in  der  Unter- 
lage wahrnehincii,  welche  hier  mit  seltener  Solidität  ausgeführt 
ist:  zu  Unterst  EichenpHlhle,  und  oberhalb  derselben  kreuz- 
weise eine  doppelte  Lage  schwerer  Eichenbalken.  Drei  Jahr- 
hunderte haben  nichts  an  ihnen  verdorben  ^^). 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  ein  solcher  Pfahlbau  an 
manchem  Orte  angewandt  ist,  wo  die  Gegenwart  es  nicht 
vermnthet,  da  die  Sparen  desselben  tief  im  Gnmde  verborgen 
liegen.  Ganz  zufldÜg  hören  wir  s.  B.  erwfthnen,  dass  man 
bei  Malmöhus,  als  das  Thorhaus  umgebaut  werden  sollte, 
zuvor  die  Fföhle  in  den  Boden  hinabgedrikkt  habe*^).  Ge- 
wiss ist,  dass  die  ganze  Bauweise  ebenso  kostspielig  war,  als 
mühsam.  Der  Sage  nach  soll  volle  sieben  Jahre  an  dem 
Fundamente  gearbeitet  worden  sein,  über  welchem  das  an- 
sehnliche Timgaard  inJütland  aufgeführt  wurde  ^*).  Indessen 
konnte,  wenn  man  keine  Opfer  scheute,  auch  auf  diesem 
Wege  eine  vorzügliche  Sicherheit  erhmgt  werden.  Je  weniger 
man  Erdauff&llnng  anwandte,  sondern  den  ganzen  Bau  nur 
auf  PfiUilen  ruhen  liess,  desto  leichter  ward  es,  diesen  aus 
dem  Wasser  gerade  emporsteigen  zn  lassen,  wie  eine  steile 
Felsenmauer,  an  welcher  die  Belagerer,  selbst  wenn  sie  den 
Graben  überstiegen,  nirgendwo  festen  Fuss  fassen  konnten. 

Diese  ganze  Art,  mitten  in  einem  Sumpfe  über  auf- 
gefülltem Grunde  zu  bauen,  »  rwockte,  wie  sieh  denken  lässt, 
die  Bewunderung  der  ganzen  Mitwelt.  Nur  unter  der  einen 
Voraussetzung  verständlich,  dass  sie  eine  Deckung  gewähren 
sollte,  gab  sie  bald  zu  abenteuerlichen  Ausschmückungen  und 
Deutungen  Anhiss.  So  ist  es  eine  in  Dftnemark  dfter  vor- 
kommende Sage,  dass  Herrenhäuser  in  morastiger  Gegend 
auf  das  launische  Gebot  einer  Jungfrau  angelegt  sden,  welche 
meinte,  wenn  sie  eine  solche  Bedingung  für  die  Erlangung 
ihrer  Hand  stellte,  etwas  Unmögliches  verlaugt  zu  haben 
(z.  B.  bei  Spöttrup,  Nörlund  u.  m.  a.). 

ISIusste  man  so  überwiegend  viele  Küeksiclit  auf  Das 
nehmen,  was  der  Grund  und  Hoden  an  günstigen  Bedineuiiiren 
bot,  so  durfte  man  natürlich  nichts  von  dem  Gewonnenen 
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dadurch  wieder  Tergeuden,  dass  man  die  Gebäude  unzweck- 
mässig  anlegte.  So  ungern  man  siiii  dazu  verstand,  musste 
Dian  daher  in  häufigen  Fällen  von  der  uralten  Regel,  welche 
seit  der  heidnischen  Zeit  sogar  auf  die  christlichen  Kirchen 
vererbt  war,  abweichen,  dass  nämlich  die  Gebäude  von  Osten 
gegen  Westen  gelegen  sein  mussten.  In  grosser  Menge  über- 
traten damals  Schlösser  und  Herrenhäuser  diese  RegeL  lü- 
dessen ist  es  bezeichnend  dafür,  wie  tief  der  Haag  zu  der 
herkömmlichen  Ordnung  bei  der  fievölkerimg  eingewurzelt  war,« 
dass  die  Sage  Feder  Gyldenstjeme  seinen  Baumeister  darum 
ermorden  l&sst,  weil  dieser  bei  der  Aufführung  von  Timgaard 
von  der  Begel  abgewichen  war^*). 

Den  ftussersten  Ring  der  Vertheidigung  bildete  zuweilen 
eine  Reihe  von  Palisaden,  ein  «Bollwerk»,  welches  drausseu  um 
die  Gräben  herumlief.  Hinter  den  Pfählen  gedeckt,  konnten 
die  Schützen  von  hieraus  bis  zuletzt  unter  den  Angreifern 
aufräumen,  flic  dio  eigentliche  Belagerung  begann.  Eine 
solche  Vertheidigung  setzte  übrigens  eine  zahlreiche  Besatzung 
voraus;  und  ein  Uebelstand  war,  dass  die  Schützen,  sobald 
es  mit  dem  Angriff  Ernst  ward,  oft  nur  mit  genauer  Koth 
über  den  Qraben  zurück  kommen  konnten,  sowie  die  Pali- 
saden hinterdrein  dem  Feinde  einen  willkommenen  Schutz 
darboten  gegen  das  Feuer  vom  GehOfite  aus.  Daher  ist  es 
eine  Frage,  ob  diese  Holzwehr  doch  nicht  ein  missliches 
Vertheidigungsmittel  war,  wenn  das  Herrenhaus  nicht  Ka- 
nonen genug  besass,  um  sie  hinterher  niederzuschiessen.  Zwie- 
fach gei'ährlich  für  die  Belagerten  selbst  konnte  das  Aussen- 
werk  werden,  wenn  es  nicht  allein  aus  Palisaden  bestand,  sondern 
zugleich  aus  einem  fortlaufenden  Erdwall  in  Manneshöhe.  In 
diesem  Falle  musste  alle  Kraft  an  die  Vertheidigung  desselben 
gesetzt  werden;  denn  war  es  einmal  in  des  Feindes  Macht, 
so  Hess  es  sich  nicht  aus  dem  Wege  rftumen.  Solch  ein,  aus 
blossen  Palisaden  bestehendes,  Aussenwerk  befiind  sich  noch 
lange  Zeit  nachher  bei  dem  Herrenhause  Baabelöv  in  Scho- 
nen**). Auf  Lillö  ebendaselbst,  sowie  aufVosborg  inJütland, 
war,  wie  man  weiss,  die  festere  Form:  Erdwall  mit  Palisaden, 
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in  Anwendung  gebracht.  Spuren  derselben  scheinen  auch 
bei  Trauekjjer  tiuf  Langoland  vorzukommen,  sowie  bei  Hjort- 
holni  am  Furseü  aui  Seeland,  und  au  mehreren  anderen 
Orten").. 

Die  erste,  recht  zuverlAsaige  Schutiwehr  begann  mit  dem 
Graben.  Da  war  nun  die  grosse  Frage,  was  und  wieviel 
dieser  einschliessen  sollte.  Es  war  ja  wttnsckeiitwertli,  soviel 
als  möglich  innerhalb  der  Vertheidigniigsliiiie  hineinanzieheD; 
aber  andererseits  wnrde,  wenn  man  diese  Linie  su  weit  aus* 
dehnte,  die  ganze  Yertheidigong  geschwfteht.  Die  Wirth- 
schafbsgebftnde  innerhalb  des  Grabens  tu  haben,  so  dass  der 
Zugang  zum  Viohstaudo  nicht  sogleich  von  vornherein  ab- 
geschnitten war,  konnte  äusserst  einladend  erscheinen;  aber 
al^;dann  nuisste  man  nur  darüber  sieh  klar  sein,  dass  eine 
bedeutende  Vermehrung  der  Mannschaft  des  Hofes  erforder- 
lich ward. 

In  der  Wirklichkeit  finden  wir  die  Frage  auf  die  ver- 
schiedenste Weise  beantwartet,  je  nach  Baom,  Verhältnissen 
und  Neigong  des  Besitaers.  Irgend  eine  bestimmte  Regel 
Iftsst  sich  nicht  nachweisen.  Zuweilen  haben  die  am  reich- 
sten ausgestatteten  Bargen  den  knappsten  Baum  innerhalb 
des  Grabens,  und  umgekehrt  Änf  Bansansholm  (Brahetrotte- 
borg) auf  Fünen,  sowie  auf  mehreren,  in  Holstein  gelegenen 
Gütern  Heinrieh  Ranzau's*^),  auf  Spettrup  in  Jütland^^),  auf 
Lyngbygaard,  Vanaas  und  Ellinge *'^),  und  wahrscheinlich  auch 
auf  Tunbyhnlm  und  Orup*^)  in  Schonen,  lagen,  wie  man  weiss, 
die  Wirthschattsgebäude,  ohne  die  geringste  Deckimg,  ausser- 
halb des  Grabens,  dem  ersten  besten  Angriffe  preisgegeben. 
An  anderen  Orten  hatte  man  die  Oekonomie  mit  herüber- 
gezogen aof  die  Bnrghofo-Insel,  so  auf  BaabelöT  und  Tommemp 
in  Schonen*'),  oder  doch  gedeckt  durch  eine  tüchtige,  mit 
ThQrmen  und  Schiessscharten  versehene  Mauer,  welche  sich 
von  dem  Burggraben  aus,  wie  ein  vsttendsr  Arm,  ausstreckte 
und  jene  Gebäude  umschloss;  so  auf  Skarholt*')  in  Schonen, 
Gisselfeld aut  Seeland.  Auf  Ellinge  in  Schonen")  und 
vielleicht  auch  auf  Tirsbäk  in  Jütland^^)  scheint  man  es 
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vorgezogen  zu  haben,  den  Garten  zu  sichern  und  hat  diesem 
auf  der  Burghofs-Insel,  zusammen  mit  dem  Hauptgebäude, 
einen  Platz  eingeräumt  Am  beruhigendsten,  aber  ohne  allen 
Zweifel  auch  am  koetspieligsten,  war  doch  diejenige  Ordnung, 
welche  bei  den  am  stftrksten  befestigten  Herrenhöfen  öfter 
angewandt  wurde:  die  Yertheidigung  gleichsam  in  swei  Fto- 
tlen  zu  theilen,  indem  man  die  ganze  Oekonomie  als  ein 
Anssenwerk  mit  selbständigen  Gräben  ausserhalb  des  eigent- 
lichen Burghofes  anbrachte.  Di«'ses  war  der  Zustand  B. 
auf  Vegholni.  Löberöd,  Vidskftfle,  Torup,  Kragholni  und  Hilles- 
holni  in  Schonen*'),  auf  Brohohn--)  auf  Fünen,  Faarovejlp 
auf  Lang»dand,  Hevringholm  ^'^)  und  Endruphohn^*)  in  Jüt- 
land,  Nüschau  in  Holstein-^'-).  Auf  Faarevejlt^  war  man  in 
diesem  Aussenwerk  so  Terschwenderisch  mit  dem  Platze  um- 
gegangen, dass  sogar  noch  f&r  einen  ansehnlichen  Garten 
Baum  war;  auf  Barsebftk  in  Schonen  hatte  man  sogar  das 
Opfer  nicht  gescheut,  einen  besonderen  dritten  Graben  um  den 
Garten  anzulegen**).  Umgekehrt  treffen  wir  HOfe  mit  zwei, 
ja  mit  drei  ringsum  laufenden  Gräben,  ohne  dass  doch  der 
Burgherr  es  rathsam  gefunden  hat,  die  Ookononiie-Gebilude, 
vollends  den  Garten,  in  den  Befestipungsring  mit  aufzunehmen. 
In  diesem  ernsten  Stilf  siluiuoü  öpöttrup,  Timgaard  und 
Uesselager^^)  gehalten  zu  sein. 

Waren  so  grosse  Verschiedenheiten  bei  der  Beantwortung 
der  Hauptfrage  vorhanden,  so  wird  es  einleuchten,  dass,  was 
die  Einzelheiten  betraf,  es  kaum  zwei  Höfe  gegeben  haben 
mag,  die  völlig  fibereinstimmend  ausgestattet  waren.  Ob 
Pferdestall,  Brauhaus,  Backhaus,  Schmiede,  Kornboden,  Gesinde- 
kammer u.  8.  w.  eigentlich  in  dem  Burghofe  daheim  waren, 
oder  in  dem  Wirthschaftshofe,  das  waren  lauter  Fragen,  die 
man  alle  Tage  nach  Umständen  beantworten  konnte^*).  Wa- 
ren Friedensgedanken  an  der  Tagesordnung,  so  suchte  man 
soviel  als  möglich  aus  dem  Burghöfe  hinauszuschattcn ;  dachte 
man  an  eine  Belagerung,  so  erschien  die  eine  Abtheiluug  so 
wichtig,  wie  die  andere;  und  das  Bedenkliche  war,  dass  in 
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dvui  ciitsLhiüdeiideü  Augenblicke  jede  Lösimg  verbüngiüssvoll 
werden  konnte. 

Nur  Eines  stand  fest,  nrimlich,  dass  die  Ordnung  in  den 
Tagen  des  Friedens  getroflen  werden  niusste.  Denn,  war  der 
Feind  erst  da,  alsdann  bürgte  nichts  dafür,  dass  für  etwas 
Anderes  Zeit  sein  werde,  als  über  die  Zugbrücke  zu  eilen 
und  Alles  für  einen  warmen  Empfong  in  Bereitsehaft  zu 
stellen.  Der  Graben  bildete  alsdann,  vielleidit  für  lange  Zeit, 
die  scharfe  Grenze  zwischen  dem  Hofe  und  der  ganzen  übrigen 
Welt. 

Um  zur  Absonderung  völlig  auszureichen,  niusste  der 
Graben  sowohl  tief  als  breit  sein.  Wo  das  Herreuhaus  nicht 
in  einem  Landsee  lair,  sondern  Alles  erst  neu  geschaffen 
werden  musste,  konnte  dieser  Theil  der  Befestigung  mühsam 
genug  sein,  anscheinend  weniger  und  doch  vielleicht  ebenso 
kostspielig,  als  die  dahinter  emporragenden  Mauern.  In  aller 
seiner  Geiingf&gigkeit  ist  es  ein  die  Situation  malender  Aus- 
druck, wenn  Jörgen  Bosenkrands  den  Anfug  seines  Baues 
von  Bosenholm  mit  den  Worten  bezeichnet:  «In  diesem  Jahre 
begann  ich  da  zu  bauen  und  zu  graben» Und  es  war 
sehr  natürlich,  dass  man  bei  den  damaligen  Taxationen  nicht 
bloss  die  Gebäude  in  Anschlag  brachte,  sondern  zugleich  die 
Gräben  ^'). 

Die  geringste  Forderung,  die  an  einen  Graben  gestellt 
werden  konnte,  war  die,  dass  er  so  breit  sein  musste,  dass 
Niemand  hinüber  springen,  so  tief,  dass  Niemand  lündurch 
waten  könne.  Aber  dieses  Minimum  von  Forderungen  wurde 
natürlich  in  den  meisten  F&Uen  weit  überboten.  Ganz 
abgesehen  von  den  Füllen,  wo  der  Graben  in  einen  wirk- 
lichen Landsee  überging,  treffen  wir  sehr  ansehnliche  An- 
higen.  Bei  Tirsbftk  in  Jütland  sind  der  südliche  und  der 
westliche  Graben  ungefähr  70  Fuss  breit '^).  Bei  Faareyejle 
auf  Langeland  ist  der  nordöstliche  Graben  80  Fuss  breit  •*^). 
Alle  vier  Chiiben,  die  Breitenburg  in  Holstein  rings  umflossen, 
waren  jeder  85  Fuss  breit  und  die  um  Kindhnlm  auf 
Seeland  sogar  90  Fuss  breit ^^).  Indessen  bekommt  man  von 
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der  Grösse  solcher  Anli^en  erst  den  rechten  Begrift  ,  wenn 
man  sich  gleichzeitig  erinnert,  dass  ziisammenironommon  die 
L&nge  aller  Gräben  z.  B.  um  Tirsbäk  über  700  Fuss  betrag, 
ebenso  mn  Kindholm,  und  um  Faarevejle  sogar  2400  Fuss, 
wozu  noch  ein  innerer  schmSlerer  Graben  kam  ringsum  das 
Hanptgebftude  selbst  Und  dennoch  konnten  sich  diese  Ar- 
beiten vieUeicht  nicht  messen  mit  dem,  was  an  einzelnen  Or- 
ten Schwedens  anscheinend  mit  weit  geringerer  Mühe  ausgeführt 
war.  So  lap  z.  B.  das  Schloss  Läkö  in  Westgothland  auf 
einer  Laiulzungo  in  den  Wonernseo  hinaus  und  hatte  somit 
drei  Seiten  frei,  so  dass  allein  die  Landsoite  gedeckt  zu  wer- 
den brauchte.  Hier  aber  war  der  Grund  harter  Felsen,  und 
man  hatte  also  den  Graben  aus  dem  Felsen  selbst  heraus 
sprengen  müssen**). 

Die  Tiefe  der  Gräben  mochte  selten  mehr  als  vier  Ellen 
betragen,  eine  Tiefe,  welche  ja  alles  Durchwaten  unmöglich 
machte**).  Wohl  musste  man  aber  darauf  achtgeben,  dass 
sie  nicht  nach  und  nach  ihre  ursprfingliche  Tiefe  einbfissten. 
Das  üeberwuchern  des  Schilfes,  der  jährliche  Laubfoll,  das 
Viele,  was  von  Jahr  zu  Jahr  in  die  Gräben  geworfen  wurde, 
heinein  wehte  oder  iloss  und  un merklich  den  Grund  erhöhte 
—  alle  diese  Feinde  mussten  dureli  liäutiges  Ausbaggern  be- 
kämpft werden.  Nur  ein  Thor  k<tnnte  die  Sorge,  Alles  auf 
diese  Weise  in  Ordnung  zu  halten,  verabsäinnen.  Man  ver- 
steht daher  das  Herabsetzende,  was  in  einer  Erklärung  liegt, 
wie  jene,  die  von  adeligen  Visitatoren  über  Vorgaard  in  Vend- 
syssel  abgegeben  wurde,  als  der  König  im  Jahre  1578  es 
umzutauschen  wünschte:  «Der  Hof  liegt  in  einem  alten,  zu- 
gewachsenen See,  in  welchen  zwei  Bftche  sich  ergiessen;  die 
Brücken  sind  gamicht  als  dn  Bau  zu  rechnen,  denn  unter 
ihnen  ist  seichter  Wassergrund*  u.s.w.^*). 

Ein  weit  schlimmerer  Uebelstand  war  es,  dass  nothwendig 
die  Seiten  der  Gräben  allmählich  auswichen,  wodurch  die 
Tiefe  und  die  Breite  der  Gräben  verrin^rert  wurde.  Hiergegen 
half  nur,  dass  man  sie  von  Neuem  aufgrub:  alsdann  aber 
war  das  ßathsamste,  das  Wasser  für  so  lange  abzuleiten,  was 
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leicht  gctahrlich  werden  konntv.  Um  sich  ein  für  allemal 
zu  sichern,  schreckte  mau  nicht  davor  zurück,  die  Seiten 
sowohl  als  den  Grund  der  Gräben  mit  Steinen  auszusetzen 
oder  geradezu  aufzumauern,  eine  Art  der  Anlage,  welche  die 
Kosten  und  die  Arbeit  in  hohem  Grade  vermehrte.  Erik  XIY 
(1560—1568)  lies  den  Graben  um  Kalmar  mit  Fliesen  be- 
legen**). Anf  Tirsbftk  sind  noch  alle  vier  Grftben  auf  den 
Seiten  mit  Feldsteinen  belegt*^.  Auf  Vidskftfle  in  Schonen 
waren  die  Grftben  ordentlich  gemauert  In  den  Buinen 
▼on  SkoTgaard  inJütland  ersieht  man  an  deutlichen  Sporen, 
dass  die  Seiten  des  Burgwalles  aus  gehauenen  Steinen  von 
bedeutender  Grösse  aufgesetzt  worden  sind.  Wahrend  alles 
Uebrige  jetzt  nur  ein  mit  Gebüsch  überwachsener  Schutt- 
haufen ist,  haben  allein  diese  mächtigen  Steinwände  ausgehalten 
und  ragen  noch  beinahe  vier  £llen  über  das  Wasser  des 
Grabens  empor  ^^). 

Gehörig  ausgestattet  gewährten  die  Grftben  einen  Tor- 
zfiglichen  Schutz.  Es  war  eine  nichts  weniger  als  angenehme 
Stellung,  auch  wenn  man  eine  noch  so  starke  Mannschaft  hatte, 
draussen  ohne  Schutz  und  Deckung  sich  zu  bewegen,  wfthrend 
Kugeln  und  Pfeile  von  der  Besatzung  des  Walles  her  pfiffen 
und  sausten.  Den  Stier  bei  den  Hörnern  zu  fassen  und  die 
Brücke  zu  stürmen,  war  selten  ralhsam,  es  wäre  denn,  dass 
man  Mannschaft  genug  zu  oiifern  hatte:  denn  dieser  Zugang 
war  in  der  Hegel  der  am  besten  geschirmte.  So  war  es  eher 
eines  Versuches  werth,  ob  man  nicht  bei  Nachtzeit  eine  Furt 
zugerichtet,  einen  Damm  angeworfen  oder  Flossbrücken  her- 
angeschleppt bekommen  konnte,  um  an  irgend  einem  schwachen 
Punkte  hinQberzukommen.  Am  besten  war  es,  wenn  im 
Winter  die  Kftlte  der  Bundesgenosse  ward  und  eine  Eisbrflcke 
hinfiberschlug;  thaten  die  Angreifer  ihre  Pflicht,  so  sollte  es 
der  Besatzung  nicht  gelingen,  eine  Kinne  im  Eise  lange  offen 
zu  halt«  !!.  Eine  in  Dänemark  öfters  angewandte  Massregel  war, 
das  Wasser  aus  dem  Graben  abzuleiten.  Dergleichen  Hess 
sich  überall  durchführen,  wo  der  Wasserstand  durch  Auf- 
stauen zu  einem  hohen  ätand  gebracht  war,  oder  wo  nur 
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eine  Niederung  in  der  Nfthe  war,  in  welche  man  das  Wasser 
durch  Abgraben  hineinleiten  kounte.  Auf  diese  Weise  wurde 
das  Schloss  Nyborg,  als  während  der  Grafenfehde  die  Partei 
C'hristiern's  II  es  beUigerte,  zur  Uebergabe  gezwiinuien 
Einige  Jahrzehnte  früher  hatten  die  Lübecker,  in  dem  Kriege 
gegen  König  Uaus«  dieselbe  List  bei  der  Belagerung  von 
Tnneljaer  aof  Langeland  angewandt,  jedoch  ohne  dass  darum 
das  Schloss  eingenommen  wurde 

Der  in  FriedenszeiteB  benutzte  Weg  fiber  .den  Graben 
war  die  ZngbrAcke  (Vindebroen).  Wie  schon  der  Käme  zu 
verstehen  giebt,  komite  ein  Stflck  derselben  aufzogen  oder 
aufgewunden  werden,  eine  Art  Luke,  welche  niedergelassen 
kaum  bemerkbar  war,  aber  aufgeschlagen,  gleich  einem  ver- 
schlossenen Thore,  hinter  dem  fehlenden  Brückengliede  den 
Zugang  absperrte.  Lange  nachdem  die  übrifren  Formen  der 
Befestigung  alle  Bedeutung  verloren  hatten,  behielt  man  diese 
Brücken  als  besonders  zweckmässig  bei;  noch  im  vorigen 
Jahrhundert  fanden  sie  sich  bei  den  meisten  Herrenhöfen  und 
Schlössern. 

Hinter  dem  Graben  lag  gemeiniglich  ein  Festungswerk, 
welches  je  nach  Umstftnden  entweder  aus  einem  £rdwall, 
oder  einer  Mauer  bestand.  Selbst  da,  wo  allein  das  Haupt- 
gebAude  mit  Orftben  umgeben  war,  lag  das  Haus  meistens 
einige  Ellen  weit  in  die  Insel  hinein,  so  dass  der  Fuss  des* 
selben  durch  Wftlle  geschfitzt  werden  konnte.  Der  gemein- 
same Name  für  die  Insel:  •  Wallort»  (Voldstedet)  deutet  auch 
auf  die  Allgemeinlicit  dieser  Sitte.  Es  waren  verhältuiss- 
niässiii  nur  wenige  Höfe,  welche,  wie  z.  B.  Marsvinsholm  und 
Torup^^)  in  Schonen,  Egeskov  auf  Fünen,  Kosenholm  und 
Kosenvold  in  Jütland,  und  die  von  Heinrich  llanzau  auf- 
geführten holsteinischen  Höfe  Wandsburg,  Melbeck,  Kedings- 
torp  und  Nüschau^^),  ihre  Stärke  darin  suchten,  dass  die 
Mauern  des  Qebftudes  gerade  aus  dem  Graben  emporstiegen. 

Die  damalige  Zeit  scheint  nicht  recht  im  Klaren  darüber 
gewesen  zu  sein,  was  fbr  diesen  Festungsring  vorzuziehen 
war,  Mauer  oder  Erdwall.    Die  Mauer  war  oiTenbar  das 
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Theuerste,  bot  aber  den  Vortheil,  dass  die  steilen  Wände  b« 

einem  Sturm  ein  wesentliches  Hinderniss  entgegenstellten  und 
sich  nur  mit  Hülfe  von  Leitorn  orstoigeu  liessen.  Auch 
Hessen  sich  Schiessscharten  an  einer  Mauer  überall  anbringen, 
boi  oinom  Walle  dagegen  nur  oben  auf.  Führte  der  Feind 
aber  Kanonen  mit  sich,  so  hatte  die  Mauer  das  Missliche, 
dass  sie  weit  eher  zusammengeschossen  wurde,  als  der  blosse 
Wall,  welcher  die  Kugeln  ruhig  auffing. 

Infolge  dieser  verschiedenen  BQcksiGhten  war  man  in  seinem 
Urtbeile  schwankend.  Ringmaaem  konnte  man  nicht  allein  bd 
ganz  alten  Bauanlagen  antreffen  —  das  Helsingboiger  Schloss 
war  Ton  einer  solchen  umgeben^);  das  ftltere  Voigaard  in 
Vendsyssel  (nördl.  Jutland)  hatte  eine  Ringmauer  längs  des 
Grabens,  vier  Ellen  hoch  auf  der  Thorseite,  sieben  KUen  hoch 
auf  allen  anderen  Seiten,  und  fünf  bis  sieben  Fuss  breit**)  — 
sondern  auch  bei  erst  neu  aufgeführten  Herrenhöfen  traf  man 
solche  an:  Sten  Kosensparre  wandte  eine  Mauerbefestigung 
auf  Skarholt  an**),  Feder  Oxe  auf  Qisselfeld *^),  und  noch  im 
vorigen  Jahrhundert  ging  eine  Mauer  um  das  Schloss  Trane- 
l^asr,  so  breit,  dass  ein  Wagen  oben  auf  derselben  ringsum 
das  Schloss  fahren  konnte^').  Aber  neben  denselben  konnte 
man  auch  blossen  Erdwftllen  begegnen.  Erik  XIV  liees  um 
Kalmar  hohe  Wftlle  anlegen;  um  die  Erde  fester  zu  bekom- 
men, wandte  man  das  Mittel  an,  sie  mit  Senf  tu  bes&en^); 
Wälle,  häufig  obenauf  mit  einem  Stacket,  fanden  sich  auch 
um  Malniöhus*^),  Bahus®°),  Akershus®*)  u.  a.  0.  Endlich 
scliluq:  Friedrich  II  einen  schon  früher  bekannten  Mittelweg 
ein,  da  er  bei  der  Autlührung  von  Kronborg  die  Mauern  von 
aussen  mit  schweren,  behauenen  Steinen  bekleiden,  nach  innen 
mit  Erdwällen  futtern  Hess®-). 

War  man  hinsichtlich  des  Baumaterials  unsicher,  so 
nährte  man  dagegen  keinerlei  Zweifel  hinsichtiüch  der  Bau- 
form. Es  war  eine  seit  alter  Zeit  bekannte  Bogel,  dass  die 
Festungswerke  so  angelegt  werden  mussten,  dass  einsprin- 
gende Winkel  entstanden,  in  denen  der  Feind  während  des 
Angrifl'es  von  mehreren  Seiten  beschossen  werden  konnte*'^). 
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Da  iiidosspn  diosi^  Form  die  Anlagfo  sohr  vtTtlu'uorte,  trug 
man  öfter  Bedenken,  besagter  Kegel  nachzukommen,  und 
überliess  es  dem  Eckthurme  des  Hauptgebäudes,  das  notliige 
Kreuzfeuer  abzugeben.  Gerade  laufende  Mauern  oder  Wälle, 
oliiie  Unterbrechungen,  waren  denn  freilich  bei  herrschaft- 
lichen Höfen,  wie  sie  meistens  waren,  das  Gewöhnliche:  nur 
Schlösser  und  sehr  reiche  Herrensitze  suchten  weitere  Sicher* 
Stellung. 

Die  allen  gemeinsame  Art,  diese  sich  zu  verschaffen,  be- 
stand darin,  dass  mau  die  Mauer  odor  don  Wall  buckelig 
machte.  Innerhalb  dieses  Gemeinsamen  aber  Hessen  sich 
deutlich  drei  verschiedene  Kntwickelungsstufen  nachweisen. 

Bei  dem  Anblicke  von  Schlössern,  wie  Heisingborg  (Scho- 
nen) und  Kallundborg  (Seeland)  ^^).  konnte  Niemand  darüber  in 
Zweifel  sein,  dass  der  Charakter  der  Befestigung  hier  ein  alter- 
thftmlicher  sei.  Das  Aussenwerk  bestand  aus  einer  hohen  Ring- 
mauer, welche  von  oben  gesehen  sich  wie  ein  geknotetes  Tau 
ausnahm,  da  nftmlich  in  gewissen  Zwischenräumen  Mauer- 
th firme  angebracht  waren,  auf  Heisingborg  nicht  weniger 
als  zwölf  runde  und  zwei  viereckige.  Eigenthümlich  war 
dieser  Anlage,  dass  die  Mauer  so  sehr  als  möglich  raschen 
Wendungen  auswich  und  sichtlich  einen  Kreis  zu  bilden 
strebte.  Die  Thürme  waren  alter  Kegel  zufolge  in  Abständen 
eines  Pfeilschusses  von  einander  angebracht,  so  dass  sie  zwei 
und  zwei  einander  hülfreiche  Hand  leisten  und  den  heran- 
stürmenden Feind  in  beiden  Flanken  beschiessen  konnten. 
Aber  hiermit  begnügten  sie  sich  auch  und  sprangen  nicht 
weiter  vor,  als  höchst  nöthig  war,  stellten  sich  niemals  kfihn- 
lich  vor  das  Glied,  wie  zum  Einzelkampf  bereit  Wenn  sie 
die  Linie  brachen,  so  geschah  es  eigenttich  nur,  um,  gleich 
den  Ellbogenplatten  auf  einer  Rüstung,  einen  schwachen 
Punkt  zu  verbergen  und  eine  Deckung  zu  gewähren.  Sie 
schrieben  sich  augenscheinlich  aus  einer  Zeit  her,  wo  die 
Form  der  Festungswerke  auf  Bogen  berechnet  war,  und  nicht 
auf  Kanonen.  Selbst  ein  so  gewaltiger  Flügelsmann,  wie  der 
—  i  Vaters  Hut»  genannte  —  auf  dem  Kaliundborger  Schloss, 
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hatte,  war  infolge  seinos  Baues  viel  woniger  daran t  berechnet, 
weitreichende  Schüsse  zu  thün,  als  vielmehr  nur,  sich  mit 
PiVilen  zu  vertheidigen  und  schlimmsten  Falles,  wenn  der 
Feind  auf  der  Ringmauer  festen  Fuss  gefasst  hatte,  alsdann 
diese  vermöge  seiner  Höhe  von  obenherab  wieder  rein  sn 
fegen. 

So  nahmen  sich  denn  die  neumodischen  Thürme  gani 
anders  ans,  als  diese  swischengeUemmten  «Sparbflchsen».  Sie 
hielten  sich  nieht  mehr  surftck,  wie  ein  bloss  gebuckelter 
Theil  der  Mauer:  frei  und  nach  allen  Seiten  drohend  mit 

ihren  Kanonenschlflnden ,  lagen  sie  auf  jeder  der  vier  Ecken 
da,  wie  eine  mächtige,  untersetzige  Masse:  die  Mauer  sank 
beinahe  zu  einer  blossen  Sperrkette  herab,  die  jene  Ecken 
zusammenkettete.  Es  war  jene  neue  Art  von  Thürmen,  die 
unter  dem  Namen  Kondelles  in  den  Norden  hinauf  gedrungen 
war,  und  hier  unter  dem,  heimischer  klingenden  Namen 
«Bunddele»,  sowohl  in  Dänemark  als  in  Schweden  eine 
lebhafte  Verbreitung  fand.  Es  waren  solche  Thürme,  wie 
Christian  m  sie  z.  B.  bei  Mafanöhus  und  Landskrona,  Frie- 
drich II  bei  dem  Eingange  zu  Frederiksborg  aufführte,  auch 
Gustav  Wasa  und  Erik  XIV  bei  Wadstena  und  Kalmar.  Hebel 
mitgenommen  von  Feindes  Hand  und  der  Verwahrlosung  der 
Jahrhuij'lri  1 1',  lialit  n  diese  kleinen,  stämmigen  Kunddele  trotz 
der  stolzesten  Bauten  ausgehalten,  und  die  Sturmhaube  in 
die  Stirne  gedrückt,  mit  ihren  starken  Hüften  sich  entgegen- 
stemmend, die  Zeit  über  sich  hingehen  lassen.  Noch  immer 
stehen  ihrer  zwei  bei  Malmöhus  wie  bei  Wadstena  treulich 
Wache;  noch  guckt  ein  einzelner  von  dem  Sohlosswalle 
zu  Landskrona  Über  den  Sund  hinflber,  und  nachdem 
das  alte  Frederiksborg  Iftngst  verschwunden  ist,  stehen  noch 
die  zwei  Bunddele  bei  der  Einführt,  hinausgedrftngt  gegen 
den  Graben,  aber  trotzig  dem  gewaltigen  Thorthurme  quer 
gegenüber. 

Wie  stark  diese  liunddele  auch  sein  mochten  —  in  dem 
früher  erwähnten  siebeiy ährigen  Kriege  (1563—70)  schreckten 
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vier  solche  krältige  Wächter  Daniel  Hanzau  von  Augriffen  auf 
das  Wadstena-Schloss  zurück  — so  erfüllten  aie  doch  nicht 
alle  die  Ansprüche,  die  man  berechtigt  war  an  sie  zu  stellen. 
Sollten  de  tüchtig  gebaut  sein,  so  ward  der  Baum  drinnen 
höchst  unbequem.  In  den  Bunddelen  auf  Wadstena  ist  die 
Hauer  zehn  Fuss  dick**);  auf  Stenvigsholm  soll  sie  16—17 
Fuss  dick  gewesen  sein*'),  auf  Waxhohtt20**),  undaufMalmö- 
bus  sind  wenigstens  in  dem  westlichen  Bunddel  die  Mauern 
noch  heutigen  Tages  25  Fuss  dick®**).  Die  innere  Stube 
gleicht  hier  einem  tinstreu,  runden  Bruniu'n  mit  langen  Gän- 
gen nach  jedem  der  \ier  Fenster.  Die  Vorzüge  selbst  er- 
zeugten dort  bedeutende  Mängel;  denn  Hess  sich  ein  solcher 
Thurm  auch  nicht  leicht  niederschiess^n:  wie  sollte  man 
in  diesen  schmalen  Gängen  mit  einer  Kanone  manOvriren? 
Freilich  dehnten  sie  sich  trichterförmig  gegen  das  Fenster 
hin  mehr  in  die  Breite  aus;  aber  der  Baum  erUubte  doch 
nur  in  geringem  Grade,  die  Kanone  zu  drehen,  so  dass  die 
Angreifer  bald  aus  der  Schusslinie  herauskommen  konnten. 
Da  war  es  doch  weit  zweckmässiger,  die  Kanonen  im  Freien 
aii/.ubrinuen ,  bloss  hinter  der  Brustwehr,  wo  man  sie  nach 
Belieben  richten  konnte,  wo  keine  zu  gross  war,  nocii  des 
Platzes  ermangelte,  um  zurückzulaufen,  und  wo  die  Maun- 
schalt  von  allen  Seiten  hinzu  kommen  konnte. 

So  gelangte  man  denn  zu  den  Bastionen,  ihrer  Ab* 
stammung  zufolge  nur  aus  Erde  gebauten  Eckthürmen  ohne 
Bedachung,  entweder  mit  Erde  gefüllt,  oder  mit  Kasematten 
unten,  und  das  Geschütz  nur  oben  aufgestellt  Sie  waren 
dne  einfache  Folge  der  Verbesserung  der  Kanonen;  denn 
hierbei  war,  ebenso  wie  früher,  das  Geschütz  Das  gewesen, 
was  in  der  Entwickeln ng  vorwärts  trieb.  Während  die  Mauer- 
thürme  der  Zeit  entsprochen  hatten,  wo  man  Pfeile  gebrauchte, 
und  eine  Kanone  niclits  weiter  als  eine  Büchse  war  —  die 
•Buüddele»  für  den  Unt»'rschied  zwischen  Kanone  und  Gewehr 
—  SO  wurden  die  Bastionen  durch  die  stets  wachsenden  Kanonen 
henrorgerufen,  denen  in  den  Gängen  des  Bunddels  der  Baum 
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tn  eng  ward  und  gegen  deren  Schlisse  sich  keine  Mauer  be- 
haupten konnte. 

Soviel  bekannt  ist,  wiir(l<Mi  Basiionfn  zuerst  in  Frank- 
reich am  Schlüsse  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  anefowandt. 
In  ihrer  ältesten  Gestalt  waren  sie  nicht  Glieder  der  flauer 
oder  des  Walles,  sondern  selbständige  Werke  aussen  vor 
diesen,  besonders  brauchbar,  wo  es  galt,  ein  Thor  gegen 
feindliches  Feuer  zu  decken.  In  ihrer  ältesten  Gestalt  schei* 
nen  sie  jedoch  nicht  nach  dem  Norden  hinauf  gelangt  zu  sein. 
Aber  bald  begann  man,  m  als  Knotenpunkte  in  dem  Walle 
selbst  anzulegen;  und  in  dieser  neuen  (Gestalt  wanderten  sie 
durch  ganz  Europa,  als  dne  äusserst  wichtige  Yerbessernng 
im  ßefestigungswesen 

Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  es.  auf  den  Namen 
der  Bastionen  in  der  Sprache  jener  Zeit  zu  achten.  Nicht 
das  Mindeste  deutet  darauf,  dass  die  Erfindung  im  Norden 
stattgefunden  haben  sollte;  nichts  desto  weniger  wurden  sie 
überall  unter  einem  nordischen  Namen  bekannt,  welchem  sie 
in  allen  europäischen  Sprachen  das  Bürgerrecht  erzwangen. 
Ueberau  nämlich,  wo  sie  vorkamen,  nannte  man  sie  «BoUwerke«, 
ein  Wort,  das  ohne  allen  Zweifel  aus  nordischer  Wurzel  stammt 
(«Bul»  — >  Phuike)  und  Plankenwerk,  Palisadenwerk  bedeutet 
Vielleicht  war  es  schon  seit  den  Tagen  der  Normannen  Brauch, 
starke  Palisadenwerke  anssenvor  den  Thoren  anzubringen, 
und  die  Bastionen  haben  sowohl  den  Platz  dieser  Werke  ein- 
genommen, als  iiiren  Namen.  Vielleicht  hat  man  <lie  ältesten 
Bastionen  mit  Planken  bekleidet  und  dadurch  die  L'eber- 
traguüg  des  Namens  veranlasst.  Aber  welches  auch  die 
Ursache  sein  mag,  sonel  ist  gewiss,  dass  das  nordische  Wort 
in  alle  Sprachen  Europa's  hineindrang.  Im  fünfzehnten  Jahr- 
hundert kam  es  im  Deutschen  zum  Vorschein  ab  «BoU- 
werk»^^);  in  der  englischen  Sprache  hiess  Bastion  •bulwarlf^ 
in  der  russischen  •boherh^  in  der  polnischen  •bobeark:  In 
Frankreich  wurde  das  Wort  in  •botdevard»  umgebildet;  in 
Italien  ward  daraus  »baluardo»,  in  Spanien  •  öaluarte»,  wäh- 
rend es  lateinisch  ^bolevardus»  lautete  (was  erst  im  Jahre 
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1483  vorkommt).  Nur  eine  Sprache  leistete  einigen  Wider- 
stand, nämlich  die  französische.  Neben  der  Benennung  "feow/^-- 
vard»,  welche  gewiss  die  gewöhnlichste  war,  entstand  dort 
der  heimische  Name  ^'bastian»,  oder  richtiger  «iaaftT^n-»,  d.  Ii. 
ein  kleines  Haus  (Diminutiv  von  «.^as/iYA  )  •  -),  Im  siebzehnten 
Jahrhundert,  als  Ludwig*s  XIV  Kriegskunst  die  tonangebende 
ward,  und  französische  Benennungen  für  die  Einzelheiten  des 
Kriegswesens  alle  anderen  yerdrftngten,  drang  auch  das  Wort 
•basdon»  durch  und  yertrieb  seinen  Nebenbuhler  aus  den  euro- 
päischen Sprachen.  Im  modernen  Französisch  erinnert  noch 
der  Name  •bouUvaräi  —  eine  beptlanzte  Strasse,  an  deren 
Stelle  vormals  ein  Wall  gelegen  hatte  —  an  die  frühere  Au- 
wendung und  licdeutung  des  Wortes. 

Die  Sache  selbst  ist,  unter  beiderlei  Benennungen,  nach 
dem  Norden  gewiss  erst  im  Anfang  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts gekommen.  Da  indessen  das  Wort  «Bulvaerk»  sich 
nur  wenig  eignete,  bei  den  Nordländern  die  Vorstellung  einer 
Erdschanze  zu  erwecken,  so  gab  man  hier  der  französi- 
schen Benennung  «Bastion»  unbedingt  den  Vorzug.  Aus- 
gesprochen: «Postej*  (d.  h.  Pastete),  erweckte  dieses  Wort 
gerade  die  Erinnerung  an  etwas  Bundes,  Festes  und  zugleich 
Schwärzliches;  und  daher  hielt  sidi  diese  Benennung  während 
des  sechzehnten  Jahrhunderts  hartnäckig,  wenn  auch  die  vom 
Auslande  her  verschriebenen  Baumeister  die  Bastionen  noch 
80  sehr  als  «Bollwerke»  bezeichnen  mochten"^). 

Die  ersten  "Postejer»,  die  im  Norden  erwähnt  werden, 
waren  gewiss  die,  welche  sich  im  Jahre  1559  auf  dem  Schlosse 
Krogen  bei  Helsingör  befanden'*).  Da  späterhin  au  die  Stelle 
dieses  Schlosses  Kronborg  trat,  und  die  Festungswerke  zu 
einem  regelmässigen  Viereck  erweitert  werden  sollten,  scheint 
doch  Friedrich  II  fiber  den  Vorzug  der  Bastionen  nicht  mit 
sich  einig  gewesen  zu  sein.  Jedenfalls  gab  er  den  Befehl,  an 
den  zwd  anderen  Ecken  «Bunddele»  zu  bauen.  Das  Unter- 
nehmen erforderte  besonders  auf  der  seewärts  gelegene  Seite 
viele  Arbeit.  Hier  musste  ein  Schiff  versenkt,  und  «Stein- 
kisten» zum  Schutze  des  Grundes,  als  Vorposten  gegen  Wogen- 
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schlag  und  Eisgang,  aufgeführt  werden.  Mitten  in  der  Ar- 
beit erhielt  indoss  der  Baumeister  seinen  Abschied,  und  der 
König  scheint  zugleich  mit  demselben  auch  seine  Gesinnung 
gewechselt  zu  haben.  Die  .-Hunddele»  wurden  oben  gestutzt, 
mit  Erde  und  einer  Brustwehr  zugedeckt,  so  dass  sie  zu 
blossen  Kasematten  in  zwei  neue  •Postejen»  amgestaltet 
wurden  ^^).  Vielleicht  im  Streite  mit  den  Anfordenuigen  des. 
Oesohützes,  aber  in  voller  üebereinstimmnng  mit  der  ent- 
zfickenden  Auzdcht,  liess  der  iCOnig  sowohl  anf  der  «Bitter- 
poetq*  alz  auf  der  «Strandpostej»  zwei  anmuthige  Sandstein- 
Pavillons  auffuhren,  zu  Lusthäusern  bestimmt  fftr  den  KOnig 
und  seine  Gäste. 

Kronborg  scheint  die  <'inzige  grössere  Festung  in  Däne- 
mark gewesen  zu  sein,  die  während  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts mit  Bastionen  ausgestattet  wurde;  nicht  einmal  die 
Kopenhagener  Wälle  wurden  hiermit  versehen'*).  Dagegen 
folgte  in  Schweden  Johann  III  (1568— 1592)  dem  Fortschritte 
der  Zeit  reiehlieh  so  gnt,  wie  sein  südlicher  Nachbar;  und 
schon  im  Jahre  1572  war  er  eifrig  bedacht,  die  Stadt  Kalmar 
mit  «Postejen*  zu  befestigen,  wfthrend  das  Schloss  selbst  sich 
damit  begnügen  mnsste,  dass  seine  «Runddelei  ausgebessert 
wurden*^).  Ton  besonderem  Interesse  ist  der  Umstand,  dass 
Johann  III,  vermuthlich  nach  Anleitung  seiner  italienischen 
Baumeister,  hier  die  erst  vor  Kurzem  in  Italien  erfundene 
Bauart  in  Anwendung  brachte.  Während  die  französischen 
Bastionen  plumpe  Auswüchse  des  Walles  waren,  entweder 
geradezu  rund,  oder  ein  wenig  spitz  zulaufend  —  die  letztere 
Form  hatten  noch  die  auf  Kronborg  —  so  glichen  die 
•Postejen»  Kalmar's  den  Blftttern  der  Hellebarden,  mit  zwei 
langen  schmalen  Zipfeln  auf  jeder  Seite  und  mit  dem  Walle 
nur  durch  einen  dünnen  Hals  fester  Erde  verbunden  — 
eine  italienische  Verbesserung,  durch  welche  man,  gesetzt  dass 
der  Feind  die  Bastion  erobern  sollte,  sich  dagegen  zu  sichern 
suchte,  dass  nicht  zugleich  der  Wall  eingenommen  werde *'^). 
Auch  das  Schloss  Wittenstein  in  Esthhuid  liess  Johann  III  mit 
Bastionen  befestigend^).  Aber  auf  diese  drei  königlichen  An- 
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lagen,  Kronborir,  Kalmar  und  Wittenstein,  und  alsdann  noch 
einicre,  ganz  weiiij^e  Herrenhöfe  ,  beschränkte  sich  auch 
gewiss  im  sechzehnten  Jahrhundert  die  Anwendung  von 
Bastionen.  Eist  in  dem  folgenden  Jahrhundert  wurden  sie 
allgemein. 

Wir  haben  die  Form  der  Ringmauer  und  des  Walles  be- 
trachtet; jetzt  bleibt  uns  allein  noch  ein  Blick  flbrig  auf  ihre 
Hohe.  Diese  ging  bedeutend  über  das  hinaus,  was  man  nach 
den  Vorstellnngett  der  Jetztxeit  erwarten  sollte,  indem  sie  nicht 
bloss  fttr  die  Mannschaft  zu  einer  Brustwehr  bestimmt  war, 
sondern  auch  für  das  Hauptgebäude.  Man  sah  daher  so  hohe 
Mauern  nicht  allein  auf  alten  Schlossern,  wie  Kallundborg 
und  Heisingborg:  viele  neumodische  Anlagen  gaben  ihnen 
nichts  nach.  Bei  Malmöhus**^)  und  bei  Spöttrup'**)  in  Jütland 
weisen  deutliche  Spuren  darauf,  dass  der  Wall  ungefähr  bis 
an  den  Dachrand  des  Gebäudes  gereicht  habe,  eine  vorzug- 
liche Schutzwehr  in  einer  Zeit,  wo  man  mit  den  Kanonen 
nur  in  gerader  Linie  und  niemals  im  Bogen  zu  schiessen 
pflegte  —  eine  enge  und  traurige  Aussicht  ?on  den  Fenstern 
des  dngesperrten  Hauptgebäudes  aus. 

Es  war  einleuchtend,  dass  das  ganze  Aussenwerk  einen 
ausserordetttlieh  wichtigen  Theil  der  Befestigung  ausmachte, 
für  dessen  Vertheidigung  die  Belagerten  sicherlich  alles,  was 
in  ihrer  Macht  stand,  zu  opfern  bereit  waren.  Aber  es 
waren  doch  nur  die  am  dürftigsten  befestigten  Höfe,  bei  denen 
es  möglich  war,  dadurch  sofort  dem  Hauptgeliäude  auf  den 
Leib  zu  rücken,  dass  man  den  Graben  überstieg  und  den 
Wall  oder  die  Mauer  eroberte.  Viele  Höfe  waren,  wie  oben 
erwähnt  worden,  mit  mehreren  Gräben  umgeben  —  um  Tim- 
gaard  in  J&tland^^)  und  auf  der  Landseite  von  Aianfts  am 
Wenernsee^')  zog  sich  sogar  ein  drd&cher  Graben  —  und 
in  der  Begel  waren  es  gerade  die  ansehnlichsten  Burgen,  von 
denen  man  sagen  musste,  dass  nur  wenig  gewonnen  war, 
wenn  man  über  den  Graben  und  auf  die  Mauer  hinaufgekommen 
war.  Das,  was  man  nftmlich  in  solchem  Falle  hier  erobert 
hatte,  war  nichts,  als  was  bei  vielen  Höfen  im  voraus  ganz 
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offen  lag:  der  Wirthschaftshof.  Wo  dieser  in  die  Befestig^ung 
aufgenommen  war,  bildete  er  gemeiniglich  ein  selbstäüdi*jres 
Aussen  werk,  welches  eintrenommen  werden  musste,  ehe  man 
dazu  kommen  konnte,  die  eigentliche  Burg  anzugreüen.  Er 
hatte  daher  den  bezeichnenden  Namen:  Vorwerk  oder  Vor- 
burg (französisch :  fauhourg). 

Die  Vortheüe,  die  durch  die  Eroberung  der  Vorbuig  er- 
reicht wurden,  waren  höchst  verschieden.  Man  kano  nicht 
leugnen,  dass  einzeke  H6fe  unTordchtig  angelegt  waren,  so 
das»  der  Fall  der  Verbürg  wahrsoheinlich  fti  das  Haupt- 
gebäude selbst  yerhftngnissToll  werden  mosste*  Mangel  an 
Mitteln,  um  die  grossen  Unkosten  zu  bestreiten,  TieUelcht 
auch  die  Rfleksieht  auf  die  alltftgliehe  Bequemlichkeit,  hatten 
in  manchen  Fällen  die  strengeren  Anforderungen  der  Ver- 
theidigung  zurückgedrängt.  Selbst  bei  einem  so  stark  be- 
festigten Hoff,  wie  Faarevejle  auf  Langeland,  wo  diese  Hück- 
sicht  sich  nicht  hatte  geltend  machen  dürfen,  sieht  es, 
wenigstens  für  einen  heutigen  Beobachter,  so  aus,  wie  wenn 
der  Burghof  ernstlich  bedroht  s«nn  musste,  sobald  die  um- 
gebende Insel  in  den  Händen  der  Feinde  war.  Unter  dem 
Schutze  der  Wirthschaftsgebftude  konnten  diese  hier  dem 
Hauptgebäude  ganz  nahe  kommen;  der  innere  Oraben  war 
nur  schmal,  und  bei  einem  etwaigen  Unfiill  gewährte  nun 
der  Thorthurm  dem  Feinde  selbst  eine  feste  Schutzwehr  und 
einen  Stützpunkt^'). 

Anders  stellte  sich  die  Sache  an  anderen  Orten.  So  war 
bei  Hesst'lager  auf  Fünen  der  Anblick,  der  sich  den  An- 
greifern öffnete,  wenn  diese  siegreich  den  Wall  der  Vorburg 
erstiegen  hatten,  wenig  ermunternd.  Der  Weg  von  der 
äussersten  Zugbrücke  bis  zu  der  inneren  bei  dem  Burghofs- 
Graben  war  eine  zusammenhängende  Beihe  von  Festungs- 
werken, zuerst  zwei  neben  einander  liegende  Gebäude,  jedes 
mit  zwei  Stockwerken,  dann  ein  schwerer  achteckiger  Thurm, 
alle  bemannt  und  zu  kräftiger  Vertheidigung  geeignet.  Jeder 
erst  besonders  zu  nehmen,  ehe  die  Bede  davon  sein  konnte, 
bis  nach  dem  Burghofe  hinüber  zu  kommen  ^^).   Auf  dem 
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Bahus-Schlosso  hatte  man  es  mit  immer  neuen  Verschlüssen 
so  weit  getrieben,  dass  man  durch  sieben  Thore  hindurch, 
oder  über  sieben  Wälle  und  Mauern  hinüber  musste,  bis 
man  endlich  bis  zu  ..Vaters  Hut«  und  «Mutters  Haube», 
den  beiden  HaaptthQrmen  des  Schlosses  hindarchgedrangen 

Die  Burg  selbst,  der  Hauptban,  bildete  natürlich  den 
eigentlichen  Kern  der  Vertheidigung.  Die  Form  derselben 
hatte  im  Lanfe  der  Zeiten  eine  bemerkenswerthe  Entwickelnng 

durchgemacht,  deren  einzelne  Stufen  nicht  damals  nur  deut- 
lich vor  Augen  lagen,  sondern  noch  heutzutage  sich  mit 
Sicherheit  bestimmen  lassen.  Wollen  Mir  ^on  den  beiden 
äussersten  Punkten  der  Entwickelnng  einen  klaren  Eindruck 
bekommen,  so  brauchen  wir  nur  die  zwei  noch  lebenden 
Zeugen  zu  betrachten,  welche  die  Gunst  des  Geschickes  uns, 
einen  neben  dem  anderen,  aufljewahrt  hat:  den  <.Kärna«  Hel- 
aingborg's  und  Kronborg.  Jetzt  sind  sie  beide  alt;  im  sech- 
zehnten Jahrhundert  begrfisste  hier  der  Sund  den  ältesten 
und  den  jttngsten  der  ganzen  Schaar. 

Die  Bauart,  die  das  Heisingborger  Schloss  reprftsentirte, 
war  eine  nur  wenig  zusammengesetzte.  Erblickt  man  heute 
den  schweren  Thurm,  welcher  von  seiner  Höhe  weithin  über 
ilas  Meer  sichtbar  ist,  so  denkt  man  ihn  sich  unwillkürlich  als 
das  Ueberbleibsel  eines  Ganzen  und  schliesst  von  dem,  was 
da  steht,  auf  die  Grösse  dessen,  was  in  Staub  und  Asche  ge- 
sunken ist.  Mit  Unrecht.  Selbst  in  seiner  vollen  Jugendkraft 
hat  der  «Kern»  einsam  dagestanden,  nur  von  Ringmauern 
und  kleineren  Gebäuden  umgeben,  welche  neben  ihm  sich 
unbedeutend  ausnahmen*^).  Es  ist  jene  Bauart,  die  man 
sowohl  aus  Frankreichs  als  Deutschlands  ältesten  Burgen 
kennt:  in  der  Mitte  ein  mächtiger  Thurm,  das  Wohnhaus  des 
Burgherrn,  aber  nur  ein  paar  Bftume  darin  zur  Bewohnung, 
das  Uebrige  Wachtstnbe,  Vorrathskammem,  Oeftngniss,  Alles 
von  oben  bis  unten  auf  Vertheidigung  eingerichtet,  darauf 
berechnet,  nachdem  die  Brücke  autgezogen  und  das  Thor 

verrammelt  worden,  hinter  diesen  klafterdicken  Mauern  eine 
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langwierige  Belagerung  aushalten  zu  können.  Ausserhalb 
dieses  Thurmes,  und  oft  in  ziemlichem  Abstände,  lief  dann 
die  Kingmauer.  Im  Burghofe  dazwischen,  oder  längs  der 
Innenseite  der  Ringmauer,  nur  mit  Halbdilchern  über  sich, 
lag  zerstreut  eine  Menge  kleiner  Gebäude,  Brauerei,  Bäckerei. 
Kornbftuser,  Räume  für  die  Besatzung  u.  s.  w.,  alle  wie  auf 
dem  Spniiig6i  die  Mauer  zu  vertheidigen,  aber  in  ehrfurchts- 
YOÜer  Enifernuiig  von  demHauptllinrm'^).  In  seiner  schlich- 
ten, natürlichen  Ordnung  glich  das  Oanse  einem  yersteinerten 
Lager:  das  Feldherrenzelt  in  der  Mitte,  ringsum  dasselbe  das 
Heer  auf  der  Wache  und  in  Buhe,  jeder  Mann  selbst  im 
Schlafe  auf  den  Schild  gestützt. 

In  Frankreich  wurde  ein  solcher  Thurm  «doryo«»  genannt, 
in  Deutschland  mit  dem  alten  Namen  «Bergfried«;  im  Nor- 
den scheint  man  Gefallen  an  der  Benennung  «Kern  »  gefunden 
zu  haben,  moihtn  diese  nun  darauf  hindeuten  sollen,  dass 
der  Thurm  den  innersten  und  wichtigsten  Theil  der  Befestigung 
ausmachte,  oder  auf  seine  Aehnlichkeit  mit  einem  Butterfass 
(Smörlqaerne).  In  letzterem  Falle  mag  der  Name  besser  zu  einem 
Thurme,  der  wie  der  Stockholmer  «Kern*  rund  war'*),  gepasat 
haben,  als  zu  dem  Heisingborger,  welcher  yierecldg  ist.  Die 
Benennung  «Vaters  Hut*  dagegen,  welche  öfter  wiederkehrt, 
war  gewiss  nur  eine  scherzhafte  Hindeutung  auf  die  Foim 
des  Thurmdaches,  und  wurde  jedenfalls  nicht  allein  von  dem 
Hauptthurme  gebraucht,  sondern  auch  von  den  Thürmen  in 
der  Kingmauer^^).  In  diesem  Stile:  ein  Kern  hinter  der 
Ringmauer,  waren,  wie  man  weiss,  ausser  Heisingborg  und 
Stockholm,  zugleich  die  Schlösser  Gurre,  Laholm,  Skanör  und 
Aahus  aufgeführt**^).  Vielleicht  waren  auch  der « Gänsethurm» 
auf  Vordingborg  und  der  Thurm  «Folcn»  (das  Füllen)  auf 
dem  Schloss  Kallundborg  ursprfinglig  Kerne,  welche  jedoch« 
durch  spätere  Auffahrung  anderer  Gebäude  ausserhalb  der- 
selben, ihr  Alles  beherrschendes  Gepräge  verloren  zu  haben 
scheinen.  Im  sechzehnten  Jahrhundert  befriedigten  indessen 
diese  Thurmburgen  nicht  länger.  Mehrere  derselben  verfielen, 
oder  wurden  abgebrochen,  so  Gurre,  dessen  Steine  ihr  Ende  in 
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Helsingör  fanden,  wo  sie  zu  Schornsteinen  verwandt  wurden  ; 
andere  wurden  umgebaut,  wie  das  Stockholmer  Sohioss.  Nur 
ganz  ansnahmsweise  föhrte  man  noch  Oebftade  von  dieeer 
alten  Art  an!  Die  merkwfirdigaten  waren  die  Viborg- Feste 
in  finland,  Vaxholm  an  der  Ein&hrt  nach  Stockholm  nnd 
der  sogenannte  Valkendorfo- Thurm  zu  Bergen.    Bei  allen 
diesen  drei  Thftrmen  waren  jedoch  besondere  Umstände  vor- 
handen, die  gewissormassen  ihre  Bedeutung  als  »Kerne«'  wie- 
der luiflioben.  Der  befestigte  Thurm  zu  Viborg  war  von  einer 
Ringmauer  umgeben,  welche  in  solchem  Urade  mit  VVohnungs- 
räumen  überladen  war,  dass  sie  eher  eine  Häuserreihe  heissen 
durfte,  als  eine  Mauer  ^');  Vaxholm  glich  am  meisten  einem 
«Runddel»  und  sollte  gewiss  nur  in  ftnsserster  Noth  als 
Wohnung  dienen*^);  der  Vatkendorfe-Thurm  endlich  war  un- 
streitig zum  Ersatz  fttr  einen  alteren  gebaut  und  vOllig  als 
Haiq^tgebftude  eingerichtet:  Qeftngniss  unten,  Wohnung  oben, 
dazu  WaChtstube  und  Platz  für  Kanonen»*),  aber  Ar  tftglich 
brauchte  er  nicht  so  angewandt  zu  werden:  denn  gerade 
gegenüber,  im  Burghofe,  lag  die  alte  geräumige  «Hakons- 
Halleo   uiit  ihrem  Saal  und  Erkern,  die  Frauenstube  und 
mehrere  andere  Gebäude^''")  —  lauter  Zeugnisse  dafür,  dass 
der  Thurm,  wie  dieser  sich  dort  erhob,  die  Schiü'brucke 
und  die  Bucht  beherrschend,  nicht  bestimmt  war,  das  ganze 
Schloss  vorzustellen,  sondern  nur  seine  vorzflglichste  Schutz- 
wehr, erbaut  mit  neumodischer  Kunst  und  altyftterischer 
Umsicht. 

Der  Hauptmangel  bei  den  «Kernen»  war  ihr  ungemein 
engbegrenzter  Baum.   Man  mochte  an  Bequemlichkeit  und 

Behagen  noch  so  bescheidene  Ansprüche  stellen:  in  einem 
solchen  Zellengetangniss  Hessen  sie  sich  nicht  befriedigen,  am 
wenigstens  dann,  wenn  die  Besatzung  immer,  was  die  Vor- 
sicht erforderte,  in  gehöriger  Anzahl  auf  dem  Platze  sein 
sollte.  Der  Kaum  musste  erweitert  werden,  aber  wie?  Ent- 
weder konnte  man  den  eigentlichen  Kern  höber  und  grösser 
herstellen  —  der  Uelsingborger  «Kern»,  welcher  sehr  ansehn- 
lich ist  und  früher  gewiss  wenigstens  zwanzig  Fuss  höher 
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war*®*),  ist  ohne  Zweifel  in  seinor  Art  t^in^^s  der  niä(  liligst*^ 
Gebäude  des  Nordens  —  oder  man  konnte  auch  di*^  alt- 
modische runde  oder  viereckige  Form  aufgeben  und  das 
Gebäude  dadurch  erweitern,  dass  man  es  verlängerte,  mit 
anderen  Worten  den  Thurm  in  ein  Hans  verwandeln» 
Vwm  Verfahren  war  offenbar  das  aweckniftssigste;  es 
war  auch  daqenige,  das  den  Sieg  davon  trug.  Der  Yalkendorfii- 
Thnrm  zeigt  uns  gleichsam  eine  Uebergangrfonn  awisehen 
Kern  und  Haus.  In  rein  ftusserUcher  Wdse  hat  hier  eine 
Erweiterung  stattgefunden,  indem  das  Geb&ude  aus  zwei  in 
•  einander  gebauten  Thtirmen  besteht,  der  Tradition  nach  von 
Valkendorf  und  seinem  Nachfolger  Erik  Rosenkranz  aufgeführt, 
jedenfalls  innerhalb  eines  kurzen  Zeitabschnitt«'S  erbaut.  Die 
Folge  ist  gewesen,  dass  der  Doppelthurm,  von  allen  Seiten 
her  gesehen,  wie  ein  Haus  erscheint.  Aber  die  Verwandlung, 
•  welche  hier  als  eine  ganz  äusserliche  und  mit  dem  Stempel 

der  Zufälligkeit  auftritt,  war  anderswo  schon  weit  früher  mit 
vollem  Bewusstsein  durchgeführt  worden.  Das  vortrefOichste 
Denkmaleines  zu  einem  l&nglichen  Hause  erweiterten  Thunnes, 
welches  noch  steht,  ist  sicherlich  Glimminge  in  Schonen. 
Dieses  feste  Haus  ist  im  Jahre  1499  von  Jens  Holgersen 
ülfetand  aufgefthrt  worden,  aus  schwerem  Sandstein  erbaut, 
das  ganze  Haus  100  Fnss  lang,  40  Fuss  breit  und  87  Fuss 
hoch  bis  zu  den  Giebclspitzon  ^^^^^  £jn  paar  Meilen  Wesres 
von  da  liegt  Orup,  etwas  kleiner  als  Glinnninge,  aber  diesem 
ähnlich,  aus  Feldsteinen  aufgeführt,  so  viel  man  weiss  von 
demselben  Bauherren  ^°^).  Der  Unterschied  zwischen  den 
alten  \ierseitigen  Thtirmen  und  diesen  Häusern  lag  allein  in 
den  Verhältnissen  der  Grösse.  Dehnte  sich  der  Thurm  mehr 
in  die  Breite  aus,  als  in  die  Höhe,  so  ward  er  zum  Hanse;  was 
ihre  Ausstattung  betrifft,  so  waren  sie  wahrscheinlich  ziemlich 
Übereinstimmend,  in  der  Regel  den  gewöhnlichen  Dorf-Kirch- 
thftrmen  in  Dänemark  gleichend.  Gewiss  sind  es  solche  Häuser, 
an  die  wir  bei  jenen  zahlreichen  Schlossnamen  zu  denken  haben, 
welche  auf  «Hus>  (Haus)  endeten,  wie  Riberhus,  Aalborg- 
hus  u.  s.  w. 
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Die  Vortheile,  die  diese  Häuser  boten,  waren  bedeutend. 
Man  brauchte  jetzt  sich  nicht  länger  mit  einem  einzelnen 
Baum  in  jedem  Stockwerk  zu  begnügen.  Man  konnte  je  nach 
den  Ansprflchen  der  Bequemlichkeit  deren  mehrere  einrichten, 
und  Aberdies  gewann  man  in  dem  obersten  Stockwerk  Raum 
fftr  einen  grossen  Saal,  welcher  sich,  mochte  es  «ne  Festfeier 
gelten,  oder  die  Vertheidigung  des  Platzes,  vortrefflich  ge- 
brauchen Hess.  Aber  dn  Mangel  haftete  der  neuen  Bau- 
form an:  der  Ueberblick  war  verloren.  Früher  konnte  man 
von  jeder  einzelnen  Stube  aus  den  Blick  nach  allen  Seiten 
hinaus  richten;  jetzt  war  dieser  freie  Ueberblick  auf  den 
obersten  Kaum  beschränkt.  Stand  man  in  einer  der  unteren 
Stuben,  so  konnte  der  Feind,  ohne  dass  man  es  ahnte,  schon 
in  voller  Arbeit  an  dem  gegenüberliegenden  Giebel  sein.  Ans 
diesem  Grande  zu  der  altv&terischen  Bauart  zurückzukehren, 
ging  fäglich  nicht  an;  aber  abgeholfen  musste  dem  Mangel 
werden.  Daf&r  Hess  sich  Rath  schaffen,  sofern  man  zu  glei- 
cher Zmt  den  Ausguck  verbessern  und  auch  die  Vertheidigung 
verschärfen  konnte,  so  dass  selbst,  wenn  ein  Angriff  erst  spftt 
entdeckt  wurde,  ihm  geschwind  und  mit  verdoppelter  Kraft 
bege<rnet  werden  konnte.  Diese  beiden  Vortheile  waren  er- 
reichbar, wenn  man  einen  kleinen  vorspringenden  Thurm  an 
jeder  der  vier  Ecken  des  Gebäudes  anbrachte.  Hoch  genug 
hinauf,  um  nach  unten  gedeckt  zu  sein,  konnte  man  aus 
diesen  gemauerten  Erkern  nach  wenigstens  zwei  Seiten  auf 
einmal  die  Aussicht  haben,  und  wenn  der  Feind  stürmte,  ihn 
mit  doppeltem  Kreuzfeuer  empfongen.  Durfte  man  zugleich 
eine  Schiessscharte  mit  der  Richtung  nach  unten  anbringen,  so 
konnte  man  von  hieraus  jeden  Versuch  stören,  die  Ecken  des 
Gebftudes,  seine  am  wenigsten  geschirmte  Partie,  zum  Schutz 
oder  Angriffspunkt  zu  benutzen. 

Solche  viereckige  Häuser,  mit  einem  Horn  auf  der  Stirne 
an  jeder  Ecke,  wurden  dann  natürlich  das  nächste  Glied  in 
der  Reilie.  In  Frankreich  waren  H^lll^^•'r  mit  solchen  Thürm- 
clien  {tourflles)  lange  im  Gebrauch  gewesen  und  waren  unter 
dem  tarnen:  mamirs  wohl  bekannt ^^^).  ^ach  dem  Norden 
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scheiiioa  sio  erst  spät  vorgedruniren  zu  sein.  Die  vorzüg- 
lichsteu  Beispiele  dieser  Bauart  sind  hier  Örbyhus  und  Vik 
in  üpland  und  Bergqvara  in  Smäland  ^*^*),  die  zwei  letzteren 
beide  am  Schluss  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  aufgeführt, 
also  an  Jahren  Alter,  wenn  auch  ihrer  Art  nach  j&nger,  als 
die  obenerwähnten  Repräsentanten  der  simplen  Steinhloser. 
Sie  zeichneten  sich  alle  durch  ihr  keckes,  trotziges  Aenssere 
aus,  was  durch  ihre  unvethältnissrnftssige  Hohe  nicht  wenig 
gesteigert  wurde.  Auf  Vik  sollen  zu  ssiner  Zeit  nicht  weniger 
als  elf  Stockwerke  gewesen  sein;  Bergqvara  war  80  Fuss  hoch, 
und  nur  (38  Fuss  lang.  Eigenthünilich  für  diese  beiden  war 
auch  dio  alte,  an  die  «Kerne •»  erinnernde  Weise,  den  Eingang 
zu  decken.  Die  Thür  sass  hoch  oben  am  Hause,  augen- 
scheinlich darauf  berechnet,  dass  man  erst  die  lose  Treppe 
hinaufsteigen,  alsdann  diese  zu  sich  empor  »eben  und  hier- 
mit den  Zugang  versperren  sollte.  Im  südlichen  Gothland 
wurde  die  letzterwähnte  Bauart  noch  im  vorigen  Jahrhundoi 
befolgt 

Die  Entwickelung  des  Hauses  hatte  ihren  Anfang  ge- 
nommen, war  aber  bei  weitem  nicht  zu  Ende.  Das  Verlangen 
nach  Erweiterung  machte  sich  beständig  von  innen  heraus 
geltend  und  drängte  unauflialtsaiu  vorwärts.  Die  vier  wer- 
denden Gliedmassen,  welche  hier  in  den  Pocken  des  Hauses 
angedeutet  waren,  sollten  voll  auswachsen  und  zuletzt  enden 
als  2^ewaltic:e,  fest L'ef^ründete  Eckihürnie:  das  Haus  selbst 
sollte  sich  vertiefen  und  in  der  Mitte  spalten,  bis  es  endlich 
dastand,  als  ner  deutlich  gesonderte  Flügel  Die  Entwicke- 
lung sollte  nicht  stille  stehen,  bevor  das  Haus  zum  Herren- 
hofe geworden  war. 

Diese  ganze  Entwickelung  vom  Hause  bis  zum  Herrenhof 
ging  im  Norden  während  des  sechzehnten  Jahrhunderts  mit 
wachsender  Eile  vor  sich.  Aus  der  Feme  betrachtet,  lassen 
sich  die  Stufen  der  Entwickelung  und  ihre  Reihenfolge  einiger- 
massen  sondern;  schwieriger  war  das  gewiss  in  jener  Zeit 
selbst.  Denn  hierin  eben  bestand  bei  diesem  Wachsthum 
der  Gebäude  das  Eigenthümliche  und  Anziehende,  dass  es 
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imablftssig  fortging.  Keine  Partie  bekam  Zeit,  um  völlig  ab- 
zublühen vnd  zu  verwelken,  während  die  Kräfte  sich  nach 
einer  anderen  Seite  hinwandten:  fiberall  war  gleichzeitig 
Leben;  das  ganze  sechzehnte  Jahrhundert  hindurch  fuhr  man 
fort,  die  aufgegebenen  Formen  prüfend  wieder  und  wieder 
vorzunehmen,  um  wo  möglich  es  zu  etwas  Besserem  zu  brin- 
gen. Dieses  Frischlebondige  giebt  sich  besonders  in  dem 
Uebergange  vom  Hause  zum  Herrenhofe  zu  erkennen.  Welche 
der  Formen  gesiegt  hat,  ist  nicht  zweifelhaft ;  aber  neben  dem 
Sieger  treten  andere  höchst  merkwürdige  Formen,  Versuchs- 
arten, Seitensprösalinge,  Mitbewerber  aufl  Wir  erhalten  durch 
dieselben  einen  Einblick  sowohl  in  die  Entstehung  der  neuen 
Art  als  in  die  Bedeutung  der  hier  obwaltenden  Krftfte,  wie 
Vieles  erst  darauf  gehen  musste,  damit  Eines  werden  könne. 

Denn  es  war  klar,  dass  ein  Haus  auf  manche  Weise 
gegliedert  werden  konnte.  Das  Eintachste  wirr  zunächst,  es 
in  der  Länge  zu  zertheilen,  mit  anderen  Worten:  wenn  das 
Bedürtniss  da  war  nach  grösserem  Kaum,  als  das  eine  Haus 
abgeben  konnte,  alsdann  zwei  Häuser,  eines  neben  dem  an- 
deren, zu  bauen,  jedes  mit  eigenem*  Dache ,  aber  an  den 
Langseiten  zusammengewachsen,  so  dass  diese  eine  gemein- 
same Brandmauer  zwischen  den  beiden  bildeten.  Hierbd 
musste  zwar  jedes  Haus  auf  eine  Seite  Fenster  verzichten; 
aber  desto  weniger  Aussenmauern  waren  auch  zu  vertheidigen. 
Und  welch  ein  Vortheil,  wenn  der  Feind  das  Haus  von  der 
einen  Seite  beschoss,  dass  man  alsdann  nur  nöthig  hatte, 
Frauen,  Kinder,  Vorrätlie  auf  die  andere  hinüber  zu  bringen: 
die  Kugeln  sollten  wohl  an  der  mächtigen  Brandmauer  in 
der  Mitte  zu  Schanden  werden.  Diese  Bauart,  welche  un- 
willkürlich an  ein  Paar  zusammengewachsener  Zwillinge  erin- 
nert, wurde  sehr  beliebt.  In  diesem  Stile  baute  Friedrich  II 
sein  Frederiksborg  Feder  Oxe  sein  Töllöse  auf  Seehmd, 
und  Franz  Brokkenhus  das  starke  Egeskov  auf  Ffinen.  Pen- 
ningby  in  üpland  scheint  auf  dieselbe  Weise  erbaut  zu  sein  '^^), 
und  ebenso  Svanholm  in  Schonen^®*).  Heinrich  Ranzau, 
welcher  ungern  hinter  Anderen  zurückblieb,  überflügelte  sie 
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alle«  indem  er  auf  Xüschau  in  Holstein  ein  zusammen- 
gewachsenes Drillingshaus  aufführte **°). 

Aber  ein  Haus  konnte  ja  auch  quer  durchgetheilt  wer- 
den. In  solchem  Falle  war  keine  Form  so  natfirlich  und 
naheliegend,  wie  die  von  den  Kirchen  her  wohlbekannte 
Kreuzform.  Anf  diese  Weise  entstand  allerdings  eine  Menge 
von  Anssenwftnden;  aber  dafür  liess  sich  denn  auch  ftst 
überall  ein  Kreuzfeuer  unterhalten.  In  diesem  Stile  wurde 
sehr  frühe  Gjorslev  auf  Sooland  erbaut,  und  die  Kreuzform 
wurde  in  doui  Schlosse  Tyiiiiolsö  in  Södermanland  gleichfalls 
duichgeführt,  wenn  auch  nicht  so  vollständig  ausgeprägt*"). 

Eine  weit  unregelmässigere  Figur  ergab  sich,  wenn  man 
die  neuen  Flügel,  wie  die  Zähne  eines  Kammes,  ?on  der  einen 
Seite  des  Mutterhauses  aus  henrorspringen  liess.  Die  blosse 
Bficksicht  anfVertheidigungwar  es  schwerlich,  wodurch  diese 
Bauart  hervorgerufen  wurde:  eher  waren  es  lokale  Verhält- 
nisse, vielleicht  die  Form  des  Baugrundes,  oder  auch  ein&ch 
eine  Laune.  Von  Eiler  Grubbe  erzfthlt  die  Sage:  er  habe 
dem  Hauptgebäude  auf  Lystrup  diese  Form  gegeben,  damit 
es  einen  E  gleichen  möge,  während  der  Wirthschaftshof  wie 
ein  G  aufgeführt  wurde.  In  derselben  Kununturm  bauten 
Johann  Fris  den  Hof  Horreby,  Friedrich  II  das  Badehaus  bei 
Frederiksborg,  und  Ciiristian  IV  Ibstrup  (Jegersborg),  alle 
auf  Seeland. 

Indessen  war  es  einleuchtend,  dass,  je  unregelmftssiger 
man  die  Form  des  Herrenhauses  hinstellte,  man  desto  mehr 
Krflfte  zu  vergeuden  in  Ge&hr  stand,  und  sich  um  so  weiter 
von  dem  entfernte,  was  doch  das  Ziel  war,  eine  zusammen- 

gefasste,  geschlossene  Vertheidigung.  Bei  Bauten  daher,  wie 

Uranienborg  auf  Hveen,  oder  dem  Svartsjö  -  Schloss  in 
Upland,  mit  ihrem  mächtigen  Glockendacli  über  einem  Ge- 
wimmel von  wild  hinauswachsenden  Fangarmen  —  Erzeug- 
nissen einer  zuchtlosen  Einbildungskraft,  gepaart  mit  einem 
zweckbewussten ,  dabei  aber  friedliebenden  Genie  —  musste 
man  den  Versuch,  alles  Dieses  in  eine  Festungsform  zu  ver- 
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schmelzen,  beinahe  gänzlich  aufgeben  uml  äomit  die  Ver- 
theidiguBg  allein  in  die  Aussenwerke  verlegen. 

Dagegen  stimmte  es  ganz  anders  mit  denErfordermssen 
der  VertheidiguDg,  ja,  es  war  eine  Eingehung  von  unberechen- 
barem Werthe,  als  man  darauf  ?erfiel,  alle  diese  auswach- 
senden Flttgel  in  einen  Kreis  zu  legen,  so  dass  hinter  dem 
"Walle  ein  neues  Werk  von  eigenthflmficher  Art  zu  liegen 
kam,  auf  einmal  Bingmauer,  Haus  und  mftchtiges  Fussgestell 
des  Thurmes.  Auf  diesem  Wege  erzielte  man  bedeutende 
Vortheile.  Hier  konnte  an  Steinen  nicht  wenig  gespart  werden : 
denn  nur  die  Aussenmauer  des  Gebäude-Kreises  bedurfte  jetzt 
der  alten  Dicke.  Von  einem  gedeckten  Gange  unter  dem 
Dachrande,  rund  um  das  Haus,  konnte  man  hinlänglichen 
Ausguck  nach  dem  Feinde  halten,  und  von  diesem  nicht  be- 
merkt, Alles  nach  dem  Flagel  in  Sicherheit  bringen,  welcher 
eben  nicht  einem  Angriffe  ausgesetzt  war.  Im  Hofraume 
gewann  man  einen  sicheren  und  gerftumigen  Phitz  von  ausser- 
ordentlicher Bedeutung;  und  die  Hausthflr,  der  schwächste 
Punkt  des  Gebindes,  konnte  nunmehr  nach  innen,  dem  Hof- 
raume zu,  gelegt  werden,  wfthrend  der  Ausgang  nach  den 
Aussenwerken  zu  einer  schwer  befestigten  Pforte  umgestaltet 
wurde. 

In  völlig  runder  Form  wurde  wohl  kaum  irgend  ein 
Herrenhaus  aufgeführt.  Dazu  widerstritt  dieser  Figur  allzu 
sehr  sowohl  die  Form  der  Steine,  wie  des  Zimmerholzes; 
aber  im  Vieleck  wurden  mehrere  aufgeführt.  Das  Kallund- 
borger und  Kopenhagener  Schloss,  auch  Gripsholm,  waren 
alle  im  ungleichseitigen  Vieleck  gebaut. 

Die  Erfahrung  musste  indess  bald  bezeugen,  dass  je  mehr 
Seiten,  desto  mehr  Mängel  vorhanden  waren.  Einen  Aussen- 
thurm  fiberall  anzubringen,  wo  die  Mauer  sich  bog,  konnte 
leicht  zu  kostbar  werden;  und  unterliess  man  dies,  so  blieb 
die  entblösst^i  Ecke  immer  ein  schwacher  Punkt.  Offenbar 
kam  es  darauf  an,  die  Seiten  des  Vielecks  auf  eine  möglichst 
geringe  Anzahl  zu  beschränken.  Jedoch  war  es  nicht  wohl 
thunlich,  den  Hof  im  Dreieck  zu  bauen,  da  hierdurch  die 
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VoitlH'il»',  dio  der  oingeschlossono  Hofraum  bot,  wieder  ver- 
loren fingen :  auch  ist  in  dieser  Figur,  soviel  man  weiss,  kein 
einziges  Gehöft  im  Norden  aufgeführt  worden.  Dagegen 
gewährte  das  Viereck  unbedingt  die  meisten  Vortheile.  Wah- 
rend es  einen  vortrefflichen  Ha^iati  darbot,  forderte  es  nur 
▼ier  Eekthfirme;  hier  war  doch  dnige  M^^glichkeit,  die  Oe- 
b&ude  mit  dem  Ansblick  nach  allen  Seiten  hin  anzulegen;  anch 
machten  weder  die  Verbindungen  der  Hauern  noch  die  des 
Holzwerkes  irgendwelche  Schwierigkeiten,  und  das  Herrenhaus 
konnte  geradezu  als  vier  regelrechte  Häuser  gebaut  werden. 

Mit  vollem  Rechte  trug  daher  diese  Form  über  alle 
anderen  den  iSieg  davon.  Nachdem  der  Strom  der  Entwicke- 
luug  sich  unautlialtsamen  Laufes  vom  Thurm  zum  Hause,  vom 
Hause  zum  Herrenhause  vorwärts  bewegt  hatte,  fand  dieselbe 
endlich  in  dem  vierseitigen  Hofe  die  allergünstigste Form 
und  gab  sich  daher  hiermit  zur  Buhe.  Der  Sieg  war  ein  so 
grfindlicher,  dass  die  Anzahl  viereckiger  Herrenhöfe  im  Nor- 
den  endlich  die  Summe  s&mmtlicher  anderen  Bauformen  über- 
traf, und  es  allein  dieser  Form  gelang,  später  auch  bis  zu  den 
Stadtwohnungen  und  Bauernhäusern  durchzudringen.  Was 
die  Städte  betrini,  so  ward  der  Umschlag  nicht  so  auflUllig, 
da  hier  öfter  die  Gestalt  des  Baugrundes  hindernd  in  den 
Weg  trat;  auf  den  Bauernhöfen  dagegen  ward  die  Einwirkung 
ebenso  entscheidend,  wie  leicht  nachweisbar.  Noch  heute 
lässt  sich  der  verschiedene  Binflnss,  den  der  Adel  übte,  an  der 
Form  der  Bauernhöfe  ablesen.  Während  in  Dänemark  das 
von  obenher  gegebene  Beispiel  alle  Bauernhöfe  in  die  Tier- 
eckige Form  hinein  nöthigte,  bat  es  in  Norwegen  nicht 
vermocht,  dem  Häuserhaufen  eine  veränderte  Gestalt  auf- 
zuzwingen. In  Schweden  sind  es  die  zwei  Brennpunkte  der 
Macht  des  Adels,  Schonen  und  die  Gestade  des  Mälarsees, 
von  wo  die  vierseitige  Form  ins  Land  hinausstrahlt.  Bis  ins 
Innere  Dalekarliens  hinauf  lässt  die  neue  Sitte  sich  verfolgen, 
hier  jedoch  unter  der  unbewussten  Gegenwirkung  der  alther- 
kömmlichen Bauart.  Während  nämlich  die  Langseiten  des 
Gebäudes  sich  viereckig  zusammenschliessen  und  den  Eingang 
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allein  durch  die  Pforte  erlauben,  steht  der  Zugang  zum  Hofe 
aufh  ferner  noch  für  Jedermann  orten,  welcher  Lust  hat  unter 
dem  Flügel,  welcher  aus  dem  Piahlgebäude  (StolpebodeD)  be- 
steht, durchzukriechen. 

Natürlich  dauerte  es  einige  Zeit,  bis  der  Sieg  des  Vier- 
ecks durchgef&hrt  wurde.  Eines  der  Utesten  vierseitigen 
Schlösser  war  ohne  Zweifel  «Krogen«,  von  Erik  von  Pom- 
mern im  Anfang  des  fBn&ehnten  Jahrhunderts  erbaut  Um 
die  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  war  hinsichtlich  der 
Herrenhöfe  der  Sieg  gewonnen,  und  die  neue  Form  begann 
ihren  Einzug  in  die  Städte.  Erst  um  das  Jahr  1700  scheinen 
die  Bauernhöfe  nachgefolgt  zu  sein^^*). 

Mit  der  vierseitigen  Form  der  Burg  war  auch  die  An- 
zahl der  Thürmo  gegeben.  War  Alles,  wie  es  sich  gehörte, 
so  gab  es  vier  Eckthorme,  wozu  noch,  wie  wir  später  sehen 
werden,  ein  Thorthurm  hinzukam,  sowie  drinnen  im  Hofe  ein 
Treppenthurm.  Sechs  Thfirme  waren  also  das,  was  die  Ver- 
hältnisse erforderten.  Aber  dieser  Forderung  zu  genfigen, 
war  ftusserst  kostspielig.  Hftufig  konnte  es  Noth  genug 
machen,  alle  yier  Seiten  aufgeführt  zu  bekommen,  und  manch- 
mal musste  der  Burgherr,  so  nöthig  der 'Ausbau  auch  sein 
mochte,  eine  Zeitlang  innehalten,  oder  seinem  Nachfolger  den 
Bau  des  fehlenden  Flügels  überlassen.  Unter  solchen  Um- 
stAnden  waren  die  Thürme  das,  was  am  meisten  Noth  machte, 
lu  der  Kegel  waren  es  daher  nur  die  Schlösser,  welche  die 
volle  Zahl,  oder  sogar  mehr  als  eben  nothwendig  waren,  auf- 
weisen konnten.  Nykjebing  auf  Falster,  Kronborg,  Nyköping 
in  Södermanland,  Eskilstuna  und  jene  ganze  geschlossene  Schaar 
mit  tBunddelen»  auf  den  Ecken:  Mahnöhus,  Landskrona,  Vad« 
stena,  Orebro,  Borgholm  und  vor  allen  Kahuar  mfissen  sftmmtlich 
als  solche  genannt  werden,  die  mit  Thflrmen  wohl  ausgestattet 
waren.  Dagegen  stand  das  prächtige  Upsala-Schloss  unvoll- 
endet, mit  nur  zwei  Flügeln  und  drei  Eckthürmen,  und  Hans- 
borg bei  Hadersleben  konnte,  wiewohl  sonst  vollkommen  fertig, 
nur  zwei  Eckthürme  aufweisen  ^^^). 

Gab  es  Ausnahmen  schon  unter  den  Schlössern,  so  musste 
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ihre  Zahl  uiitpr  den  Herreiihöfen  weit  grösser  werden.  Höfe, 
die  wie  Hollufgaard  aufFünen,  Visborggaard  auf  der  Ostküste 
Jütlands^^^),  und  später  Läkö  in  Westgothlaud  am  Weuern- 
see"'^),  mit  nicht  weniger  als  sieben  Thürmen  prangton,  waren  be- 
sondere Ausnahmen.  Ueberhaupt  war  es  gewiss  kaum  die  Uftifte, 
welche  es  dahin  brachte,  die  vier  zu  bekommen:  die  fibrigen 
begnfigten  sich  mit  zwei  oder  einem.  Hier  gab  es  indessen 
eine  sehr  zweckmassige  Art,  dem  Mangel  abzuhelfen.  Selbst 
wenn  die  Anzahl  der  Eckthfirme  nur  zwei  betmg,  waren 
überall  Kreuzfeuer  möglich,  wenn  die  Tlninnc  nur  an  den 
zwei  einander  gegenüberliegenden  Ecken  angelegt  wurden.  So 
waren  solche  angebracht  auf  Hansborg  bei  Hadersleben,  auf 
Sten\igsholm  in  Norwegen,  aufTurup  in  Schonen,  auTKungs- 
Norby  in  Ostgothland  ^^^)  u.  a.  0. 

Wir  haben  bei  der  Form  des  Hauptgebäudes  verweilt,  ihre 
Entwickelong  und  ihr  Wachsthnm  durch  die  Folge  der  Zeiten 
betrachtet  Wir  gehen  jetzt  dazu  Uber,  diese  Entwickelang  mit 
anderen  Augen  anzusehen,  mit  den  Augen  derer,  welche,  nach- 
dem die  Vorburg  erobert  war,  schaarenweise  herabet&rmten 
und  sich  um  den  innersten  Graben  drängten,  spähend,  wie 
sie  auf  die  beste  Weise  der  Burg  zu  Leibe  gehen  könnten. 

Das  war  ein  Augenblick,  welcher,  so  bedrohlich  er  auch 
für  die  Besatzung  sein  mochte,  doch  unbedingt  für  die  Angreifer 
am  unbehaglichsten  war.  Indem  sie  nämlich  dem  Gebäude  von 
Angesicht  zu  Angesicht  gegenüberstanden,  veränderte  sich  mit 
einem  Mal  die  Kampfes  weise,  und  alle  Vortheile  waren  für  eine 
Zeithing  auf  Seiten  der  Belagerten.  Früher  hatte  mau  so 
,  dnigermassen  die  Schüsse  und  den  Fhitz  der  Schützen  be- 
rechnen können,  die  Sturmhauben  und  Büchsenläufe  über  die 
Brustwehr  oft  herflberragen  gesehen.  Jetzt  aber  war  es  bmnahe 
nicht  möglich,  sich  zu  schützen.  Denn  von  der  Mauer  starten 
Einem  eine  Menge  Gucklöcher,  Schiessscharten  und  OelTnungen 
entgecren,  jede  anscheineinl  leer  und  nichts,  worauf  man  zielen 
konnte,  und  doch  todtliche  Kugeln  aus  der  Nähe  sendend. 
Eine  Dampfwolke  aus  dem  Mauerloche,  ein  Gedröhne  zwischen 
den  Thürmen,  ein  Mann  weniger  unter  den  Angreifern  —  so 
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ging  s  darauf  los.  bis  die  Pforte  genommen  war,  und  die  Eede 
davon  sein  konnte,  dass  man  Revanche  nahm. 

Gab  mau  genauer  darauf  Acht,  so  krachte  es  gewöhnlich 
am  st&rksten  von  den  Thüruen  herab  und  aus  den  obersten 
Stockwerken,  während  die  mit  Eisengitter  vereeheneii  Fenster 
nnr  Flintenkngehi  und  Pfeile  aussandten.  Daa  lag  einfach 
darin,  dass  die  Kanonen  in  der  Regel  oben  angebracht 
waren,  von  wo  man  Anssicht  Aber  den  Wall  hinüber  hatte, 
und  das  GeschStz  auch  gegen  entferntere  Feinde  verwandt 
werden  konnte.  In  anderen  Beziehungen  war  dieser  Platz  un- 
günstig, weil  das  Gebäude  durch  die  Schüsse  von  hier  aus 
gewaltiger  erschüttert  wurde;  aber  die  Mauern  mussten  nun 
ein  für  alle  mal  so  fest  gebaut  sein,  dass  sie  beim  Erzittern 
doch  keine  Risse  bekamen.  Man  verlangte  von  ihnen  in  dieser 
Hinsicht  bedeutend  viel.  Von  Kronborg  wurde  von  dem 
Süderthurme  die  glatte  Lage  gegeben,  bevor  die  Bauarbeit 
fertig  war"^);  aufVideköfle  (in  Schonen)  lagen  in  dem  ober* 
sten  Stockwerk  nicht  weniger  als  25  grosse  Kanonen  i^*);  auf 
Skarholt  (Schonen)  war  es  berechnet,  dass  man  in  dem  Thurme, 
welcher  sechs  Stockwerke  hoch  war,  Kanonen  in  den  zwei  - 
obersten  derselben  verwenden  durfte  ^^*). 

Der  Platz  für  die  Kanonen  war  in  den  Eckthürmen  ver- 
hältnissmässig  leicht  zu  beschaffen,  und  noch  leichter  in  dem 
ob»'rsten  Saal  des  Hauptgebäudes,  sofern  dieses  nur  aus  Einem 
Hause  bestand.  Hior  oben  im  Kittersaalo  konnte  man  denn 
nach  allen  Seiten  schiessen,  und  da  war  Kaum  genug,  damit 
die  Kanone  nach  dem  Schusse  zurück  rollen  konnte.  Aber 
ganz  anders  stellte  sich  die  Sache,  wo  der  Hof  aus  vier 
Seiten  bestand.  Einen  Rittersaal,  welcher  durch  sie  alle 
hindurch  lief,  konnte  man  nicht  unterhalten.  Die  Verbindung 
rund  um  das  Ctobftude,  und  der  Ausguck  nach  allen  Seiten, 
musste  daher  durch  einen  Wächter  gang  beschafft  werden, 
einen  schmalen  Korridor  mit  Gucklöchern  auf  der  Seite, 
welcher  dicht  unter  dem  Dache  ringsum  durch  alle  Flügel 
ging.  Aber  soviel  er  auf  der  einen  Seite  nützte,  schadete  er 
auf  der  anderen.  Er  diente  zum  Auslugen,  sperrte  aber  dem 
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Geschütze  den  Baum.  Den  WächtergaD^  als  einen  offenen 
Altan  -  L'mgfang  längs  des  Dachrandes  oberhalb  der  Fenster 
anzulegen,  wie  man's  auf  Kronborg  gethan  hatte,  war  niiss- 
lich:  während  einos  Kampfes  verlor  er  völlig  seinen  Werth; 
denn  jeder  Mann,  der  sich  anf  denselben  hinauswagte,  konnte 
von  den  Sehütsen  ausserhalb  des  Schlosses  gesehen  und 
niedergeschossen  werden,  nnd  f&r*sAUtflgliche  vemrsachte  er 
nnr  Verdriesslichkeit,  wenn  dns  Bsgenwnsser  hier  stehen  blieb, 
and  die  Mtuer  dnrchsiokerte  oder  die  BalkenkOpfe  verfodlen 
machte*'*).  Nein,  der  Wftchtergang  mnsste  geschlossen  sein 
und  in  gleicher  HOhe  mit  dem  obersten  Stockwerk.  Aber 
alsdann  ward  er  hinderlich  für  das  Geschütz.  Da  half  denn 
anders  nieht.s,  als,  so  gut  es  eben  ging,  die  Kanonen  in  dem 
Wächtergange  selbst  unterzubringen.  So  löste  man  die  Auf- 
gabe z.  B.  auf  Vidsköfie  und  Gisselfeld  ^^').  War  aber  der 
WAchtergang  vorher  noch  nicht  schwierig  im  Innern  zu  pas- 
siren,  so  mnsste  er  es  nnn  gewiss  werden;  dunkel,  eng  und 
AberfüUt,  war  er  schon  unheimlich  an  gewöhnlichen  Tagen, 
und  in  Zeiten  des  Kampfes  nur  halbwegs  zweckmftssig.  Auf 
fielen  Höfen  sog  man  es  daher  yor,  die  Vertheidigung  ein- 
suschrftnken,  indem  man  Kanonen  nur  in  den  Eckthürmen 
aufstellte,  wfthrend  der  Wftchtergang  ausschliesslich  den 
SchiUzi'ii  überlassen  wurde. 

Für  (licsoii  Zweck  war  er  ungemein  geeignet,  zumal 
wenn  er  dafür  auf  eine  besondere  Weise  gebaut  war.  Es 
war  nämlich  nicht  zu  leugnen,  dass  man  eines  Mittels  be- 
durfte, um  den  Mängeln  der  dicken  Mauern  abzuhelfen.  Ka- 
nonen, die  in  den  obersten  Stockwerken  aufgestellt  waren, 
konnten  nur  in  geringem  Grade  niederwftrts  gegen  einen  an- 
stfirmenden  Feind  gerichtet  werden,  und  selbst  aus  den  Fenstern 
der  unteren  Stockwerke  konnte  es  schwer  halten,  nach  unten 
zu  zielen,  wenn  die  Mauern  mehrere  Kilon  dick  waren.  Die 
Folge  war,  dass  am  Fusse  des  Gebftudes  ein  todter  Winkel  ent- 
stand, eine  Freistatt  für  den  Feind  an  dem  allergefahrlichsten 
Punkte.  Um  gerade  dem  vorzubeugen,  war  man  darauf  ver- 
fallen, dem  Wächtergaug  eine  eigene  Form  zu  geben.  Mau  liess 
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ihn  nicht  allein  oinen  Gang  iunerhalh  clor  oberen  Stockwerkes 
sein,  sondern  baute  ihn  über  die  Mauer  hinaus,  liess  ihn  an 
dieser  wie  ein  schwerfölliojes  Gesims  hängen,  eine  fortlaufende 
Beihe  von  angemauerten  Schwalbennestern.  Hierdurch  erreichte 
man  die  MögUchkeiti  in  dem  Fussboden  oder  der  untersten  Wand 
des  Wftchterganges  eine  Beihe  schrftger  Löcher  anzubringen, 
ans  welchen  man  ungeadien  achiessen  und  kochendes  Wasser 
auf  Jeden  herabgiessen  konnte,  der  am  Fuss  des  Gebindes 
sich  sicher  glaubte.  Solche  vorspringende  Mauer  mit  ge- 
deckten sehrftgen  LOchem  nannte  man  im  Auslande  madueouUs, 
und  sie  hatte  dort  einen  hohen  Grad  von  Vollkommenheit 
erreicht"*).  Mit  ihren  feingeformten  Kragsteinen  als  Stütze, 
nahm  sie  sich  von  aussen  gesehen  aus  wie  ein  Gardinen- 
Kappe,  die  mit  herabhängenden  (Quasten  um  die  Mauer  ging. 
Im  Norden  war  diese  Bauart  z.  B.  aut  Hesselager  in  Fünen, 
auf  Gisselfeld  und  Borreby  in  Seeland  angewandt  In  dem 
Wächtergange  auf  Hesselager  befinden  sich  draussen  nach 
jeder  Seite  hin  dreizehn  solche  schrftge  Löcher^*').  In  dem 
Wftchteigange  auf  Gisselfeld  folgen  einander  wechselweise  die 
Kanonen^Schiessscharten  droben,  und  die  schrSgen  LOcher 
unten  ^*^).  Besonders  Aber  dem  Haupteingange  mussten  solche 
nach  unten  gerichtete  Schiessscharten  zweckmässig  sein.  Noch 
heute  sind  zwei  solche  über  Ji  in  Thore  von  Malmöhus  zu 
sehen"*).  Auf  Glimminge  (in  Schonen),  wo  es  keinen  Wächter- 
gang gab,  hatte  man  oben  über  dem  einzigen  Eingang  eine 
vorspringende  Dachstube  —  t  inen  moucharahi,  wie  sie  in  der 
Kunstsprache  hiess"^)  —  angebracht,  in  der  Form  einer  fried- 
lichen Packhaus -Luke  mit  Winden,  aber  darauf  .berechnet, 
Steine  und  kochendes  Wasser  auf  den  Feind  hinab  zu  schüt- 
ten, wenn  er  Yorw&rts  drang,  um  die  Pforte  zu  sprengen'*'). 

Es  durfte  im  Grunde  garnicht  wundernehmen,  wenn  alle 
diese  Anstalten,  um  dem  Feind  einen  wannen  Empfang  zu 
bereiten,  die  Angreifer  bedenklich  machen  konnten.  Selbst 
dann,  wenn  der  Sturm  in  der  richtigen  Weise  vorgenommen 
wurde,  plötzlich  und  mit  einer  so  überwältigenden  Anzahl 
von  Leuten,  dass  von  allen  Seiten  zugleich  der  Augriü  statt- 
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finden  konnte,  dass  das  Auflodorn  der  Vertheidigung  durch 
die  Monge  gleichsam  erstickt  wurde,  konnte  doch  die  Er- 
oberung unmöghch  ohne  einen  bedeutenden  Verlust  an  Mann- 
schaft abgehen.  Weit  vortheilhafter  war  es  offenbar,  wenn 
man  die  Besatzung  dadurch  in  empfindlicher  Weise  treffen 
konnte,  dass  man,  selber  in  Sicherheit,  ihr  die  Lebens* 
bedingungen  entzog.  Von  Aushungern  konnte  zwar  in  den 
meisten  FftUen  nicht  die  Rede  sein,  wohl  aber  davon,  dass 
man  sie  des  Trinkwassers  beraubte. 

Wir  haben  schon  früher  gesehen,  ein  wie  wirksames 
Angriffsmittel  darin  bestand:  durch  Ableitung  des  Wassers 
den  Graben  trocken  zu  legen  und  hierdurch  den  Sturmangriff 
zu  erleichtern.  Indessen  erst  dann,  wenn  dieses  Mittel  bei 
dem  innersten  Graben  angewandt  wurde,  ward  es  für  den 
Unterlialt  der  Besatzung  gefölirlich:  denn  häufig  war  der 
Graben  der  einzige  Wasserversorger  der  Burg.  Selbst  ein  so 
festes  Schloss  wie>  Biberhus  scheint  im  Jahre  1595  gar  keinen 
besonderen  Brunnen  gehabt,  sondern  das  Trinkwasser  aus  dem 
Graben  geschöpft  zu  haben  ^*^).  Im  sechzehnten  Jahrhundert 
ist  es  unzweifelhaft  mehr  und  mehr  allgemeiner  Gebrauch 
geworden,  aus  entfernteren  QueUen  das  Wasser  durch  unter- 
irdische Binnen  in  die  Burg  zuTeiten;  glückte  es  aber  dem 
Feinde,  diese  Rinnen  ausfindig  zu  machen  und  abzuschnei- 
den, so  ward  die  Wirkung  für  die  Besatzung  ebenso  ver- 
hangnissvoll.  Auf  diese  Weise  ward  Stenvigshohn  im  Jahre 
1504  zu  wiederholten  Malen  zur  Uebergabe  gezwungen,  nach- 
dem das  letzte  Mal  die  Besatzung  acht  Tage  lang  ihr  Leben 
durch  Salzwasser  zu  erhalten  gesucht  hatte  ^*^).  Wo  man  es 
konnte,  grub  man  daher  einen  Brunnen  am  liebsten  in  einem 
der  Keller  des  Hauptgebäudes.  £in  solcher  befand  sich  z.B. 
auf  Glimminge"®),  Timgaard^*^)  und  an  mehreren  anderen 
Orten.  In  dem  Thurme  auf  Brdtenbuig  in  Holstein  war 
man  so  glücklich,  eine  natürliche  Quelle  zu  beätzen"*).  Auf 
dem  Bahns-Schlosse  hatte  man  mit  unglaublicher  Anstrengung 
den  Felsen  durchbohrt  und  war  endlich  in  der  Tiefe  von  300 
Fuss  auf  Wasser  gestossen  ^^^).  Während  der  Aufführung  von 
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Kronborg  erweckte  es  mit  Recht  Freude,  dass,  nachdem  man 
von  einer  südlich  von  Helsingör  gelegenen  Stt^llc  lier  durch 
Kohren  Wasser  hineingeleitet  hatte,  in  dem  Grunde  der 
Festung  selbst  unerwartet  Quellwasser  entdeckt  \yurde^^*). 
Wo  aber  alle  Anstrengung  und  Vorsorge  fehlschlug,  da  blieb 
nichts  Anderes  übrig,  als  iiegenwasser  während  der  Belage- 
rung in  hinreichender  Menge  aufzufangen.  Auf  diese  un- 
sichere Möglichkeit  waren  jedoch  im  Norden  weit  weniger 
Burgen  hingewiesen,  als  in  den  südlicheren  Ländern  der  Fall 
war.  Selbst  ein  so  starkes  Schloss,  wie  die  Wartburg,  hatte 
keinen  Brunnen,  sondern  nur  Cisternen  i^^). 

Sollte  die  Burg  mit  Sturm  eingenommen  werden,  so  war 
kein  Punkt  zum  Angritt"  so  einladend,  wie  das  Thor.  Auf 
dieses  führte  die  Zugbrücke  geradezu;  und  mochte  das  Thor 
selbst  noch  so  stark  mit  Eisen  beschlagen  sein,  so  war  es 
dennoch  aufzubrechen.  Aus  guten  Gründen  suchte  mau  daher 
diesen  Zugang  so  sehr  zu  decken*  wie  die  ümst&nde  es  nur 
erlaubten. 

Es  war  eine  alteBegel,  dass  das  Thor  mit  einem  Thurme 
flberbant  sein  mflsse,  Ton  welchem  aus  die  Vertheidigung  mit 
Nachdruck  geführt  werden  konnte.  Diess  ward  noch  nothwen- 

diger,  wo  der  Hof  nicht  vierflttgelig  war,  sondern  die  Einfahrt 
nur  durch  eine  Mauer  hindurch  führte.  Die  Mauer  war  als- 
dann meistens  mit  Zinnen  ausgestattet  —  hinter  jeder  Zinne 
war  riatz  für  einen  Älann,  der  wohlgeborgen  stehen  und  zielen 
konnte  —  manchmal  lief  längs  der  Mauer  ein  Wächtergang, 
z.  B.  auf  Spöttrup  und  Lövenborg^^^),  und  man  sorgte  gerne 
dafftr,  dass  das  Thor  dem  Hauptfiügel  gerade  gegenüber  lag, 
so  dass  es  von  diesem  aus  bestrichen  werden  konnte.  Aus 
den  Schiessscharten  der  Mauer  und  des  Thorthurmes,  aus 
den  Hoffenstern  des  Hauptgebäudes,  konnte  dann  ein  hefliges 
Feuer  gegen  diejenigen  gerichtet  werden,  welche  die  Brficke 
stürmten. 

Der  Thurm  des  Thores  selbst  zeichnete  sich  ganz  be- 
sonders durch  seine  Stärke  aus.    Ob  seine  Spitze  hoch  war, 

darauf  kam  es  für  die  Sache  weniger  an;  was  ins  Gewicht 
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tiol .  war  ein  oder  mehrere  Stockwerke  für  Schützen  und  wo 
möglich  iür  Kanonen.  Der  Thorthurm  glich  daher  häutig 
garnicht  dem,  was  wir  heute  unter  einem  Thurm  verstehen, 
sondern  war  bloss  ein  Yorspringeoder  Ausbau,  höher  und 
schwerer  als  seine  Nachbaren,  mit  einer  Durchfahrt  daronter. 
Die  damalige  Zeit  benannte  solche  Thfirme  zawmlen  mit  dem 
bezdchnenden  Namen:  «von  Gmnd  anf  gemauerte  Ober- 
böden» 

Das  eigentliche  Thor  war  das,  was  man  am  schwersten 

nach  Wunsch  bekam.  Die  Aufgabe  war  an  sich  beinahe  un- 
lösbar. Für  gewöhnlich  sollte  es  einen  bequemen  Zuijan^ 
gewähren,  wahrend  des  Kampfes  zu  gleicher  Zeit  als  Ausfalls- 
pforte  und  Mauer  dienen.  Eines  Theils  konnte  der  Zweck  da- 
durch erreicht  werden,  dass  man  es  so  solide  wie  möglich 
entweder  aus  schweren,  eisenbeschlagencn  Eichenplanken,  oder 
sogar  aus  vollem  Metall  herstellte.  Von  Nörlund  in  J&tland 
weiss  die  Sage  noch  zu  erzfthlen,  dass  man  es  in  den  näch- 
sten Dörfern  hören  konnte,  wenn  die  Eupferthore  auf  dem 
Hofe  zugeschlossen  wurden"^).  Flügelthore  verwandte  man 
ungern,  fast  immer  nur  eine  einzelne  Pforte,  welche  dann 
oft  von  unförmlicher  Grösse  war.  Auf  Skarholt  in  Schonen 
ist  das  schwere  Einzel -Thor  uicht  weniger  als  sechs  Elleu 
breit  ^•^^). 

Aber  selbst  alles  Dies(\s  war  bei  Weitem  noch  nicht  genug. 
Zehn  Männer  hätten  ein  solches  Thor  mit  einem  Balken  im 
Laufe  füglich  eingerannt,  und  eine  Kanonenkugel  war  jeden- 
£aUs  im  Stande,  das  Schloss  zum  Nachgeben  zu  bringen. 
Auf  dem  Vadstena- Schlosse  suchte  man  sich  dadurch  gegen 
Kugeln  sicher  zu  stellen,  dass  man  auf  jeder  Seite  des  Theres 
einen  mächtigen,  steinernen  Pfeiler  in  Form  eines  Schilder- 
hauses aufrichtete  wie  steinerne  Polster  sollten  sie  gegen 
Seitenschüsse  decken;  von  vorne  fing  die  aufgezogene  Zug- 
brücke, solange  sie  noch  nicht  genommen  war,  gleich  einem 
Schild  die  Ivutreln  auf.  War  aber  der  Feind  erst  hinüber, 
und  stellte  er  Versuche  an,  das  Thor  zu  sprengen  oder  mit 
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Hebebriuiucn  aus  seinen  Angeln  zu  heben,  so  gehörte  noch 
etwas  Anderes  dazu,  um  es  zu  behaupten. 

Das  in  den  meisten  Fällen  hierzu  ans^ewandt«'  Mittel 
bestand  darin,  das  Thor  von  hmton  mit  einem  Baume  zu 
befestigen.  In  der  Mauer,  neben  der  Innenseite  des  Thores, 
befand  sich  ein  tiefes  viereckiges  Loch,  in  welchem  ein 
schwerer,  lose  liegender  Balken  angebracht  war.  Jedes  Mal 
nun,  wenn  das  Thor  tüchtig  verschlossen  werden  sollte,  zog 
man  den  Balken  hervor,  führte  sein  eines  Ende  durch 
ein  paar  auf  der  Bückseite  des  Thores  befestigte  Bügel 
und  dann  wieder  in  ein  anderes  viereckiges  Loch  in  der  ent- 
gegengesetzten Mauer.  Der  Balken  musste  also  so  lang  sein, 
dass  er  nicht  allein  die  Breite  des  Tiiorraumes  überspannen, 
sonilern  auch  not  h  ein  Stück  in  jedes  der  zwei  Mauerlücher 
hinein  ^jehen  konnte;  er  niusste  daher  auch  gleich  anfangs 
hinein  gemauert  sein:  denn  einen  neuen  Baum  nachher  hin- 
ein gefugt  zu  bekommen,  war  ein  weitläuftigea  Stuck  Arbeit ; 
ein  grosser  Theil  der  Mauer  musste  niedergerissen  werden, 
um  ihn  auf  seinen  Fktz  zu  bringen.  War  er  aber  erst 
drinnen,  so  konnte  er  auch  von  vorzüglichem  Nutzen  sein. 
Sie  mochten  dann  mit  Steinen  und  mit  der  Ramme  g^en 
das  Thor  donnern;  sie  mochten  Hebebftume  hinein  stecken 
und  nach  dem  Takte  rütteln,  um  das  Thor  aus  den  Angeln 
zu  heben:  der  Eichbaum  krachte  nur,  wurde  aber  darum 
nocli  bei  Weitem  nicht  geknickt.  Dazu  gehörten  Kanonen- 
schüsse; oder  die  An^rreiler  mussten  mühseliir  mit  Aexten 
Löther  in  die  ITorte  hauen,  ehe  si(^  den  Baum  sjialten  konnten. 

Die  .Spurt  ii  dieser  uralten  Art  des  Verschlusses  sind  jetzt 
zum  grössten  Theii  verschwunden ;  die  Löcher  in  den  Mauern 
sind  meistens  zugemauert  An  einzelnen  Orten  haben  sie 
sich  jedoch  gehalten,  z.  B.  sowohl  auf  dem  Yadstena-Schlosse 
als  auf  Skarholt'^i).  Die  alte  Benennung  für  Pfi^rtner: 
«Baumschliesseri*  erinnert  noch  heute  an  jene  Zustünde. 

Als  weitere  Schutzwehr  war  zuweilen  mitten  im  Thore 
ein  Fallgitter  angebracht,  welches,  für  gewöhnlich  auf- 
gezogen, vorkommenden  Falls  gesenkt  werden,  und  wie  ein 
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grosser  Eisriirost  das  Thor  absperren  konnte.  Für  den  Feind 
moclite  es  eine  sehr  unangenehme  Ueberraschung  sein,  nach- 
dem das  Thor  gesprengt  worden,  «lui  i  h  dieses  neue  Hinderniss 
au%ehalten  zu  werden.  Hatte  die  Besatzung  Zeit  gefunden, 
aeh  zn  ordnen,  so  konnte  sie  von  einer  Barrikade  am  anderen 
Ende  des  Theres  anf  die  Angreifer  schiessen,  welche,  durch 
das  Gitter  angehalten,  aber  nicht  gedeckt,  wie  in  einen  dich- 
ten Knftuel  Ton  denen,  die  Von  aussen  nachdrfickten,  zusammen- 
gedrängt wurden.  Ein  paar  Schiessscharten  in  dem  Thor- 
räume,  nahe  bei  dem  P^alluntter,  konnten  dabei  auch  treftliche 
Dienste  leisten.  Ueberreste  eines  solchen  Falldtters  sieht 
man  noch  auf  Akershus  in  dem  Gange,  welcher  in  den  inne- 
ren Schlosshof  führt ^*'-).  In  dem  Thore  auf  Stenvigsholm 
sind  noch  ISpuren  der  Bille  sichtbar,  in  welcher  das  Gitter 
auf-  und  niedergegangen  ist^^'|.  Wie  allgemein  solche  Gitter 
durch  ganz  Europa  hindurch  gewesen  sind,  kann  man  am 
besten  daraus  ersehen,  wie  häufig  sie  sich  in  Stadtsiegeln 
finden^'*).  Wahrscheinlich  sind  sie  sehr  Terschieden  ein- 
gerichtet worden,  denn  hier  war  die  Möglichkeit  zn  vielen 
geschickten  Construkttonen:  Gitter,  welche,  sobald  man  anf 
eine  «jchei nie  Feder  trat,  von  selbst  niederlich  n,  lütter,  welche 
unerwartet  herabstürzen  und  die  darunter  Betindlichen  zer- 
schmetlern  konnten,  Gitter,  welche  sich  auf  einem  Zapfen 
drehten  und  nur  hinauszugehen,  aber  nicht  hineinzugehen 
erlaubten  u.  s.  w.  u.  s.  w.  ^*^). 

So  friedlich  das  Thor  sich  zu  gewöhnlichen  Zeiten  aus- 
nehmen konnte,  mit  der  Laterne  unter  der  Wölbung  ^*^)  und 
den  Steinsitzen  an  der  Wand^*^)  —  namentlich  auf  dem 
Kopenhagener  Schlosse  scheint  das  Thor  ein  beliebter  Aufent- 
haltsort gewesen  zu  sein,  dessen  fester  Besatzung,  aus  Ffl^rtner, 
Einliegern  (»Liggere»)  und BüchsenschQtzen bestehend,  niemals 
Besuch  fehlte  von  Bittstellern,  Kleinbürgern,  Schulknaben, 
die  Älittagsessen,  ^liitlclien,  die  Wasser  holten  ^**^)  —  ebenso 
ungemüthlicli  war  dasselbe  für  den,  welcher  als  Feind 
hineindringen  wollte,  düster  in  seinem  Inneren,  eine  wohl 
eingerichtete  Mördergrube  von  einem  Ende  zum  anderen. 
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Dieser  Eindruck  drängt  sich  unwillkürlich  noch  houto  auf  bei 
dem  Aiil)licko  dieser  niedrigen,  schmalen,  langen  Keller- 
Oertnungen,  welche  unter  dem  Namen  von  Thor,  oder  Pforte, 
in  den  Burghof  hineinführen,  mitunter  getlissentlich  in  Krüm- 
mungen gebaut,  damit  nicht  eine  Kugel  ihren  Weg  hin- 
durch iinde.  Ein  hoher  Grad  rücksichtsvollen  Interesses  für 
die  DenkmUer  der  Vorzeit  ist  erforderlich,  um  sie  za  konser- 
Viren.  Als  Beispiel  ist  das  Thor  zu  Tirsb&k  in  Jfttland  za 
nennen.  Siebzehn  Ellen  lang  und  an  einigen  Stellen  nur 
wenig  Aber  drei  Ellen  brdt,  macht  es  den  Eindruck  unheim* 
lieher  Enge  und  Niedrigkeit.  Dazu  ist  es  so  nnregelmftssig 
gebaut,  <lass  kaum  zwei  Stellen  dieselbe  Mühe  und  Breite 
haben.  Bezeichnend  ist  es  für  seinen  Werth,  den  es  heut- 
zutage als  Eingangspforte  hat,  dass,  als  Friedrich  VI  eines 
Tages  den  Hof  besuchen  wollte,  er  draussen  aussteigen  musste, 
da  der  königliche  Kutscher  daran  zweifelte,  den  Wagen  hin- 
durch bringen  zu  können*"). 

War  das  Thor  erobert,  so  stand  hiermit  der  Zugang  zum 
Barghofe  offen,  aber  auch  nur  zu  diesem.  Von  den  Gebftuden 
aus  konnte  nftmlich  noch  ein  Kampf  geführt  werden,  der 
nichts  weniger  als  aussichtslos  heissen  durfte.  Alles  war 
darauf  eingerichtet,  den  Zugang  zu  denselben  so  schwie- 
rig wie  möglich  zu  machen.  Hierauf  zielte  es  zuvör- 
derst ab,  dass  Anzahl  und  Grösse  der  Fenster  aut  das 
geringste  Maass  eingeschränkt  war.  So  befanden  sich  z.  B. 
auf  dem  ansehnlichen  Hofe  Kosen vold  in  Jütland  an  der 
einen  Hälfte  dos  Haujttfrebäudes  im  Ganzen  nur  —  sage  und 
schreibe  —  zwei  Fenster"").  Die  untersten  Stockwerke,  wo 
die  Möglichkeit  eines  Versuches  vorhanden  war,  in  dieselben 
hineinzakriechen,  hielt  man  der  aUgemeinen  Sitte  nach  sorg- 
Ülüg  vergittert.  Der  einzige  Zugang  war  dann  allein  über 
die  Treppe;  aber  diese  war  aufs  Beste  gesichert. 

Eine  nur  in  seltenen  Fftllen  übertretene  Regel  war  diese, 
dass  der  Aufgang  zu  dem  Gebftude  sich  in  einem  Thurme 
auf  einer  Wendeltreppe  befinden  müsse.  Hierbei  opferte 
man  die  Annehmlichkeit,  welche  die  bequemen  Treppen  und 
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leichten  Zugänge  darboten.  Die  städtischen  Wohnhäuser  mit 
ihren  meistens  freien  Zugängen  vnn  der  .Strasse  ans  und  ihren 
zum  Hole  lieiabrühreiiden  Söllern  hewiesen  am  besten,  dass  man 
sieh  des  Opfers  bcwussl  war,  und  dass  es  nicht  Unkunde 
war,  wenn  man  sich  an  die  Wendeltreppe  hielt.  Der  Grund, 
weshalb  diese  vorgezogen  wurde,  lag  einzig  und  allein  darin, 
dass  sie  die  besten  Bedingungen  für  die  Vertheidigung  ge- 
währte. Auf  einer  Wendeltreppe  nämlich  konnte  es  einem 
Feinde  niemals  gelingen,  seine  Tolle  Stärke  zu  entfolten;  da 
war  kein  offener  Baun,  um  bis  oben  hinauf  zu  achiessen;  nur 
Einer  aufs  Mal,  und  Überdies  in  unbequemer  Stellung,  konnte 
da  emporsteigen,  und  ein  rfistiger  Mann  war  jederzeit  im 
Stande,  die  Hinaufdringenden  zurückzutreiben.  So  beobachtete 
man  auch  sorgialliLT  die  Kegel,  den  Schneekengang  von  links 
nach  reehts  gehen  zu  lassen,  so  dass  der  Emporsteigende  den 
Kern  der  Treppe  aui  seiner  reehten  Seite  hatte.  Ein  weniirer 
bedachtsames  späteres  (Jesehlecht  hat  zuweilen  in  dieser  Hin- 
sicht fehlgegritleii :  die  damalige  Zeit  wusste  besser  Bescheid. 
Denn  hierauf  beruhte  der  hauptsfich liehe  Werth  der  Wendel- 
treppe; nur  so  gelegt,  erleichterte  sie  die  Vertheidigung, 
indem  der  Emporsteigende  nur  die  linke  Hand  firei  hatte 
und  also  halb  wehrlos  ward,  während  der  Inhaber  des  Hauses 
von  oben,  vorwärts  gebeugt,  den  linken  Arm  um  die  Treppen- 
säule gelegt,  mit  der  rechten  Hand  den  Heraufkommenden 
mit  einem  Spiess  durchbohren  konnte,  ehe  dieser  auch  nur 
seiner  gewahr  ward.  Machte  die  Treppe  die  verkehrte  Wen- 
dung, so  wurden  die  Vortheile  vertauscht***). 

Der  Eingang  vom  Hofe  war  gemeiniglich  durch  einen 
Treppentliurm  an  der  Mitte  (h-s  Hauptgebäudes,  oder,  sofern 
der  Hof  vierflügelig  war,  durch  zwei  Treppenthürme,  einen  in 
jeder  Ecke  beim  Haupthügel.  Je  weniger  Aufgänge,  desto 
leichter  zu  Tertheidigen.  Nach  dem  Hofe  hinaus  endete  die 
Wendeltreppe  in  einer  schweren  Thflr  aus  Eichenplanken;  jedes 
Stockwerk  konnte  von  der  Treppe  aus  durch  eine  ähidicbe 
versperrt  werden,  und  mitunter  hatte  man  zugldch  auf  der 
Treppe  Fallgitter  angebracht,  welche  hier,  wo  nur  Wenige 
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auf  eiiimal  herankommen  konnten,  den  Feinden  ein  unange- 
nehmes Halt!  zurufen  konnten.  Die  unteren  Stockwerke 
hatten  fast  immer  steinerne  FussbOden  und  gewölbte  Docken, 
wodurch  die  An^^rcilcr  verhindert  wurden,  den  Hehisrerten 
durch  angelegtes  Feuer  den  Untergang  zu  bereiten,  sowie  es 
ihnen  beinahe  unmöglich  gemacht  war,  ein  Locli  in  die  Stuben- 
decke  zu  hauen  und  so  sich  einen  Weg  zu  bahnen. 

Musste  die  Besatzung  Schritt  für  Schritt  weichen,  so 
konnte  sie  in  dem  Falle,  dass  sie  von  der  Treppe  abgeschnitten 
war,  in  einem  der  massiven  Eckthürme  ihre  Zuflucht  suchen. 
Wenn  dieser,  wie  es  häufig  vorkam,  ein  «Runddeln  war,  so 
konnte  man  durch  Yertheidigung  des  schmalen  Ganges,  der 
in  dasselbe  hineinführte,  noch  etwas  Zeit  gewinnen  und 
jedenfalls  sein  Leben  so  theuer  wie  möglich  verkaufen.  Rich- 
tiger war  es  deiiii  doch,  beständig  kämpfend  sich  nach  oben 
zurückzuziehen,  bis  wo  die  Wendeltreppe  auf  dem  höch- 
sten Boden  zu  Ende  war.  Hier  oben  auf  dem  Kittersaal«' 
musste  der  letzte  Kampf  ausgekämpft  werden.  Zum  letzten 
Male  bot  sich  hier  eine  günstige  Stellung,  indem  man. 
Mehrere  in  einem  Haufen,  auf  diejenigen  einbauen  konnte, 
die  nur  einaebi  die  Treppe  hinauf  kommen  konnten.  Indessen 
verringerte  sich  der  Yortheil  alsdann  bedeutend,  wenn  diese 
bei  der  Wand  ausmündete.  Daher  hatte  man  bisweilen,  ge- 
rade im  Hinblick  auf  diesen  Entsehddungskampf,  bei  dem  Auf- 
gange zum  Rittersaale  eine  wesentliche  Veränderung  vor- 
genommen. Anstatt  die  Wendeltreppe  durch  den  Thurmgang 
hinauf  zu  führen,  Hess  man  sie  vor  dem  obersten  Stockwerk 
plötzlich  aulhören,  und  eine  neu(>  Treppe  von  hier  mitten  in 
den  Rittersaal  hinauf  führen.  So  war  es  z.  B.  auf  Kavnstrup 
in  Seeland  der  Fall^^'-).  Unter  friedlichen  Verhältnissen  eine 
recht  unangenehme  Lücke,  für  die  Tänzer  ein  Hinderniss, 
für  Berauschte  eine  Fallgrube,  war  diese  Form  des  Aufganges 
unbezahlbar  zur  Stunde  des  Kampfes.  Von  vorne,  von  hin- 
ten, von  der  Seite  konnte  man  hier  die  Heraufdringenden 
niederstoBsen;  im  Krmse  ringsum  das  Treppenloch  konnte 
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man  dieses  eine  Zeitlang  znwerfeu,  bis  zuletzt  die  Kräfte 
versagten. 

War  die  Burg  genommen,  oder  war  es  beinahe  so  weit, 
so  begann  noeli  ein  Nachspiel  ganz  eigener  Art.  Oft  k<iniitt'n 
Einer  oder  Mehrere  von  denen,  welcher  man  gerade  am  liebsten 
habhaft  zu  werden  wünschte,  obgleich  man  sie  bis  zuletzt 
gesehen  hatte,  plötzlich  und  spurlos  verschwinden.  Die  aller- 
meisten Höfe  hatten  nftmlich  in  ihrem  Inneren  einen  ge- 
heimen Schlupfwinkel,  welcher  in  der  ftussersten  Noth 
dazu  dienen  konnte,  den  Einen  und  Anderen  vor  der  Bache 
der  Verfolger  zu  bergen. 

Aus  begreiflichen  Gründen  haben  wir  Über  diese  ver- 
steckten Räume  und  ihre  Benutzung  nur  wenige  schriftliche 
Berichte.  Zuweilen  hat  es  vorkommen  können,  dass  sie  im 
Laufe  der  Zeiten  völlig  vergessen  wurden,  weil  die  Ein- 
geweihten das  Geheimniss  mit  sich  ins  Grab  nahmen.  Die 
Kenntniss,  die  wir  von  ihnen  haben,  schreibt  sich  haupt- 
sächlich von  den  Gebäuden  selbst  her.  Wenn  auch  Vieles 
hier  verloren  gegangen,  oder  unbeachtet  geblieben  ist,  so 
besitzen  wir  doch  genug,  um  uns  eine  einigermassen  zuver- 
Iftssige  VorsteUung  von  dieser  eigenthflmlichen  Vertheidigungs- 
kunst  machen  zu  können. 

Es  gab  zwei  denkbare  Absiebten,  entweder  sich  gänzlich 
aus  dem  Staube  zu  machen,  oder  sich  nur  für  eine  Zeitlang 
in  dem  Gebäude  selbst  verborgen  zu  halten.  Das  Mittel,  zu 
entkommen,  bestand  in  den  allermeisten  Fällen  in  geheimen 
Gängen,  welche,  von  sehr  verschiedenen  Punkten  ausgehend, 
unter  der  Erde  weiter  hinaus  ins  Freie  fahrten.  Die  Sage 
hat  es  häufig  darauf  angelegt,  die  Ausdehnung  dieser  Gr&nge 
zu  übertreiben.  Nirgends  hat  man,  soviel  belonnt  ist,  noch 
Gelegenheit  gehabt,  irgend  einen  dieser  bedeckten  Gänge  in 
seiner  ganzen  Ausdehnung  zu  verfolgen;  zusammengestürzte 
Wände,  Ansammlungen  von  Wasser,  oder  verdorbene  Luft 
haben  flberall  unäberwindbare  Hindernisse  gebildet.  Wenn 
also  die  Sage  erzählt,  dass  z.  ß,  von  Töllöse  ein  unterirdischer 
Gang  bis  nach  Gisselfeld  geführt  haben  soll*"),  von  Kronborg 
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einer  nach  Luiidohave  (Marieiilyst)  ^**),  oder  von  dorn  Hofe 
Vik  in  Upland  einer  bis  zu  dem  Berge  Kodon  am  Meer^^^): 
so  ist  es  leicht,  sich  zu  überzeugen,  dass  hier  eine  Ueber- 
treibung  stattfindet;  aber  ebenso  sicher  scheint  es  zu  sein, 
dass  wirklich  aus  diesen  Höfen  ein  unterirdischer,  geheimer 
Cking  ins  Freie  geffthrt  bat.  Wegen  der  Anlage  eines  zu 
grabenden  Sehleicbganges  auf  Kronborg,  besitzen  wir  nocb 
einen  Befehl  Friedrich*8  II  an  den  Lehnsmann  auf  Töl- 
•lOse  kann  man  denilich  erkennen,  wo  in  dem  Keller  der,  jetzt 
zugemauerte,  hinabftUirende  Weg  gewesen  ist"');  und  auf 
Vik  ist  in  dem  «Kohlenkeller»  der  Anfang  zu  dem  unter- 
irdischen Ganü:o  noch  sichtbar^**).  Im  Jahre  1591  hören 
wir  von  zwei  «geheimen  Gängen  ■  \h'\  dem  Skanderborger 
Schlosse  reden,  welche  der  König  niederbrechen  liess^*^).  In 
Heisingborg  nahe  l)ei  dem  Zollgebäude  tindct  sich  noch  ein 
Weg,  der  zu  einem  unterirdischen  Gange  hinabführt,  in  wel- 
chen man  etwa  fünfzig  Schritte  hineindringen  kann, «bis  er 
80  eng,  und  die  lockere,  feuchte  Schieferschicht,  in  welcher 
er  angelegt  ist,  dermassen  zum  Einstürze  geneigt  wird,  dass 
die  Lust,  weiter  vorzudiingen.  Einem  vergeht  Er  fOhrt  in 
der  Richtung  auf  das  Schloss  zu;  aber  in  dem  Keller  des- 
selben den  entsprechenden  Ausgang  zu  «itdecken,  ist  nicht 
gelungen.  Es  steht  also  dahin,  ob  wir  hier  einen  bloss  an- 
gefangenen Minengang  nach  dem  Schlosse  hin,  oder  einen 
wirklichen,  bedeckten,  von  dem  fcichlosse  ausgehenden  Gang 
haben 

Während  es  demnach  sehr  schwierig  ist,  rechte  Klarheit 
über  den  unterirdischen  Theil  der  geheimen  Gänge  zu  ge- 
winnen, 80  liegen  dagegen  die  ihnen  entsprechenden  geheimen 
Treppen  in  den  Geb&uden  selbst  weit  deutlicher  vor  Augen. 
Der  unterirdische  Ausgang  musste  natürlich  von  dem  Keller 
aus  stattfinden;  aber  auf  verborgene  Weise  hier  hinabzu- 
kommen, konnte  oft  von  entscheidender  Bedeutung  sein.  Ein 
Gewimmel  geheimer  Treppen,  welche  alle  in  diesen  untersten 
Raum  hinabf&bren,  Iftsst  sich  noch  heutigen  Tages  nachweisen, 
und  zwar  von  den  verschiedensten  Theilen  des  Hauses  aus, 
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von  dem  Erdgeschoss  bis  zum  Dache.  Aaf  Ramstrup  in 
Seeland  füliren  mehrere  verborgene  Treppen  innerhalb  der 
Mauer  vom  ersten  Stockwerk  zum  Keller  hinunter^'*); 
auf  Hesselager  in  Fünen  geht  der  geheime  Weg  durch 
einen  Pfeiler  hindurch  abwärts  ^^^).  Auf  Gissclfeld  ver- 
band eine  versteckte  Treppe  den  Keller  des  linken  Flügels 
mit  dem  zweiten  Stockwerk  des  südlichen  Flügels  ^^^).  Auf 
Bygaard«««),  Bavnholt,  Bosenvold,  Bugaard^«»),  Vidsköfle^*«) 
u.  a.  0.  fahrten  ein  oder  mehrere  geheime  Gftnge  von  der 
Aussenmauer  des  Bittersaales,  oder  dem  Wftchtergange,  sn 
dem  Keller  hinunter.  In  dem  sogenannten  Valkendorfe- 
Thurme  auf  Bergenhus  sind  nicht  weniger  als  zwei  geheime 
Treppen  ^**'). 

"Wahrend  alle  diese  verborgenen  Trepjieii  und  geheimen 
Gänge  eine  dopiielte  Ijenutzung  zuliessen,  sofern  man  sowohl 
mit  Hülle  derselben  sich  Hüchten,  als  auch  innerhalb  der- 
selben versteckt  bleiben  konnte,  gab  es  noch  andere  Schlupf- 
winkel, die  ausschliesslich  für  die  letztere  Art  des  Gebrauches 
dienlich  waren.  So  befinden  sich  auf  SpAttmp  in  JüUand, 
innerhalb  der  Mauer,  auf  dem  Hausboden  dicht  unter  dem 
Dache  einige  Verstecke,  vier  Ellen  tief,  drei  ^erteiellen  breit, 
so  dass  hier  ein  erwachsener  Mann  sich  verborgen  halten 
kann;  zu  weiterer  Bequemlichkeit  ist  in  jedem  derselben  ein 
kleiner  Sitz  angeliracht,  Kin  ähnlicher  Kaum  findet  sich  in 
dem  ältesten  Gebäude  aul  \'orgaard  in  Jütland  ^^'').  Auf 
Skovsbo  in  Fünen  war  von  zwei,  von  aussenher  gleich  aus- 
sehenden, gemauerten  Pfeilern  der  eine  hohl  und  bestand  aus 
zwei  Bäumen,  deren  oberster  gross  genug  war,  damit  ein 
Mensch  darin  Platz  finden  konnte  ^^*).  Auf  Gisselteid  in 
Seeland  giebt  es  einen  Keller,  genannt  «Feder  Oxes  Loch», 
welcher  firüher  ohne  Thfir  war;  der  Eingang  muss  durch 
die  gewMbte  Decke  gegangen  sein,  wo  eine  mit  Sorgfalt  em- 
gerichtete  viereckige  Oeflnung  ist,  gross  genug,  damit  ein 
Mensch  durchkriechen  könne.  Für  Luftwechsel  und  "Wärme 
ist  durch  einen  Kamin  gesorgt^'").  Auf  Vorgaard  in  Jütland 
sieht  mau  noch  in  der  nördlichen  Mauer  des  ältesten  Gebäudes 
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eiu  Loch,  welches  durch  die  iranze  Mauer  hinautb'lit  und 
oben  auf  dem  Boden  zwischen  den  Balkenkoitlcn  endet.  Es 
ist  gewiss  darauf  bereclinet,  durch  dasselbe  heimlich  Speise 
zu  dem,  der  sich  in  dem  Keller  befand,  hinabzulassen^'^). 
Eine  ähnliche  Röhre,  jedoch  etwas  grösser,  geht  auf  Rygaard 
in  Fünen  durch  den  Treppenthorm  vom  Boden  zum  Keller  ^'^). 
AufHöjeris  injütland  stürzte  im  Jahre  1816  von  der  Aussen- 
wand  des  Saales  ein  Stfick  herab  und  legte  einen  Raum  von 
Manneshöhe  bloss,  dreiviertel  Elle  breit,  mit  Eichenplanken 
bekleidet.  Unter  diesem  Baume  zeigte  sich  der  Anfang  zu 
einem  zweiten,  welcher  von  ähnlicher  Beschaffenheit  gewesen 
zu  sein  scheint,  aber  ganz  mit  dem  niedergestürzten  Schutt 
ausgefüllt.  In  dem  oberen  Kaume  fand  man  Heste  von 
Menschengebeiuen,  welche  sofort  bei  der  Berührung  zcrllclcn, 
vielleicht  ein  Zeugniss  davon,  dass  der  Unglückliche,  der  hier 
seine  Zuflucht  gesucht  hatte,  vor  Hunger  umgekommen  ist. 
Da  derEigenthümer  derzeit  nicht  zur  Stelle  war,  wurden  die 
näheren  Verhältnisse  leider  nicht  gehörig  untersuchte^'). 

In  naher  Gemeinschaft  mit  diesen  geheimen  Bäumen 
stehen  die  öfter  vorkommenden  Sprachrohre  und  Lauschgänge, 
welche  mehrere  Gebäude  durchkreuzen.  Auf  Vidsköfle  in 
Schonen*'*)  und  Odden  in  Jütland*'*)  befinden  sich  ver- 
schiedene dergleichen ,  deren  OeÜnungen  jedoch  zum  Theil 
jetzt  zugemauert  sind.  Auf  Vorgaard  führt  ein  Sprach lolir 
aus  dem  Keller,  links  von  der  Pforte,  nach  dem  Haujitgebaude 
hinauf,  so  dass  man  von  hier  flüsternd  ein  Gespräch  mit 
dem,  welcher  sich  im  Keller  befindet,  fähren  kann,  und  ebenso 
erhorchen,  was  dort  gesagt  werden  mag*^^).  Auf  Glimminge 
in  Schonen  endlich  giebt  es  solche  in  einer  Form,  welche 
deutlich  beweist,  dass  sie  auf  besondere  Verhältnisse  berechnet 
waren.  Aus  zwei  wohl  verborgenen  Bäumen  im  Keller,  in 
welche  man  hineinkriechen  muss,  deren  jeder  aber  einen 
Menschen  bergen  kann,  führen  zwei  Sprachrohre  hinauf, 
eins  nach  dem  zweiten,  eins  nach  dem  dritten  Stockwerk. 
Noch  immer  kann  mau  durch  diese  Kohren  selbst  die  leiseste 
£ede  vernehmen*''}. 
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Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dass  alle  diese  gehoimon 
Einrichtungen,  Schleichtreppen,  Schlupfwinkel,  Sprachrohre 
u.  s.  w. ,  ihren  Werth  zum  grossen  Theil  verloren,  sobald 
Mehrere  in  das  Geheimniss  eingeweiht  waren.  Einer  konnte 
indess  nicht  ausserhalb  desselben  gehalten  werden,  das  war 
der  Baumeister.  Selbst  wenn  man  durch  Geld  oder  Drohungen 
ihn  zum  Stillschweigen  zu  bewegen  suchte,  konnte  er  den- 
noch, was  er  wusste,  unfreiwillig  verrathen,  dadurch  dass  er 
auch  f&r  Andere  fthnliche  Verstecke  erbaute.  Dieses  war 
ohne  Zweifel  einer  der  vielen  Gründe,  weshalb  man  am  lieb- 
steh fremde  Meister  verschrieb,  welche  eiligst  wieder  abreisten, 
wenn  der  Bau  vollendet  war.  Eine  gründlichere  Art,  sich 
sicher  zu  stellen,  war  diese,  dass  man  nach  Vollendung  *les 
Werkes  den  Baumeister  umbrachte.  Dieses  Verfahren  ^vird 
in  mittelalterlichen  Berichten  öfter  erwähnt.  So  soll  der  be- 
rühmte französische  Baumeister  Lanfred  nach  Aufführung  des 
Schlosses  Ivry  getOdtet  worden  sein,  damit  dieses  sein  Werk 
sicher  das  einzige  in  seiner  Art  bliebe  Auch  im  Norden 
weiss  die  Sage  von  solcher  raschen  Abmachung  der  Sache 
zu  erzählen.  Peder  Gyldenstjerne  soll  während  der  Auf- 
führuner  von  Tinigaard  den  Baumeister  unter  dem  Vorwand 
erstoclien  liabon,  dass  die  Flügel  nicht  kompassrecht  angelegt 
worden  seien.  Einem  anderen  Baumeistor  soll  er  einen  Mann 
nachgesandt  haben,  mit  dem  Befehle,  ibu  niederzuhauen, 
wenn  er  bei  dem  Rufe:  das  Herrenhaus  stürze  ein,  sich  um- 
kehren soUte.  Der  Baumeister  ging  indessen  nicht  in  die 
Falle  und  kam  so  unbeschftdigt  von  dannen'^*).  Von  Inge- 
borg  Skeel  berichtet  die  Sage,  dass  sie  sich  von  dem  Bau* 
meister,  derVorgaard  aufgeführt  hatte,  damit  verabscMedete, 
dass  sie  ihn  in  den  Burggraben  stiess,  in  welchem  er  ver- 
sank »s«'). 

Liegt  in  diesen  Sagen  aucli  nur  ein  Nachhall  der  Zu- 
stände anderer  Zeiten,  so  legen  sie  doch  Zeugniss  dafür  ab, 
dass  der  Volksglaube  mit  den  neuen  Burgen  die  Vorstellung  von 
etwas  Unheimlichem  früh  verknüpfte.  Man  \vird  sich  schwerlich 
irren,  wenn  man  annimmt,  dass  diese  Neigung  insbesondere 
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durch  die  Ucberzeugung  geweckt  und  genährt  worden  sei: 
jedes  dieser  Gebäude  schliesse  etwas  Geheim  nissvolles  und 
Unbekanntes  in  sieh.  Und  nicht  einmal  der  Fortschritt, 
welchen  diese  Wohnhäuser  in  Betreff  der  Behaglichkeit  doch 
unzweifelhaft  bezeichneten,  verglichen  mit  den  Zuständen 
der  Vergangenheit,  war  im  Stande,  die  aufgeschreckte  Ein- 
bildungskraft zu  beruhigon. 

Bt.'kaiiiitlich  hat  walneml  der  seitdem  vorlautViicn  Jalir- 
huiulerte  diese  Neigung,  die  alten  Horrenliöfe  otwus  Kätlistd- 
hattes  bergen  zu  lassen,  zutrenonuueu.  Selbst  bei  übrigens 
herrschender  Aufklärung  fährt  auf  diesem  einen  Punkte  der 
Aberglaube  hier  und  dort  hartnäckig  fort,  dem  Uebernatür- 
lichen  einen  Fiats  einzuräumen.  Auch  in  dieser  Beziehung 
Iftsst  sich  die  Wirkung  jener  versteckten  Bäume  spüren.  Um 
nur  Ein  Beispiel  anzufahren:  auf  Kronborg  hat  der  Gbube, 
dass  es  in  einem,  neben  der  Pforte  gelegenen  Gemache  des 
nördlichen  Flügels  nicht  richtig  zugehe,  sich  noch  über  die 
Mitte  unseres  Jalirhunderts  hinaus  gehalten.  Selbst  die  zuver- 
lässitrsten  Männer  liaben  es  bezeugt,  sie  hätten  hier  zur 
Nachtzeit  seltsame  Töne  gehört,  Flüstern,  tiefes  Seufzen, 
Schritte  wie  von  Einem,  der  stöhnend  sich  die  Treppe  hinauf 
schleppte  und  alsdann  plötzlich  mit  Geheul  zu  Boden  stürzte. 
Vor  Kurzem  ist  man,  bei  Untersuchung  dieses  Flügels,  in 
der  Nähe  des  besagten  Gemaches  unvermuthet  auf  eine  ge- 
heime Treppe  gestossen,  die  an  beiden  Enden  zugemauert 
war.  Es  ist  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  eine  kleine 
Mauerspalte  in  derselben  diese  seltsamen  T6ne  hervorruft,  wenn 
der  Wind  durch  dieselbe  hineinfahrt,  aber  nicht  wieder  heraus 
kommen  kann  ^^^). 

Ein  Kaum,  der,  obgleich  wohlbekannt,  eben  nicht  dazu 
dienen  konnte,  der  Burg  das  Gepräge  des  Behagüchen  zu  geben, 
war  das  Gefängniss.  In  der  Begel  war  es  in  einem  der 
gewölbten  Keller  angelegt,  am  liebsten  unter  einem  der 
Thflrme.  Die  schlimmste  Form  desselben  waren  solche  unter- 
irdische Bäume,  zu  welchen  nicht  einmal  irgend  eine  Thür 
oder  Treppe  fährte,  sondern  in  welche  der  Unglückliche  durch 
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eine  OelYnung  in  der  Decke  des  Kellers  hinabgelassen  wurde, 
um  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  dort  unten  vor  Kälte,  Fin- 
sterniss  und  Gestank  zu  verschmachten.  Ein  derartiges  Ge- 
f&ngniss  hefand  sich  in  dem  Gänsethurme  auf  Vordingborg; 
in  den  Thürmen  •Farshat«  (Vaters  Hut)  und  »Morshoe« 
(Muttors  Hanbe)  auf  Bahus  waren  diese  barbarischen  Gtofäng- 
nisse  vor  hundert  Jahren  noch  in  Gebrauch  In  dem 
•Kem»  zu  Heisingborg  giebt  es  einen  ähnlichen  Baum,  der 
durchaus  den  Eindruck  macht,  als  sei  er  zu  demselben  Zwecke 
Terwandt  worden.  Der  einzige  Zugang  ist  Termittelst  einer 
Klajipe  in  der  Decke;  der  tinstere  Kaum  ist  zwanzig  Fuss 
hoch;  nur  ein  schwacher  Lichtstreilen  fallt  durch  eine  in  der 
Mauer  belindlithe  Ritze,  die  vier  Zoll  breit  und  wenig  über 
einen  Fuss  lang  ist,  dazu  der  Sicherheit  wegen  dreizehn  Fuss 
über  dem  Fussboden  des  Kellers.  Der  Sage  nach  soll  der 
letzte,  hier  hinabgesenkte  Verbrecher  durch  Nattern  und 
Wflrmer  zu  Tode  gemartert  worden  sein^^"). 

Etwas  besser  waren  doch  die  Geftngnisse,  zu  denen  eine 
Thflr  führte.  Mussto  man  dafür  auch  jedes  Luftloch  ent- 
behren, so  war  man  wenigstens  nicht  lebendig  begraben ;  eine 
schwache  Hoffnung  war  übrig,  die  Thür  sprengen,  oder  in 
dem  Augenblicke,  wenn  sie  geöffnet  wurde,  entwischen  zu 
können.  Solch«'  Gefiingnisse  sind  noch  an  mehreren  Orten 
erhalten,  z.  B.  auf  Bergenhus,  dem  Vadstena-Schloss,  Hessel- 
agcr,  Tirsbäk,  Vorgaard.  Auf  Tirsbäk  findet  sich  darin  ein 
kleines  Luftloch,  und  ausserdem  ein  Sitz  in  der  Mauer.  Die 
Steine  bei  dem  Luftloche  tragen  noch  deutliche  Spuren,  dass 
Gefangene  sich  vergeblich  angestrengt  haben,  die  Mauer 
zu  durchbrechen.  An  der  Wand  sieht  man  einen  Eisenring 
zur  Befestigung  der  Kette.  Der  Baum  ist  so  niedrig,  dass 
ein  ausgewachsener  Mann  nicht  aufrecht  darin  stehen  kann; 
die  Thflr  ist  von  Eichenplanken  und  drei  Zoll  dick^®*).  Im 
Vadstena  -  Schlosse  hat  das  Thurm^n-tTinfrniss  garkein  anderes 
Licht,  als  das  in  seltenen  Augenbliiken  durch  die  Thür 
fallende,  wenn  <li<M'  L^collnet  wird;  sie  besteht  aus  drei  do|)- 
pelten  Eichenplanken,  jede  von  zwei  Zoll  Dicke,  von  aussen 
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mit  schwerem  Eison  beschlagen  ^^^).  Auf  Hesselager  hat  man 
sich  dadurch  gesichert,  dass  man  die  Ketten  an  der  Decke 
befestigte,  so  dasa  der  Gefieuigene,  wie  ein  Kind  im  GAngel- 
bande,  wohl  kaum  einmal  im  Stande  war,  bis  an  die  Wände 
seines  Kerkers  zn  gelangen  ^^*).  Das  schlimmste  GefiUigniss 
ist  doch  das  auf  Vorgaard,  der  «Bosodont»,  wie  es  genannt 
wirdt  ein  düstrer  Kellerraum,  ohne  anderen  Zu^an^r  für  Luft 
und  Licht,  als  den  langen,  schmalen  Gang,  durch  wolclicn  man 
hineinkriecht.  Der  Volkssage  nach  spukt  hitM-  Frau  Ingcborg 
Skeel,  und  Niemand  soll  sicii  auf  diesem  Hofe  bergen  kön- 
nen, wer  nicht  vorerst  hicruntcn  derselben  ein  Bündel  Stroh 
zn  ihrem  Lager  hingelegt  hat.  Ein  sprechendes  Zeugniss  für 
die  Unheimlichkeit  dieses  Gefängnisses  ist  es,  dass,  als  in  den 
Jahren  1841—42  während  der  berüchtigten  Dronningborgschen 
Untersuchung  nothwendigerweise  auch  der  «Bosodont»  in 
Gebrauch  zu  nehmen  war,  selbst  die  verhärtetsten  Verbrecher 
es  hier  nicht  länger  als  Eine  Nacht  aushalten  konnten,  ehe 
sie  sich  zum  Bekenntniss  vorstanden  *^'). 

Bis  hierher  haben  wir  die  llerreuhöfe  tmd  Schlosser  nur 
in  Hiicksicht  auf  die  Vertheidigungsanstalten  l)etrachtet:  nun- 
mehi  wollen  wir  bei  einigen  ihrer  mehr  friedlichen  Eigen- 
thümlichkeiten  verweilen. 

Was  das  Aeussere  betrifft,  so  war  dieses  ja  im  All- 
gemeinen durch  den  das  Qtaae  beherrschenden  Hauptzweck 
bestimmt;  wir  haben  aber  schon  gesehen,  wie  innerhalb  dieser 
Grenze  doch  ein  ziemlicher  Spielraum  übrig  gelassen  wurde. 
Hierzu  kam,  dass  viele,  besonders  Schlösser,  eine  starke  Neigung 
hatten,  die  Grenze  zu  überschreiten  und  auf  eigene  Hand  in  das 
Gebiet  des  Schönen  liinüberzustreifen.  Das  sechzehnte  Jahr- 
hundert hindurch  zeifrt  sich  diese  Neigung  in  beständiger 
Zunahme,  so  dass  man  hieran  sogar  einen  recht  zuverlässigen 
Massstab  für  das  Alter  der  Gebäude  besitzt.  Wiewohl  sie 
zu  einer  und  derselben  Familie  gehörten,  fand  dennoch  ein 
auffaUender  Unterschied  statt  zwischen  der  älteren,  ernstgehal- 
tenen  Gattung  mit  jenen  strengen,  dürftig  gestalteten  Wand- 
flächen, jenen  dfistren  ThOrmen,  das  Dach  wie  eine  Sturm- 
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haub«'  tief  in  die  Aug:en  gedrückt,  und  dann  der  jüugereu  Gene- 
ratiuii  mit  ihrem  Keichthiiiu  von  Fenstern  und  Verzierungen, 
mit  ihrem  Gewimmel  von  liimmelanst rebenden  Thürmen,  Spit- 
zen und  Wetterfahnen,  einer  aeugierigen  Schaar  von  Köpfen, 
die  über  das  Nest  hinaus  guckten,  einem  sich  vordrängenden 
Wachsthiim,  das  über  den  Zaun  hinauswollte,  laicht  einmal 
die  Festungen  hielten  sich  hienron  frei:  Kronborg,  so  gut 
wie  das  Stockhohner  Schloss,  wetteiferten  mit  den  übrigen. 
In  ihnen  allen  bewies  der  Benaissanoe-Stil  seinen  Überwiegenden 
Einflnss. 

Man  würde  indess  diesen  Geist  missverstehen,  wenn  man 
weiter  nichts  in  ihm  sähe,  als  ein  leeres  Vergnügen  am 
Zierat  Ii,  ein  Verlangen  nach  Verschönerung,  selbst  auf  Kosten 
des  Hauptzweckes  der  Gebäude.  In  seiner  Keinheit  äusserte 
er  sich  als  eine  schöpferische  Kraft,  welche  das,  was  sie  be- 
rührte, verwandelte,  veredelte,  ohne  deshalb  vom  Hechten 
abzuweichen.  Jenes  im  Vorhergehenden  beschriebene  Heran* 
wachsen  der  Formen  vom  Thurme  zum  Hause,  und  weiter 
bis  zu  dem  vierflügeligen  Hofe,  war  somit  eine  echte  Aeusse- 
rung  des  neuen  Geistes,  zu  gleicher  Zeit  übereinstimmend 
mit  den  Erfordernissen  der  Yertheidigung  und  doch  von 
einem  Trieb  und  Bedürfniss  getragen,  welches  allein  in 
Keichthum  und  Fülle  seine  Belriedigung  fand.  Die  Stärke 
der  neueren  Hauart  bestand  gerade  in  der  inneren  Harmonie 
zwischen  Zweckmässigkeit  und  Schönheit.  Sie  arbeitete  das 
Gegebene  völliger  aus,  wusste  aber  zugleich  jedem  Einzelnen 
in  solchem  Grade  neues  Leiten  einzuilössen,  dass  noch  lange, 
nachdem  diese  einzelnen  Formen  ihren  praktischen  Werth 
verloren  hatten,  dieselben  sich  behaupteten  als  Ausdmck  der 
Schönheit  Obgleich  Thürme  und  Zinnen,  Wendeltreppen 
und  Treppengiebel  Iftngst,  wie  das  Bitterwesen  selbst,  zn 
der  Bedeutung  blosser  Ornamente  und  Dekorationen  herab- 
gesunken sind,  ermüdet  das  Auge  nicht  an  jener  eigenthüm- 
liehen  Fülle  von  Schönheit,  welche  die  Kunst  der  Kenaissance 
in  diesen  F(»rnien  auszudrücken  gewusst  hat. 

Daher  wird  man  es  verstehen,  dass  viele  jener  Burgen, 
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nam«'ntlich  aus  dem  Schlüsse  des  Jahrhunderts,  das  sonst  an 
sich  Unvereinbare  zu  vereinigen  vermochten:  geschlossene 
Festigkeit,  eine  duicbgefülirte  alleinige  ßücksicht  auf  den 
Vertheidigungszweck,  gepaart  mit  wunderbarer  Freiheit  und 
Anmiith.  Um  uns  auf  SchlAsser  zu  beschränken,  so  hat  der 
Norden  weder  vorher  noeh  nachher  eine  solche  Menge  stolzer 
Gebftude  besessen,  wie  um  das  Jahr  1600.  Haderslevhns, 
Eoldinghus,  Nykjöbing  auf  Falster,  das  neue  Frederiksborg 
und  Kronborg,  die  Schlosser  Kalmar,  Vadstena,  Nyköping, 
Eskilstuna,  Stockholm  und  üpsala,  sie  alle  bezeichnen  nur 
einzelne  Glieder  in  der  grossen  Keihe. 

Was  den  Stil  dieser  Gebäude  betrifl't,  so  werden  wir  in 
einem  anderen  Zusammenhange,  bei  der  Behandlung  der  Kunst 
jener  Zeit,  etwas  näher  liierauf  eingehen  und  insbesondere 
denselben  im  Verhältniss  zu  der  grossen  europäischen  Kunst- 
entwickehing  im  Ganzen  zu  bestimmen  suchen.  Wie  sich 
denken  läset,  ging  der  Norden  auf  diesen  Gebieten  nicht 
voran,  sondern  empfing  das  Meiste  als  Gabe  vom  Aus- 
lande her.  Dänemark  holte  seine  Baumeister  besonders  ans 
Deutschland  und  Holland,  dagegen  Schweden,  wenigstens 
unter  Johann  III,  häufig  aus  Italien.  Das,  wobei  wir  im 
Folgenden,  bei  der  Betrachtung  des  Aeusseren  dieser  Gebäude, 
verweilen  werden,  ist  daher  nicht  ihre  kunstgeschichtliche 
Bedeutung,  sondern  was  damals  jedem  zuiälUgen  Beobachter 
derselben  in  die  Augen  lallen  musste. 

Hinsichtlich  der  Mauer  galt  beständig  die  alte  Uegel: 
je  dicker,  je  besser.  Hierin  durfte  man  nichts  mindern ;  viel- 
mehr scheint  es,  dass  sich  im  Verlaufe  des  Jahrhunderts, 
wenigstens  in  Betreif  der  Thflrme,  ein  Steigen  nachwdsen 
läset  Zwei,  drei,  bis  vier  Ellen  Dicke  war  denn  das  Ge- 
wöhnliche fftr  eine  Aussenmauer.  So  ist  auf  Ourebygaard 
und  Vorgaard  die  Mauer  am  Erdboden  zwei  Ellen  dick*®*), 
auf  Krabbesholm  zwei  und  dreiviertel  Ellen ^'^'•);  auf  Kosen- 
vold,  Kygaard  in  Fünen  und  Vik  in  Upland''*^)  ist  sie  drei 
Ellen,  aufSpöttrup  und  Glimniinge  ^^•^)  vier  Ellen,  auf  Krono- 
berg  in  Smaaland  ungefähr  iüuf  Ellen  *^^),  ja,  auf  Kronborg 
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im  linken  Flfigel  sogar  sechs  Ellen  dick^^').  Alles  Dieses 
war  jedoch  nichts  gegen  die  Dicke  der  Thürme.  Auf  Sten- 
vigshohü  im  nördlichen  Amt  von  Drontheira  war  die  Mauer 
in  jedem  der  Thürme  acht  bis  neun  Ellen  dick"*),  auf 
Waxbolm  bei  der  Einfahrt  nach  Stockholm  zehn  Ellen***); 
auf  Malmöhus  ist  sie  über  zwölf  Ellen  dick"®).  Das  mäch- 
tigst4>  Werk  in  dieser  Hinsicht  war  gewiss  der  grosse  Thurm 
auf  Koldinghns,  weldien  Ghristiaa  IV  ums  Jahr  1600  auifiUirte. 
Bedeatend  höher  als  die  vorhin  gonaimteii,  hatte  diese  Mauer 
bis  zu  zwölf  EUen  Dicke*»'). 

Jedoch  erschienen  diese  did[en  If avem  oft  von  gröeserer 
Festigkeit,  als  sie  wirklich  besassen.  Sie  waren  nimlich 
selten  aus  massivem  Gestein,  sondern  bestanden  in  der  Regel 
nur  aus  zwei  äusseren  Schalen,  deren  Zwischenräume  man 
mit  einem  Gemengsei  von  Kalk,  Lehm  und  Feldsteinen  aus- 
gefüllt hatte '^^).  Je  weniger  hier  an  Kalk  gespart  war,  desto 
fester  konnte  freilich  im  Lauf  der  Jahre  diese  Füllung  werden; 
aber  so  stark,  wie  volles  Mauerwerk  aus  flechtweise  xiiBanunen> 
gefügten  Maaersteinen,  ward  sie  doch  niemals.  Dagegen  war 
sie  natürlich  weit  billiger. 

Bei  der  Ansstattnng  der  Anssenmaner  machte  sich  ein 
wechselnder  Geschmack  geltend.  Die  ftlteste  Mode  war,  die 
Matier  ans  Feldsteinen  aofrabanen.  Dieses  war  das  NatAr- 
liehe,  nicht  allein  in  Schweden,  wo  das  Baumaterial  sich  von 
selbst  darbot,  sondern  auch  in  Dänemark,  wo  die  Ziegel- 
brennereien lange  Zeit  selten,  und  die  Mauersteine  kostbar 
waren.  Ursprünglich  nahm  man  bloss  die  rohen  Feldsteine 
und  fugte  sie  zusammen,  wie  eben  die  Form  am  besten  passen 
mochte;  noch  im  Jahre  1545  baute  Gustav  Wasa  das  mäch- 
tige Eronoberger  Schloss  in  Smaaland  ans  unbehauenen  Feld- 
steinen^**). Aber  schon  firflhe  ward  es  Sitte,  sie  zuerst  im 
Viereck  zu  behauen,  sie  zu  Quadersteinen  zu  formen,  ehe 
sie  gebraucht  wurden.  Das  letztere  Ver&hren  war  natftrlich 
das  kostspieligere,  gab  aber  eine  sowohl  ansehnlichere  als 
auch  festere  Mauer.  Nicht  wenige  Feldstein -Bauten  aus  dem 
f&nfzehntcn  und  sechzehnten  Jahrhundert  sind  in  Dänemark 
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noch  bis  auf  diesen  Tag  erhalten.  So  ist  auf  Tirsbäk  der 
östliche  Flügel  bis  zu  den  Fenstern  des  zweiten  Stockwerks 
aus  unbehauenen  Feldsteinen;  in  dem  nördlichen  Flügel  sind 
ebenfieklls  rohe  Feldsteine  verwandt,  jedoch  auch  Mauersteine  2"**). 
Orupgaard  in  Schonen  ist  der  mächtigste  Zeuge  der  älteren 
Bauart  mit  unbehauenen  Steinen.  Das  Hanptgeb&ude  ist 
88  Fuss  lang  und  65  Fuss  hech,  mit  Hanern,  die  unten  im 
Keller  von  sieben  Fuss  Dicke  sind'^^).  Eine  Ueber^ngsform 
Inldet  Olimminge  in  Schonen,  wo  aJle  Aussenmauem,  und 
die  Scheidewftnde  zugleich,  aus  unbehauenen  Steinen  gebaut 
sind,  während  die  vier  Ecken  des  Hauses  aus  wohl  zugehauenen 
Quadersteinen  aufgeführt  sind'^^^).  Diese  beiden  Höfe  sind 
übrigens  gewiss  von  demselben  Baumeister  ums  Jahr  1500 
erbaut.  Das  zuletzt  aus  Feldsteinen  aufgeführte,  grosso  üe- 
bftade  in  Dänemark  scheint  Timgaard  in  Jütland  gewesen  zu 
sdn,  welches  gegen  den  Schluss  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
erbaut  wurde«  Es  bestand  aus  vier  Flügehi,  von  welchen 
drd  zum  grossen  Theil,  und  der  vierte  zugleich  mit  den  zwei 
Thftrmen,  durch  und  durch  aus  Quaderstdnen  waren*®*). 

Schon  in  der  ersten  H&lfte  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
begann  indessen  die  Anzahl  der  Ziegelbrennereien  sehr  zu 
steigen,  und  in  Verbindung  hiermit  stand  ein  stets  wachsender 
Geschmack  für  Ziegelbauten.  Besonders  in  Dänemark  ver- 
drängten gebrannte  Steine  die  Quadersteine  so  gut  wie  völlig; 
und  die  weitaus  überwiegende  Menge  der  Uerrenhöfe  und 
Schlösser  des  sechzehnten  Jahrhunderts  wurde  aus  diesem 
leicht  zu  handhabenden  Material  erbaut.  Eine  Erinnerung 
an  die  Zeit  des  Feldsteins  erhielt  sich  jedoch  in  den  Funda- 
menten der  Gebftnde.  Damals  war  es,  ebenso  wie  heutigen 
Tages,  Sitte,  das  Haus  auf  einem  Sockel  von  Feldsteinen  ruhen 
zu  lassen,  zum  Schutze  gegen  Feuchtigkeit  und  zur  Stfitze 
für  die  Mauer.  Dieses  Fundament  ward  indessen,  alter  Gewohn- 
heit zufolge,  bisweilen  so  hoch,  dass  man  in  Zweifel  darüber 
sein  konnte,  wie  man  ein  solches  Gebäude  eigentlich  zu  be- 
nennen habe.  Der  von  Feder  Oxe  angefangene  Hof,  Holme- 
gaard auf  Seeland,  ist  mn  vorzügliches  Beispiel  dieser 
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Zwiächoiiart,  welche  mit  demselben  Kechte  ein  Mauerstein- 
Bau  auf  hohem  Steinsockel  heissen  darf,  wie  ein  Haus  aus 
Feldsteinen  mit  hinzugebautem  Obertheil.  Hier  filllt  der 
Unterschied  flberdiess  swiefach  in  die  Augen,  indem  der 
später  an^f&hrte  Oberbau  nur  ans  Ftehwerk  besteht  *^^). 

Es  sdieint,  als  seien  die  im  Norden  gebrannten  Ziegel- 
steine fttst  alle  roth  gewesen.  Dieses  verlieh  den  Borgen  ein 
ganz  eigenes  Gepräge,  im  Gegensatze  zu  den  älteren  Feld- 
steinbaiiten ;  es  kam  in  die  vormals  schworfiiUigen,  todton 
Maiiermasseii  neues,  frischeres  Leben.  Diesen  Zug  bewahren 
namentlich  auch  die  alten  bittoron  Volksreime,  die  schwerlich 
ohne  guten  Grund  in  sehr  verschiedeueu  Gegenden  zu  Hause 
waren: 

Dor  N.  N.-Hüf,  vou  ausseu  roth, 
Plagte  das  Lehn  N.  N.  sn  Tod. 

Was  indessen  oft  das  Aussehen  der  Herrenhftuser  weniger 

gleichartig  erscheinen  Hess,  war  der  Umstand,  dass  in  sehr 
vielen  Fällen  das  Material  zu  denselben  aus  älteren,  zum  Tode 
verurtheilten  Geijäiidi'n  (Mitnommen  wurde.  Klöster,  Kirchen, 
mitunter  auch  Schlösser,  wurden  niedergerissen,  und  die  Steine 
anderswo  verwandt.  Den  zwei  grossen  Bauunternehmungen, 
mit  denen  Friedrich  II  seine  Regierung  begann:  der  Auf- 
führung der  Schlösser  Frederiksborg  und  Skanderborg,  ging 
an  dem  einen  wie  dem  anderen  Orte  der  Abbruch  bedeuten- 
der Gebäude  voraus^  Die  Emsborger  IQrke  mit  den  dazu 
gehörigen  Gebäuden  wurde  niedergerissen,  um  in  den  Blauem 
von  Skanderborg  verwandt  zu  werden«®»).  IHe  Steine  zum 
Bau  von  Frederiksborg  wurden  zum  'Vhd\  aus  dem  Schlosse 
Drunningholm  genommen,  und  gewiss  ebenso  von  Asserbo 
her  und  aus  dem  Kloster  Ebbolholt^"^).  Vou  dem  Prästö- 
Kloster  her  kamen  41,000  Steine  in  das  Kopenhagener 
Schloss^oT).  Söborg  und  Gurre  wurden  nach  Kronborg  hin- 
übergefuhrt;  das  Uebrige  fand  als  Schornsteine  sein  Ende 
in  dem  Gehöfte  des  Lehnsmanns  zu  HelsingOr*®»).  Paul 
Vemike  erhielt  Stdne  aus  dem  St  Agneten-Kloster  lu  Boes- 
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kilde  Anders  Barby  aus  dem  Kloster  der  schwarzen  Brü- 
der ebendaselbst;  was  noch  übrig  blieb,  kaufte  Corfits  Ulfeid, 
um  Selsö  aufzuführen*^")  u.  s.w.  u.  s.w.  Niemand  übertraf 
jedoch  Gustav  Wasa,  was  Kiederreissen  von  Kirchen  und 
Klöstern  betrifft,  zu  dem  Zwecke,  Schlösser  zu  erbauen.  So 
wurde  das  Schioes  Kronobeig  aus  Steinen  aufführt,  die  von 
den  KlOstem  znWexiö  herrührten,  das  Vadstena-Schloss  ans 
Steinen  von  den  beiden  Klöstern  Alvastra  und  Skenninge, 
Gripsholm  aus  Steinen  der  Klöster  Mariefired  und  V&rfru* 
berga,  Vester&s  Ton  dem  Dominikaner  -  Kloster  ebendaselbst; 
für  das  Schloss  von  Upsala  gingen  die  Si.  Marion-  und  St. 
Petri-Kirchen  auf,  sowie  das  Kloster  der  grauen  Brüder  und 
die  grosse  Residenz  des  Erzbischofs*^*)  u.  s.  w. 

Man  ist  später  geneigt  gewesen,  einen  inneren  Zusainnion- 
hang  zu  sehen  zwischen  dieser  kirchenverderblichen  Entstehung 
der  Schlossgeb&ude  und  dem  Missgeschick,  das  sie  und  ihre 
Bewohner  getroffen  hat  Keines  jener  dflnisehen  Schlösser 
hat  sich  bis  auf  unsere  Tage  erhalten,  und  beinahe  jede  der 
neugebauten  Burgen  Qustay  Wasa*s  ward  Zeuge  von  dem 
TJnglficke  seiner  Kinder.  Auf  Yadstena  wurde  seine  Tochter 
geschändet;  der  Sohn  Magnus  stürzte  sich  im  Wahnsinn  in 
den  Schlossgrabeu,  und  das  erste  Mal,  da  es  erobert  wurde, 
waren  Brüder  im  Kampfe  gegen  einiindcr  begriflVn:  auf  dem 
Üpsala-Schloss  eniiordote  Erik  mit  eigener  Hand  einen  schuld- 
losen Unterthanen;  auf  Vesteräs  sass  einer,  auf  Gripsholm 
zwei  von  Gustav  Wasa's  Söhnen  gefangen;  auf  Örbyhus  liess 
der  eine  Bruder  den  anderen  ermorden'^').  Will  man  nun 
aber  auch  nicht  so  weit  gehen,  einen  inneren  Zusammenhang 
zwischen  der  Entstehung  der  Gebäude  und  den  erwähnten 
Begebenheiten  zu  finden,  so  ist  es  doch  ausgemacht,  dan 
der  Vandiüismus,  welcher  der  Anfffthrung  dieser  Gebäude 
vorausging,  selbst  in  ihren  Mauern  bleibende  Spuren  zurück- 
liess.  Wo,  sowie  hier,  die  Steine  von  ganz  verschiedonen 
Orten  her  geraubt  wurden,  musste  es  vom  Zufalle  ab- 
hängen, ob  sie  zu  einander,  so\^'ie  zu  denen  passten,  die  man 
selbst  herstellen  liess.    Und  da  der  Vorrath  von  jeder  Art 
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selten  oder  nit'mals  zu  dem  stimmte,  was  erforderlich  war, 
so  folgte  hieraus,  dass  mau  sich  in  unangemessener  Weise 
helfen  musste.  Die  seltsamen  Verschiedenheiten  in  der  liauart, 
wie  man  sie  häufig  au  Geb&udcn  aus  jener  Zeit  wahrnimmt, 
Stellen  in  den  Mauern,  wo  gelbe  Steine  mit  rothen,  Feld- 
steine mit  Manereteinen  abwechseln,  rührten  daher  gamicht 
immer  von  späteren  gedankenlosen  Separatoren  her,  sondern 
sind  zuwttlen  angebome  Muttermale,  Zeugen  der  Schuld,  die 
mit  der  Abkunft  verknfipft  war. 

Indessen  mnssten  die  Augen  f&r  diese  Mängel  bald  geölfiiet 
werden,  und  das  um  so  mehr,  da  kurze  Zeit  nach  der  ^Mitte 
des  Jahrhunderts  sich  eine  neue  Geschmacksrichtung  im  Norden 
geltend  gemacht  zu  haben  scheint.  "Wahrscheinlich  ist  diese 
auf  neue  Impulse  von  fremden,  ins  Land  berufenen  Meistern 
zurückzuführen,  welche,  in  ihrer  Heimath  an  andere  Zustände 
gewöhnt,  an  den  damals  in  Skandinavien  so  beliebten  rothen 
Mauern  keinen  Gefallen  fanden.  Thatsaohe  ist  es,  dass  su 
gleicher  Zeit  sowohl  in  Dänemark,  als  auch  in  Schweden, 
eine  sichtliche  Lust  erwachte,  das  Aeussere  aller  Schlösser 
SU  verwandeln.  Die  Mode&rbe  wechselte  von  roth  in  weiss. 
Schon  im  Jahre  1554  wurde  der  Befehl  gegeben,  das  Eopen- 
hagener  Schloss  weiss  anzustreichen ''^^^);  im  Jahre  15B0  wurde 
das  Schloss  Nyborg  übergeweisst*^*).  Von  Johann  III  giebt 
es  noch  einige  Schreiben,  in  denen  er,  zuweilen  mit  einer 
gewissen  Heftigkeit,  gebietet,  dass  die  Schlösser  Stockholm, 
Stegeborg  und  Kalmar  so  schnell  wie  möglich  überkaikt 
werden  sollten.  Dagegen  verdiente  die  Bürgerschaft  von 
Stockhohn,  welche  die  Stadtkirche  hatte  weiss  anmalen  lassen, 
fAr  ihren  guten  Willen  nur  wenig  Dank;  nach  dem  könig- 
lichen Geschmack  passte  diese  Farbe  nicht  ffir  die  IQrche, 
und  es  wurde  befohlen,  sie  mit  rother  Farbe  zu  fiber- 
streichen***). Die  Herrenhöfe  folgten  aller  Wahrscheinlich- 
keit dem  Beispiel  der  Schlösser.  Viele  der  rothen  Mauern, 
welche  in  unserer  Zeit  von  ihrer  Kalkhtille  befreit  worden 
sind,  haben  also  vielleicht  schon  alsbald  nach  ihrer  Krbauung 
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die  Uoberkleidung  eilialtcn,  um  derentwillen  eine  weit  spätere 
Zeit  üble  Nachrede  hat  hören  müssen. 

Das  merkwürdigste  Beispiel  des  Umschlages  im  Geschmack 
stellt  doch  die  Aufführung  Ton  Kronborg  dar.  Bekanntlich 
hatte  Friedrich  n  das  alte  Schloss  «Krogen»  niederreissen 
und  auf  dem  Gnrnd  und  Boden  desselben  das  neue  pracht- 
▼oUe  Kronborg  erhanen  hissen.  Aber  dieses  Bauuntemehmen 
führte  eigenthtlmliche  Schwierigkeiten  mit  sich.  Theils  hatte 
nämhch  der  König  den  grossartigen  Plan  gefasst,  welchen  er 
auch  wirklich  durchführte,  dass  der  Bau  seinen  üntertbauen 
nicht  einen  Schilliuc:  kosten,  sondern  ganz  und  gar  aus  seinen 
eigenen  Mitteln  bezahlt  werden  soUe*^®);  der  Bau  konnte 
deshalb  nur  allmählich  fortgeführt  werden,  nach  und  nach, 
jenachdem  der  Öresund-Zoll  neues  Gold  in  die  königliche 
Kasse  schallte.  Theils  ging  es  hierbei  nicht  an,  sowie  sonst* 
den  alten  Grand  anfzurftunen  und  alsdann  zu  beginnen; 
Kronborg  war  sowohl  Festung  als  Schloss,  und  tu  jeder  Zeit 
mnssten  die  Kanonen,  auf  den  Schanzen  wie  in  den  Thftrmen, 
Uar  sein,  nm  den  Vorfibersegelnden  den  gehörigen  Respekt 
einzuflössen.  Nur  stückweise  konnte  die  Umgestaltung  vor 
sich  gehen;  halb  unvermerkt  musste  der  Balg  gewechselt 
werden. 

Infolge  dieser  besonderen  Umstände  gingen  denn  reich- 
lich zehn  Jahre  hin,  ehe  Alles  fertig  ward;  und  der  König 
hatte  während  des  Baues  Zeit  genug,  seine  Ansicht  zu  ftndem. 
Alles  weist  darauf  hin,  dass  ursprünglich  der  Plan  gewesen 
war,  das  Schloss  aus  rothen  Steinen  au&uhauen.  Auf  diese 
Wmse  scheint  der  nördliche  Flügel  ganz  hergestellt  worden 
zu  sein,  und  man  fing  schon  an,  den  südlichen  und  west- 
lichen Flügel  in  Angrift"  zu  nehmen.  Da  wurde  aber  der 
Baumeister  Hans  Paaske  nach  Bahus  geschickt,  um  den 
dortigen  Festungsarbeiten  vorzustehen;  und  wahrend  seiner 
Abwesenheit  Hess  der  König  sich  umstimmen,  dem  Gebäude 
ein  ganz  anderes  Aussehen  zu  geben.  Vermuthlich  war  es 
der  neue  Baumeister  Antonius  von  Obergen,  welcher  Frie- 
drich II  zu  der  Yerftnderung  bestimmte.   Sie  bestand  hin- 
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sichtlich  der  Mauern  darin,  dass  diese  ganz  mit  Sandstein 
überkleidet  werden  sollten,  also  dass  das  Schloss  irrau  anstatt 
roth  ward,  wodurch  die  reichlichste  Veranlassung  zur  Aus- 
schmückung mit  Bildhauer  -  Arbeiten  gegeben  wurde.  Im 
Jahre  1584  scheint  der  Umbau  nach  dem  neuen  Plane  so 
ziemlich  fertig  gewesen  zu  sein.  Nur  der  nOrdliohe  Flflgel 
stand  noch  mit  seinen  grell  abstechenden  Mauern  aus  Ziegel- 
steinen da.  Antonius  von  Obeigen  erhielt  also  Befehl,  ihn  mit 
Sandstein  zn  bekleiden.  Dieses  scheint  ihm  indess  nicht  ge- 
nug gewesen  zu  sein:  das  ganze  Gebftnde  mnsste  fort,  und 
durch  dn  neues  ersetzt  werden,  in  gleichem  StQ  mit  den 
anderen.  Er  liess  sich  nunmehr  auf  ein  äusserst  kühnes 
Unternehmen  ein.  Unter  dem  Scheine,  als  ob  er  den  Be- 
fehl, welcher  nur  dahin  ging:  dass  er  von  der  Aussenmauer 
Einiges  abschälen  solle,  um  für  die  behauenen  Steine  Platz 
zu  bekommen,  missverstanden  habe,  brach  er  die  Mauern 
ganz  herunter:  so  dass  Niels  Kaas  und  Christoph  Yalkendorf^ 
als  sie  nach  Kronborg  kamen,  zu  ihrer  üebenraschung  den 
ganzen  nOrdlidien  Flligel  mit  den  prftchtig  an^pestatteten 
Qem&chern  des  Königs  und  der  Königin  beinahe  Töflig  in 
Schutt  liegen  sahen.  Augenblicklich  meldeten  sie  es  dem 
Könige,  welcher  eben  in  Jütland  war,  und  jetzt  ging's  über 
Lehnsmann  und  Baumeister  her.  Der  Lehnsmann  Johann 
Taube  hatte  schon  vorher  seinen  Abschied  erhalten;  jetzt 
wurde  aber  Ordre  ertheilt,  seine  Kechnungsbücher  genau  zu 
prüfen  und,  falls  Etwas  fehlen  sollte,  ihn  nicht  leichten  Kaufs 
davon  kommen  zu  lassen.  Die  Abrechnung  endete  damit, 
dass  er  sein  Gehöfte  zu  Uelsingör  als  Busse  an  den  König 
abtreten  musste.  Obergen  erhielt  von  Friedrich  n  ein  so 
nachdrückliches  Schreiben,  wie  er  es  erwarten  konnte,  nidit 
nur  mit  Beschuldigungen,  sondern  auch  mit  Drohungen  ge- 
spickt. Geschehen  war  indessen  geschehen  und  Uess  sich 
nicht  mehr  ändern.  Das  Gebäude  wurde  in  neuer  und  bes- 
serer Gestalt  wieder  aufgeführt,  sicherlich  nicht  zum  Nach- 
theil für  das  Schloss  als  Ganzes.  Es  ist  bezeichnend  für  den 
König  sowohl  als  den  Baumeister,  dass,  als  sie  einige  Zeit 
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nachher  sich  trennten,  Friedrich  II  ilini  «  iiit»  .Summe  Geldes, 
noch  über  die  akkordirte  Bezahlung  hinaus,  für  seine  Arbeit 
▼erehrte"'). 

Ohne  Zweifel  war  es  derselbe  Geschmack  far  behauene 
Steine  und  SteinTernerangen,  welcher  dch  hier  bei  Eron- 
borg  so  deatUch  geltend  machte,  nnd  welcher  schon  frfiher 
die  Mode,  Schltaser  und  Herrenhäuser  hell  anzumalen,  auf- 
gebracht hatte.  Der  Marmor  des  Sftdens  war  das  Vorbild 
sowohl  für  diese  Geschmacksrichtung,  wie  auch  für  die  gleich- 
zeitig hereindringende  Mode,  die  Stubendecke  mit  einer  Gips- 
decke auszustatten.  Die  nordische  Nachahmung  war  nur 
dürftig;  aber  man  konnte  dodi  in  Botreff  der  Mauern  eine 
geschmackvolle  Wirkung  dadurch  hervorbringen,  dass  man 
das  Wechselspiel  zwischen  der  gekalkten  Wand  und  den  grauen 
Steinverzierungen  benutzte.  £s  ist  charakteristisch,  dass  es 
der  am  meisten  Ton  italieiiischen  Baumeistern  beeinflusste 
nordische  König  jener  Zeit,  Johantt  III  war*,  von  welchem 
man  weiss,  dass  er  dieses  Yer&hren  angewandt  hat.  Sowohl 
auf  Stockholm,  als  auf  dem  Kahnar-Schlosse  waren  dieWftnde 
geweisst,  während  die  behauenen  Steine  die  berechnete  Wir- 
kung auf  den  hellen  Hintergrund  hervorbrachten  2^®). 

Kam  es  aber  darauf  an,  einen  Gegensatz  zwischen  den 
Steinverzieruugen  und  der  Mauer  zuwege  zu  l)ringen,  so  lag 
doch  nichts  näher,  als  dem  Zwischenräume  der  Mauer  die 
ursprüngliche  rotlio  Farbe  zu  lassen.  Warm  und  lebendig 
sprang  hier  der  Unterschied  hervor,  vielleicht  f&r  einen  sad- 
liehen,  kunstgewohnten  Blick  allzu  abstechend,  aber  kräftig, 
vollblütig  und  ansprechend  fBr  das  Auge  eines  Nordländers. 
Ohne  Zweifel  waren  es  hoUftndische  und  englische  Meister,  mit 
deren  Hülfe  dieser  Geschmack  sich  im  Norden  Bahn  brach 
und  besonders  in  Dänemark  Wurzel  schlug.  Schon  das  alte 
Frederiksborg  scheint  graue  Steinbänder  über  den  rothen 
Grund  der  Mauer  hin  gehabt  zu  haben  *^®);  aber  der  ganze 
Stil  trat  doch  zuerst  voll  ausgeprägt  hervor,  als  die  behauenen 
Steine  nicht  bloss  bescheidentlich  sich  als  Mauerbänder  und 
Giebelkanten  zurückhielten,  sondern  auch  um  alle  Ecken  und 
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Vorsprünge  hinauf  kletterten,  an  der  Thür  Wachposten  ab- 
gaben und  neugierig  sich  um  jede  der  grossen  FensterTcr- 
tiefungen  lagerten.  Merkwürdig  geuug  scheint  dieser  Stil, 
welchen  man  in  Dänemark  sich  gewohnt  hat  den  Stil 
Christian'sIV  zu  nennen,  zuerst  unter  den  HerrenhöfiBn  seine 
Vertreter  gefunden  su  haben,  Jedech  kann  man  sich  nieht 
leicht  TorsteUen,  dass  ohne  die  Schule  gewandter  Steinhaner, 
wie  de  durch  Bauten  wie  die  von  Eronborg  ausgebildet  wur- 
den, solche  private  Unternehmungen  ausgeführt  wftren.  Einige 
der  ältesten  und  besten  Repräsentanten  dieses  Stiles  mit 
Sandstein -Verzierungen  auf  rothem  Grunde  sind  Lystrup  auf 
Seeland,  angefangen  im  Jahre  1579,  und  ]Sörlund,  Näs  (das 
heutige  Lindenborg)  nebst  Vorgaard  in  Jütland,  alle  drei 
aufgeführt  in  dem  Zeiträume  zwischen  1581  und  1596.  Be- 
sonders das  letztgenannte  ist  prächtig  ausgestattet;  überall, 
auf  den  Mauerpfeilern,  rings  um  das  Thor  und  hei  allen 
Fenstern  wimmelt  es  hier  von  Engelsköpfen,  menschlichen 
Gesichtern,  Teufeln  und  Meerfrauen,  Blumen  und  Frfiehteo, 
welche  geschmackvoll  vertheilt,  vorzflglich  ausgeführt  sind. 
Mit  Recht  hat  die  Volkssage  sich  über  diesen  Beichthum 
gewundert  und  ihn  dadurch  zu  erklären  gesucht,  dasß  Inge- 
borg Skeel,  welche  eine  neue  Schiffsladung  Sandsteine  bestellt 
hatte,  ohne  sie  bezahlen  zu  können,  dadurch  sich  dieselbe 
frei  ins  Haus  geschafft  habe,  dass  sie  die  Ankertaue  kappen 
Hess,  80  dass  das  Schiff  bei  ihrem  Grund  und  Boden  stran- 
dete, wo  sie  das  Strandreeht  hatte 

Dass  unter  Christian  IV  diese  neue  Bauart  zu  Ehren 
kommen  musste,  konnte  man  schon  aus  seinem  frflhesten 
Verhalten  schliessen.  Da  nftmlich  in  dem  letzten  Jahre  seiner 
Minderjährigkeit  das  Kopenhagener  Schloss  für  die  Krönung 
aufgeputzt  werden  sollti  ,  liess  er  es  wiederum  die  Farbe 
wechseln;  wenigstens  bestellte  er  lauter  rothe  Mauersteine  für 
die  Erweiterung  desselben -^^).  Seine  zwei  ersten  Bauunter- 
nehmungen, das  zweite  Frederiksborg  und  Bosenborg,  wurden 
beide  in  dem  neuen  Stile  gehalten. 

Fassen  wir  alles  Dieses  zusammen,  so  wird  sich  daraus 


Digilized  by  Google 


Maimig£Bdie  Baoatüe  neben  einander. 


299 


ergeben,  dass  die  Ausstattung  der  herrschaftlichen  Höfe  und 
Schlösser  jener  Zeit  eine  reiche  Abwechslung  darstellte.  Die 
Mode  umspaimte  eine  Stufenreihe,  von  anbehaueuen  Steinen, 
Quadersteinen,  rothen  Mauersteinen  an  bis  herab  zu  geweissten 
Wänden,  Sandstein-BeUeidang  nnd  lothem  Mauentein-Qnind 
mit  Sandstein -Venieningen.  Selbstveratftndlich  waren  die 
filteren  dieser  Manerformen  schon  lange  vorher  bekannt  nnd 
in  Gebrauch  gewesen  —  in  der  früheren  Oeschichte  des  nor- 
dischen Kirchenbaues  liesse  sich  vielleicht  eine  entsprechende 
Entwickelung  nachweisen  —  sie  alle  aber  waren  im  sech- 
zehnten Jahrhundert  lebenskräftig,  und  Neubauten  fanden  so 
einigermaäsen  in  der  angegelienen  Reihenfolge  statt.  Wenn 
wir  aber  alle  damaligen  Uerreuhöfe  überschauen,  so  dürfen 
wir  nicht  einmal  bei  diesen  Formen  stehen  bleiben.  Sie  ge- 
hörten nnr  dort  zu  Hanse,  wo  tnan  mit  der  Zeit  fortging, 
nnd  die  Bnrg  nach  allen  Begeln  derEnnst  anfgeföhrt  wnrde. 
Aber  anf  manchem  alten  Walle,  hinter  manchem  schUfdnrch- 
wachsenen  Graben  standen  noch  von  Winden  aerzanste  nnd 
ktlmmerlich  mit  Lehm  verklebte  Hausflügel,  oft  anf  der  Seite 
gedeckt  mit  Vorsprüngeu  («Udskud»),  die  zur  Hälfte  rait 
einem  Dache  bekleidet  waren  **^).  Ja,  an  einzelnen  Orten  sah 
man  im  Burghofe  noch  aus  Holz  geziuimerte  Erdgeschosse 
vom  ältesten  iSchlage,  Blockhäuser  («Bulhuse»)^*'*).  Selbst 
die  kräftigste  Entwickelung  ist  niemals  im  Stande,  Alles  mit 
sich  an  reissen.  Bedürfte  es  irgend  eines  Beweises,  so  könnte 
man  es  sogar  an  den  Schlossern  sehen.  Um  von  Schweden 
gandcht  zu  reden,  wo  hOhseme  Häuser,  infolge  der  Natur  der 
lokalen  Verhältnisse,  sich  in  den  Burghöfen  fast  aller  Schlös- 
ser vorfimden*<*),  so  stand  noch  im  Jahre  1591  anf  dem 
Schlosse  Silkeborg  (in  Jütland)  ein  Holzbau,  in  welchem  sogar 
Friedrich  U  und  Königin  Sophie  eine  Zeitlang  gewohnt 
haben'-*):  und  auf  dem  Kopenhagener  Schlosse  wurde  noch 
im  Jahre  1555  der  eine  Flügel  um  ein  Stockwerk  aus  Holz 
erhöht,  weil  man  das  Fundament  nicht  für  stark  genug  hielt, 
um  eine  höhere  Mauer  tragen  zu  können**^).  So  b^gneten 
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sich  denn  in  jenem  Jahrhunderte  alle  Formen,  von  den  älte- 
sten bis  zu  den  jüngsten. 

Was  das  Dach  betrifft,  so  ist  die  Entwickclung  bei 
W«item  nicht  so  deutlich.  Etwas  stand  jedoch  fest,  nämlich 
dass  das  Strohdach  za  den  veraLteten  Formen  gehörte.  Kam 
es  Yor,  was  mifconter  der  Fall  war,  so  durfte  man  versichert 
sein,  dass  es  nur  auf  abgelegenen  Gebäuden,  ver&Uenen 
Herrenhofen,  der  FaU  war,  wo  man  ebensowohl  erwarten 
konnte  zu  hOren,  dass  dem  Hause  das  Dach  fehlte  (dass  es, 
wie  jene  Zeit  es  bezeichnete,  «dachlahm»  war),  als  dass  die 
Bedachung  in  Ordnung  war.  Um  das  Jahr  1580  fand  sich 
z.  B.  auf  dem  alten  Vorgaard  in  Jütland,  vor  seinem  Um- 
bau, der  Flügel  der  Gesindestube  mit  Strohdach,  und  ein 
anderes  Haus,  von  zwei  Stockwerken,  zur  Hälfte  mit  alten 
Dachsteinen,  zur  H&lfte  mit  Stroh  gedeckt 22").  Auf  Dams- 
gaard  ebendaselbst  war  ein  Strohdach  auf  der  Frauenstabe, 
deren  W&nde  zum  Theil  mit  Lehm  verklebt  waren,  und 
ebenso  auf  dem  Gebäude,  in  welchem  sich  die  Kammern  der 
Knechte  befimden,  letzteres  ein  Blockhaus**^).  Innerhalb  des 
grossen  Yreilev- Klosters  in  Jfltland  standen  zwei  grosse 
Steinhäuser,  das  äne  drei  Stockwerke  hoch,  das  andere  zwei, 
die  Spuren  vergangener  Herrlichkeit  tragend,  namentlich  ge- 
gewülbte  Stuben,  deren  Fenst^-r  aber  herausgefallen,  die 
Deckenbalken  zum  Theil  herabgestürzt ,  das  Dach  dar- 
über eingebrochen;  das  eine  dieser  Häuser  hatte  ein  Ziegel- 
dach, das  andere  ein  Strohdach  ^^^).  Auf  Kygaard  in  Seeland 
bestand  der  Burghof  aus  folgender  abgedankter  Besatzung: 
dnem  alten  Steinhause,  einem  alten,  zwei  Stockwerke  hohen 
Lehmhause  ohne  Dach,  und  einem  zweiten,  mit  Lehm  ge- 
fftgten  Flügel,  vormals  mit  Stroh  bedeckt,  jetzt  »daohlahm»  *^). 
Am  trostlosesten  lautet  jedoch  die  Beschreibung  von  Flyinge 
in  Schonen,  dem  alten  Hofe,  dessen  Gräben  schon  zur  Zeit 
des  Erzbischofs  Jens  Grand  angelegt  waren,  und  dessen  Kiug- 
mauern  sich  von  1481  herschrieben -^^).  Das  dortige  Stein- 
haus, in  dem  sich  die  Wohnung  befand,  war  sowohl  a  decken- 
lahm», als  «dachlahm»,  so  dass  «daselbst  kein  Baum  war 
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mit  Stuben  und  Kammern».  Dass  die  Brauerei  und  die 
Küche  gleichfalls  darnach  waren,  geht  daraus  hervor,  dass 
sie  auf  Holzsäulen  (Stötter)  gebaut  waren,  eine  Bauart,  welche, 
wenn  in  Dänemark  jemals  allgemein,  dooh  damals  längst 
angegeben  war***). 

Was  von  den  Strohdächern  in  Dänemark  galt,  dasselbe 
galt  auch,  obschon  in  geringerem  Grade,  Ton  den  Schindel- 
dächern in  Schweden.  Diese  gehörten  sicherlich  nicht  auf 
eine  wohlbefestigte  Burg;  aber  in  Nothfall,  oder  bloss 
vorläufig,  liessen  sie  sich  gleichwohl  verwenden.  Selbst  das 
prächtige  Upsala -Schloss  mussto  eine  Zeitlang  mit  dieser 
dürftigen  Bedachung  fürlieb  nehmen,  jedmli  Anstands  halber 
mit  Farbe  angestrichen,  so  dass  sie  wie  Kupfer  aussah  *^^). 

Die  eigentliche  Dachbekleidung  für  alle  Burgen  des  Nor- 
dens war  natürlich  von  weit  stärkerer  Art.  Hier  herrschte 
indessen  eine  gewisse  Willkfir  in  der  Wahl;  eine  bestimmte 
Bflgel,  vollends  ein  deutlicher  Entwickelnngsgang  scheint  nicht 
nachweisbar  zn  sein.  Die  Sache  war  wohl  diese.  Alle  mnssten 
darin  einig  sein,  dass  das  Kupfer  das  Beste,  aber  zugleich 
das  Theuerste  sei,  so  dass  es  für  Viele  nur  ein  frommer 
Wunsch  blieb,  solches  zu  besitzen.  Hierzu  kam,  dass  es 
keineswegs  immer  zur  Hand  war.  Selbst  in  Schweden,  wel- 
ches doch  dieses  Metall  hervorbrachte,  konnte  es  zuweilen 
sogar  dem  Könige  schwer  genug  fallen,  Platten  gereinigten 
Kupfers  gerade  dann*  zu  erhalten,  wenn  es  gebraucht  werden 
sollte*^*).  In  Dänemark  musste  man  es  zuerst  bei  dem  Zöll- 
ner inHelsingOr  bestellen,  welcher  es  häufig  wieder  vonDan- 
zig,  Lftbeck  oder  anderswo  her  besteDen  musste**^),  so  dass 
der  Weg  ein  weiter,  und  der  Transport  theuer  ward,  ehe 
man  es  bekam.  Es  waren  daher  freilich  auch  nur  wenige 
Schlösser,  die  ein  vollständiges  Kupferdach  hatten;  ausser 
Kronborg *^*') ,  und  \ielleicht  dem  Stockholmer  Schloss^*'), 
sind  schwerlich  viele  so  reich  ausgestattet  gewesen.  Was 
herrschaftliche  Höfe  betrifl't,  so  galt  es  schon  als  eine  be- 
sondere Pracht,  wenn,  wie  auf  Nörlund  injütland,  der  Haupt - 
flfigel  mit  Kupfer  gedeckt  war'^^).  Häufiger  wurde  es  dagegen 
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zu  Thurmdächern  verwandt.  Frederiksborg  *^®),  das  Schloss 
Antvorskov^*''),  Borroby,  Visborggaard,  Sandholt,  Rygaard, 
Overgaard,  Nörlund'-*^)  u.  m.  a.  hatten  auf  denThürmen  kup- 
ferne Dächer;  aber  selbst  auf  dem  Kalmar-Schlosse  war  nur 
der  «Kurthurm»  mit  Kupfer  gedeckt:  die  anderen  mnsstea 
sich  mit  einem  Bleidache  begnügen'**).  FAr  den  Blanthurm 
SU  Kopmhagen,  welcher  in  Anlass  der  Krönung  Chri8tian*8  IV 
nmgebAttt  und  erhöht  wurde,  schaffte  man  sowohl  Blei  als 
Kupfer  an,  wahrscheinlich  um  an  den  weniger  angenftUigen 
Stellen  sich  mit  Bleidach  ra  begnügen  ^^^).  Der  grünlich 
angelaufene  Schimmer  des  Kupfers  war  denn  eine  Ehrenfarbe 
für  das  Dach,  wie  für  den  Thurm.  Um  so  grösser  muss  das 
Opfer  gewesen  sein,  welches  Johann  III  brachte,  wenn  er  zu 
der  Zeit,  als  weisse  Mauern  für  schön  galten,  aus  Schönheits- 
rücksichten das  Schlossdach  zu  Stockholm  ziegelroth  annuüAn 
liess^*^),  damit  die  Farben  zusammenpassen  möchten. 

Bleidftcher  scheinen,  als  haltbar  und  dauerhaft,  in  hohem 
Ansehen  gestanden  zu  haben;  aber  auch  hierbei  war  es  die 
Kostbarkeit,  welche  die  Meisten  anrückhielt.  Unter  dorn 
vielerlei  Baumaterial,  das  die  zum  Abbruch  verurtheilten 
Kirchen  und  Klöster  abgaben,  war  ohneZwdfel  das  Blei  auf 
den  Dächern  das  willkommenste.  Einem  gleichzeitigen  Be- 
richte zufolge  waren  im  sechzehnten  Jahrlunuiert  die  meisten 
Dorfkirchen  in  Dänemark  noch  mit  Blei  gedeckt*").  Aber 
wunderbar  schnell  verschwand  es,  wo  es  irgend  geschehen 
konnte,  besonders  jedoch  von  den  zerstörten  Klöstern.  Die 
meisten  derselben  gingen  an  ihre  neuen  Eigenthümer  in  kfim- 
merlicher  Bekleidung  ftber,  welche  von  der  vorheig^gangenen 
Plünderung  sengte.  Strohbedeckt  und  «dacUahm»  mussten 
sie  sehen,  wie  ihr  vormaliges  Dachbki  die  Thurmdftdier  der 
Nachbarburgen  deckte*^'). 

Dachziegel  waren  jedoch  die  gewöhnliche  DachbeUeidnng. 
Die  vielen  neuerrichteten  Ziegeleien  lieferten  sie  in  Menge. 
Während  man  sich  immer  nach  Holland  wenden  musst^, 
wenn  es  galt,  Mauersteine  der  besten  Sorte  zu  bekommen  — 
sowohl  für  Kronborg  als  für  das  Kopenhagener  Schloss  wurden 
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am  Schlüsse  des  Jahrhunderts  grössere  Partien  holländischer 
Steine  gekauft 2*")  —  fin«?  man  an,  was  die  Dachziegel  be- 
trifft» den  deutscheu  den  Vorzug  zu  geben,  ja,  selbst  den  in 
der  Heimath  verfertigten,  nordischen.  Bei  den  Bauarbeiten  . 
auf  Malmöhus  1594  riethen  die  Begienmgsr&the  daher  ab, 
hoU&ndiflche  za  kaufen,  welche  «sehr  dünne  und  untauglich» 
seien  *^);  man  solle  lieber  lübische  kaufen,  oder  wo  sie  sonst 
gnt  zu  bekommen  seien.  Die  Dachziegel  f&r  das  Ealmar- 
ScUoss  wurden  aus  Deutschland  verschrieben '^);  die  Dach» 
ziegel  für  die  Wirthschaftsgebäude  zu  Frederiksborg  wurden 
auf  Fünen,  in  der  Hestebjerger  Ziegelei  bei  Dalum,  her- 
gestellt'^^o).  Die  Form  dieser  Steine  war  eine  zwiefache, 
theils  die  altherkömmliche,  durchgeschnittenen  Drainrohren 
Ähnlich  und  «Hohlsteine»  genannt,  theils  die  jetzt  gebräuchlichen, 
welche  breiter  und  flacher,  als  jene,  der  damaligen  Zeit  so 
vorkamen,  als  erinnerten  sie  an  ein  paar  auegebreiteter  Flügel, 
und  daher  «Flfigelstdne»  O^ngeeten)  genannt  wurden.  Die  letz* 
teren  behielten  die  Oberhand;  die  andere  wurden  damals  kaum 
noch  in  grosserer  Menge  verfertigt  Dass  sie  aber  noch  hftufig 
▼orkamen,  kann  man  daraus  sehen,  dass,  wenn  von  Dach- 
ziegeln die  Rede  war,  man  sorgfältig  mit  Namen  unterschied, 
welche  Art  man  meinte  *^^).  Die  heutigen  Benennungen,  wie 
sie  im  Norden  gebräuchlich  sind,  «Mauersteine«  und  «Dach- 
steine», kamen  erst  recht  in  Gebrauch,  als  bei  dem  Wort 
«Mauerstein»  Niemand  mehr  an  Quadersteine  dachte,  und 
die  vor  Alters  gebrauchte  Form  der  Dachsteine  langst  ver- 
gessen war. 

Dass  Zi^geldftcher  angesehen  waren,  kann  man  daraus 
ersehen,  dass  viele  selbst  der  grösseren  Schlösser  mit  solchen 
ausgestattet  waren.  Bekannt  ist  diess  von  Kalmar,  Borg- 
holm«»«), Kallundborg 2"),  Skanderborg^»*)  u.a.  Die  Farbe 
der  Dachziegel  war  gewiss  jederzeit  roth.  Aber  hierdurch 
entstand  doch  in  dem  Aussehen  der  Gebäude  leicht  etwas 
Einförmiges  und  Langweiliges,  da  ja  auch  die  Mauersteine 
von  der  n&mlichen  Farbe  waren.  Man  dürfte  kaum  fehl- 
gehen, wenn  man  hierin  die  Äussere  Veranlassung  dazu  erkennt. 
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dass  die  südliche  Forderung  weisser  Wände  sich  im  Norden 
so  leicht  Bahn  gebrochen  hat  und  zur  Mode  geworden  ist. 
Dadurch,  dass  man  die  Mauern  überkalkte,  gewann  man  ein 
Leben  und  ein»'  Farben  Wirkung,  die  noth  wendig  starken  Ein- 
druck machen  musste.  Wo  man  diese  weissen  Bargen  mit 
reihen  Dächern  auch  sehen  mochte,  am  Meere,  zwischen 
Kornfeldern,  mit  WaLd  oder  auch  dem  Himmel  im  Uinter- 
gnmde,  flberaU  nahmen  sie  dch  gut  ans  und  wfgai  adion 
aus  weiter  Ferne  das  Auge  auf  neb.  Und  wie  InUig  lieBS 
sich  das  Ganse  doch  herstellen!  Eine  Tonne  Kalk,  oder 
zwei  im  Jahre,  waren  die  ganze  Aasgabe,  und  dann  wurden 
die  Steine  zugleich  gegen  V<'rwitterung  geschützt. 

Galt  es  aber,  der  Einförmigkeit  in  der  Dach-  und  Mauer- 
farbe aus  dem  Wege  zu  gehen,  so  konnte  man  ja  auch  das 
Dach  Dasjenige  sein  lassen,  was  den  Balg  wechselte.  Zu 
diesem  Zwecke  die  seitdem  so  beliebt  gewordenen  glacirten 
blauen  Dachsteine  zu  brennen,  darauf  verstand  man  sieh 
damals  noch  nicht  Dagegen  drang  während  des  sechsefanten 
Jahrhunderts  eine  andere  bauliche  Sitte  im  Norden  merUich 
durch:  das  war  die  Anwendung  von  Schieferdächern.  Diese 
neuen  Dächer  gewährten  nicht  geringe  Vortheile.  Richtig 
gelegt,  schützten  sie  vollkommen  ebenso  gut  gegen  Feuchtig- 
keit, wie  die  gewöhnlichen  Ziegeldächer.  Zwischen  diese 
dünnen,  dicht  zusammengefügten  Platten  sollte  kein  Brand- 
pfeil, auch  wenn  er  von  unten  her  geschossen  war,  sich  hin- 
einbohren ,  wie  es  doch  zwischen  Dachzi^eln  im  Unglücks- 
falle geschehen  konnte;  und  von  Weitem  gesehen,  erschien 
der  Schiefer  wie  Kupfer  oder  Blei.  War  man  kein  sonder- 
licher Kenner,  so  hätte  man  sogar  behaupten  können,  dass 
seine  bläuliche  Fftrbe  hübscher  sei,  als  die  der  beiden  Me- 
talle. Diese  Kigenschaften,  und  wohl  auch  die  Mode,  m- 
schafilen  dem  Schiefer  im  Norden  Eingang.  Wann  er  dort 
zum  ersten  Male  verwandt  worden  sei,  weiss  man  nicht; 
in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  war  er  sehr  im  Ge- 
brauche. Die  Schlösser  Friedrich's  II:  Frederiksborg  "^^j, 
Koldinghus^'^%  Aalholm  ^^')  und  das  Kopenhagener  Schloss*^) 
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erhielten  denn  auch  alle  ein  Schieferdach.  ««Schieferdecker« 
werden  häutig  erwähnt.  Als  im  Jahre  1596  auf  dem  Schlosse 
zu  Kopenhagen  die  Arbeit  rasch  gefordert  werden  sollte, 
konnte  ein  «Schieferdecker»  sowohl  von  Kronborg  verschrieben 
werden,  ab  such  von  Boeskilde,  Nestved  und  Nysted'^'). 

Was  in  besonderem  Grade  dasn  beitrng,  den  Dftchern  der 
damaligen  Zeit  Leben  mitsnth^n,  war  die  immer  mehr  um 
sich  greifende  Lust,  sie  mit  Thurmspitzen,  Erkern  und  Wetter- 
fahnen zu  bevölkern.    Während  die  alten  Gebäude  es  höch- 
stens bis  zu  Treppen^iebeln  brachten,  im  Uebrigen  aber  nur 
kahle  Dachflächen  zeigten,  selbst  ohne  irefeud  eine  Luke  oder 
ein  Guckloch,  ja  während  sie  sogar  die  Thürme  nicht  einmal 
in  eine  Spitze  auahiufen  Hessen,  sondern  dieselben  mit  einem 
platten  oder  einem  gewöhnlichen  Dache  versahen,  so  erwachte 
imgefllhr  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  ein  unersfttt- 
licher  Drang  nach  dem  Aufwftrtsstrebenden  und  dem  Mannig- 
fidtigen.    Zunächst  und  ?or  Allem  haute  man  jetzt  alle 
Thflrme  mit  Spitzen.    Besonders  auf  den  Schlossern,  wo 
die  Mittel  nicht  dazu  fehlten,  kamen  hierdurch  die  präch- 
tigsten Formen  zum  Vorschein,  entweder  jene  langen,  schlan- 
ken Kirchthurmspitzeu,  wie  auf  dem  älteren  Frederiksborg  2^^), 
oder  anschwellende  Kuppeln,  bald  nach  unten  eingeschnürt, 
wie  jene  eigenthümlichen  auf  ii^eisholm  in  JüUand,  bald 
aus  der  Thurmfläche  hervorwachsend,  wie  ein  Hünengrab  auf 
Säulen,  und  nach  obenhin  beständig  neue  Schichten  aussendend 
▼on  leichteren,  durchbrochenen,  luftiggehauten  Formen.  Die 
mächtigsten  Kuppelthflrme  waren  die  von  Vadstena,  Stock- 
hohn und  Kronborg,  unter  einander  sehr  verschieden,  aber 
jeder  für  sich  aQe  seine  Umgebungen  beherrschend.  Auf 
Vadstena  nahm  der  Kuppelthurm  die  ganze  Mittelpartie  des 
Gebäudes  ein;  auf  dem  Stockholmer  Schloss  hob  er  sich  ge- 
bietend und  weitschauend  über  das  Gewimmel  der  übrigen 
Häuser  undThürmchen  empor ^*^^);  auf  Kronborg  endlich  lag 
er,  einem  Wächter  gleich,  gegen  die  Landseite  hinaus.  Als 
dieser  Hauptthurm  bei  dem  Brande  1629  in  Asche  sank, 
Tcrlor  Kronborg  seine  schönste  Zierde***).   Jetzt  wird  diese 
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Stelle  nur  durch  einen  plumpen,  viereckigen  Knopf  auf  einer 

Ecke  des  Schlosses  bezeichnet,  einem  Steingewächs,  das  sich 
über  der  Narbe  gebildet  haf^**). 

Alle  diese  Tliurinspitzen,  grosse  wie  kleine,  fanden  unfehl- 
bar auf  dieselbe  Weise  ihren  Abschluss  in  einer  langen  JStange, 
welche  eine  vergoldete  Wetterfahne  trug.  Eine  verhältniasrnfissig 
dürftige  Aussteuer  war  es,  wenn  die  Fahnenstangen,  wie  z.  B. 
auf  dem  Thunne  des  alten  Frederiksborg,  nach  unten  nur 
mit  vergoldeten  Aepfeln,  nach  oben  mit  entsprechender  Wetter- 
&hne  und  Knopf  verziert  waren***).  Auf  dem  Hauptthunn 
des  Stockholmer  Schlosses  trog  die  Stange  einen  Engel, 
welcher  eine  dreizackige  Ghibel  hielt,  woran  jede  Zinke  in 
eine  mächtige  Krone  auslief.  Diese  gewaltige  Ausschmüt  kuug 
der  Thurmspitze  entsprach  dem  Namen  des  Thurmes:  -  Drei 
Kronen»  und  war  weituniher  sichtbar.  Johann  III  liess  sie 
herabnehmen  und  um  zehn  Ellen  höher  machen,  beklagte 
sich  aber  bitterlich  über  die  Stockholmer  Goldschmiede,  welche 
für  die  Vergoldung  derselben  300  Dukaten  forderten***).  Auf 
Kronborg  war  die  Hauptspitze  natürlich  niit  «ner  goldenen 
Krone  geschmückt,  und  hoch  über  dieser  mit  einem  Bitter  zu 
Boss*'*).  Auf  Üranienborg  war  die  Wetterfahne  aus  einem 
goldenen  Pegasus  gebildet,  und  dieser  so  kunstreich  angebracht, 
dass  er  nicht  allein  sich  selbst  vor  dem  Winde  drehte,  son- 
dern zugleich  einen  Zeiger  in  der  Decke  des  Kuppelsaales 
bewegte,  so  dass  man,  in  der  Stube  sitzend,  die  Bichtung 
des  Windes  an  ihm  ablesen  konnte ^^'). 

Es  war  nicht  immer  leicht,  diese  Fahnenstangen  dort 
oben,  oft  in  schwindelnder  Höhe,  befestigen  zu  lassen. 
Als  daher  auf  Antvorskov  die  grosse  Wetterflüme,  welche  in 
Kopenhagen  geschmiedet  war,  auf  dem  Thunne  angebracht 
werden  sollte,  befahl  Friedrich  II  Bootsleute  zu  dieser  Ar- 
beit'**). Jedoch  machte  die  üebung  den  Meister,  und  die 
damalige  Zeit  gab  roiclilidio  (Toleircnlicit ,  sich  zu  üben. 
Ueberau,  wo  die  Möglichkeit  vorhanden  war,  eine  Thurraspitze 
mit  Wcttt'rtahne  anzubringen,  auf  Thürmen,  selbst  den  kloin- 
sten,  auf  Erkern,  auf  jeder  Giebelspitze  brachte  man  sie  an. 


Digilized  by  Google 


Windfalineii  auf  Dachgiobelu. 


307 


oft  in  höchst  phantastischen  Formen.  ISo  lief  z.  13.  auf  den 
Giebeln  von  Frederiksborg  die  Mauer  in  eine  zucktMliut- 
ähnliche  Figur  aus,  aus  deren  Seite  ein  Ast  hervorragte, 
mit  einer  sich  nach  dem  Winde  drehenden  Eule ■^'^'*).  Auf  den 
nächsten  Abs&tzen  der  Giebel  standen  gewöhnliche  f  ahnen- 
stangen. 

Aergerlich  war  es  aber  doch,  wenn  man  darum,  weil 
das  Hans  vielleicht  ohne  Thurm  und  Erker  war,  nur  auf  die 
paar  Wetterfsihnen  auf  den  Giebeb  angewiesen  sein  sollte. 
Man  ging  daher  einen  Schritt  weiter  und  brachte  sie 

gleichfalls  auf  den  kleinen  Erkern  des  Daches  an.  Solche 
Erkerstübchen  konnte  Jedermann  bauen;  und  so  ward  es 
auch  für  weniger  Bemittelte  möglich,  in  der  Anzahl  der 
Wetterfsihnen  mit  jedem  Anderen  zu  wetteifern.  Es  macht 
den  Eindruck,  als  sei  man  hierin  sehr  weit  gegangen.  So 
befanden  sich  z.  B.  auf  Kronborg,  auf  dem  südlichen  Flügel, 
nicht  weniger  als  drei  Beihen  kleiner  Erkerfenster,  jedes 
mit  seiner  Fahnenstange  Als  im  Jahre  1582  ein  Sturm 
an  dem  Schlosse  grossen  Schaden  anrichtete  und  unter  An- 
derem  die  Wellen  bis  an  die  Festnngsmauer  hinantrieb,  so 
dass  diese  dadurch  zerrissen  wurde,  so  galt  die  Vorfrage  des 
Königs  sogleich  den  über  den  Dachfenstern  stehenden  Fahnen- 
stangen, welche  der  Sturm  fortgeweht  hatte*' ^).  Auf  dorn 
von  Johann  III  gebauten  Svartsjö-Schlosse  wimmelte  es  von 
Wetterfahnen,  welche  im  Kranze  das  mächtige  Kuppeldach 
umringten ^' Auf  Sandholt  in  Fünen  gab  es  nicht  weniger 
als  fünfzig.  Als  Ellen  Marsvin  nach  dem  Tode  ihres  Mannes 
diese  Wetterfahnen  herabnehmen  liess,  strengten  seine  Erben 
g^gen  sie  einen  Frocess  an,  und  das  Beichsgericht  yerurtheilte 
sie  IBr  diese  ehrenkrftnkende  Massregel  in  eine  Busse  von 
2000  BdL"«). 

Es  war  denn  auch  keineswegs  nur  ein  weitgetriebenes  In- 
teresse für  Wind  und  Wetter,  dass  man  alle  diese  vergoldeten 
Wetter  fall  nen  anbrachte:  dahinter  lag  ein  unklares,  aber  leb- 
haftes Ucfulil,  dass  gerade  mit  diesen  die  Ehre  des  Gebäudes 
und  des  Bauherrn  verknüpft  war.    Uns  ist  dieses  Gefühl 
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fremd;  die  letzte,  schwache  tSpur  lässt  sich  vielleicht  in  der 
noch  gebräuchlichen  Sitte  erkennen,  den  Namenszug  des 
Eigeuthümers  in  fler  Wetterfahne  anzubringen.  Merkwürdig 
ist  indessen  die  Terhftltmssmftssig  kurze  Zeit,  in  welcher  diese 
ganze  Vontellnngsweise  sich  anegebildfit  zn  haben  scheint 
Vor  dem  Jahr  1550  scheinen  Weiterfohnen  kanm  in  yiei  grösserer 
Zahl  angewandt  zu  sein,  als  heutigen  Tages  der  Fall  ist;  am 
Schlüsse  des  Jahrhunderts  nahm  die  Sitte  sehr  Oberhand; 
im  Jahre  1623  wurde  das  oben  erwähnte  obergerichtliche  Ur- 
theil  gefönt. 

Aber  wie  dem  auch  sei :  etwas  ganz  eigenthümlich 
Schönes  müssen  doch  die  Gebäude  durch  diese  Menge  von 
Wetterfahnen  gewonnen  haben.  Wenn  an  einem  Sommer- 
tage die  Sonne  auf  das  Dach  brannte  und  den  Wieder- 
schein aus  allen  diesen  vergoldeten  Aepfeln,  W^etterhähnen, 
Windfahnen  und  ausgeschnittenen  Wimpeln  herrorlockte,  oder 
wenn  zur  Winterzeit  der  Sturm  zwischen  die  Geb&ude  hin- 
einfuhr, die  Ffthnchen  jagte,  so  dass  sie  gleich  fliegendem 
Haar  das  Dach  umgaben,  so  lag  in  allem  dem  etwas  ganz 
besondere  Stimmungvolles  und  Lebendiges,  was  wohl  dazu 
verlocken  konnte,  diese  blosse  Dachverzierung  zu  einem  Sinn- 
bild zu  machen  für  das  Haus  im  Ganzen.  Sie  veranschau- 
lichten dem  Auge,  was  man  auf  den  Schlössern  und  in  den 
bedeutendsten  Burgen  zu  gleicher  Zeit  durch  Töne  zum  Aus- 
druck brachte,  indem  man  droben  unter  der  Thurmspitze  in 
den  durchbrochenen  Thiirmen  Musikanten  unterbrachte.  Ihre 
Aufgabe  war  nicht,  wie  die  der  Wftchter,  Ausguck  zu  halten 
und  die  Bewohner  YorGe&hr  zu  warnen:  sie  sollten  Tag  aus 
Tag  ein  gleichsam  den  Mug  der  Zeit  angeben.  Morgen, 
Mittag,  Abend  und  «gute  Nacht»  blasen,  die  Bewohner  mit 
ihrem  Spiel  belustigen,  von  Thurm  zu  Thurm  einander  ant- 
worten, das  Leben  im  Hause  und  das  Glück  des  Hausherrn 
verdolmetschen.  Als  Kronborg  vollendet  war,  da  wurden  z.  15, 
fünf  neue  Thürmer  (•  Thurmmänuer  «)  angestellt,  um  auf  solche 
Weise  von  den  Thürmen  des  Schlosses  herab  zu  spielen;  zwei 
von  den  irüiier  angestellten  wurden  nach  dem  Frederiksborger 
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Schlosse  gesandt.  Auf  dem  Schlosse  zu  Kopenha<;en  befanden 
sich,  während  der  Minderjährigkeit  Chrisüau's  IV,  drei  Thur- 
iner;  sp&ter  wurde  ihre  Zahl  auf  fünf  vermehrt.  Nach  ihrer 
Besoldung  zur  urtheUen«  müssen  es  tüchtige  Leute  gewesen 
sein,  welche  grösseres  Ansehen  genossen,  als  gewöhnliche 
Spielleute.  In  Kopenhagen  erhielten  sie  später  das  Privi- 
legium, bei  Hochzeiten  und  Kindtau&schmftusen  die  Musik 
zu  besorgen,  wfthrend  andere  Spielleute  nur  in  KeUem  und 
Krügen  verwandt  werden  durften-'^). 

Was  bei  dem  Gebäude  als  Ganzem  einen  eigenthüm- 
lichen,  nicht  immer  wolilthuendcn  Eindruck  hervorbrachte, 
war  die  Unregelmässigkeit,  welche  der  Anlage  aufgeprägt 
war.  Besonders  bei  älteren  Uerrenhöfen  konnte  das  Auge 
oft  vergeblich  sowohl  nach  Symmetrie  als  nach  Harmonie, 
nach  einem  Hauptgeaichtspunkte  fragen,  von  welchem  aus  das  • 
Ganze  sich  zur  Einheit  gestalten  könne.  Wie  zum  Trotze 
war  die  Hansthfir  oft  schief  angebracht,  sprang  hier  ein  Thurm 
unerwartet  yor,  standen  die  Fenster  mit  einander  in  Wider- 
spruch, oder  fehlten  da,  wo  man  sie  erwartete,  völlig  —  auf 
Skanderborg  war  ein  viereckiger  Thurm  so  schief  gebaut, 
dass  man  von  einer  bestimmten  Stelle  im  Garten  alle  seine 
vier  Ecken  auf  einmal  sehen  konnte  2'^»)  —  und  aller  dieser 
Wirrwarr,  ohne  dass  irgend  eine  erkennbare  Zweckmässigkeit 
yersöhneud  dazwischen  trat.  War  noch  dazu,  was  auf  den 
ftltesten  Gehöften  der  Fall  zu  sein  pflegte,  der  Baum  be- 
sehrftnkt,  das  Mauerwerk  plump  und  ohne  Schmuck,  so  kam 
über  das  Ganze  etwas  Düsteres  und  schwermüthig  Drückendes. 

Die  Zeit  entwickelte  sich  freilich  in  dieser  Hinsicht 
Immer  bestimmter  durch  klassische  Muster  beeinflnsst,  wurde 
sie  grösserer  Klarheit  und  Harmonie  entgegengeführt.  Aber 
.st  illst  in  ihren  edelsten  Werken  gelang  es  ihr  nur  theilweise, 
(lii'scn  Zug  der  UnregelmässiiTkeit  zu  überwinden.  Es  gehört 
eben  mit  zu  den  bezeichnendsten  Eigenihiimlichkeiten  des 
ganzen  Stils,  dass  der  Beobachter  sich  niemals  sicher  fühlt. 
Ganz  nnvermuthet  kann  ihm  ein  Thurm  in  den  Weg  treten 
mit  einer  neuen  Form  für  einen  Hut,  kann  hier  ein  Dach- 
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erker  hervortreten,  dort  ein  Fenster  fortbleiben,  ein  kleiner 
Erker  aus  der  Mauer  herausfEÜureu,  so  kühn  und  so  un- 
.  motivirt,  dass  man  sich  beinahe  einem  lebendigen  Wesen  mit 
wilU^rlichen  EiufiUlen  gegenftber  fohlt 

Es  ist  jedoch  eine  grosse  Trage,  ob  alles  dies  ünregel- 
mftsnge  und  Willkfirliche  auch  fftr  jene  Zeit  sich  als  solches 
ausgenommen  hat,  oder  ob  sie  nicht  zum  Verstflndniss  hftufig 
einen  anderen  Schlüssel  gehabt  hat,  als  wir  heutigen  Tages 
besitzen.  Zu  dieser  Annahme  bestimmen  uns  zwei  wichtige 
Rücksichten.  Es  kann  nämlich  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  eine  tiefere  Kenntniss  der  Kriegsgebräuche  uns  lehren 
würde,  vieles  von  dem,  was  uns  wie  etwas  Zulälliges,  wie  ein 
blosses  Werk  der  Laune  Wunder  nimmt,  vielmehr  als  etwas 
Wohlüberlegtes  und  Begelrechtes  zu  erkemien,  das  von  einem 
strengeren  Oeeetse,  nftmlich  dem  Erfordemiss  derVertheidigung, 
beherrscht  war.  Hierzu  kommt  aber  noch,  dass  der  Begrüß 
den  jene  Zeit  von  Symmetrie  hatte,  ein  anderer  war,  als  der 
unsere.  Unser  Begrüf  yon  Symmetrie  beruht  allein  auf  der 
Zahl  und  ihrer  Theilbarkeit;  für  jenes  Geschlecht  war  das  ein 
allzu  magerer  Massstab.  Phantastisch  rankten  sich  um  den- 
selben eine  Menge  unklarer  Rücksichten  auf  die  Zeiten  des 
Tages  und  Jahres,  auf  den  Gang  der  Himmelskörper,  auf 
geheimnissvolle  Zahlen  mit  verborgenen  Kräften.  Wenn  dann 
—  was  mit  vielen  herrschaftlichen  Gehöften  und  Schlossern 
der  Fall  war,  und  wovon  die  Sage  mit  Vorliebe  die  Erinnerung 
zu  bewahren  gesucht  hat  —  z.  B.  die  Fenstersdieiben  in  ihrer 
Anzahl  den  T&gen  des  Jahres,  Fenster  oder  Thftren  den  Wo* 
eben,  Schornsteine,  Dachstuben  oder  Ecken  den  Monaten  ent- 
sprechen sollten,  80  konnte  es  nothwendig  werden,  mit  dem 
anscheinend  Natürlichen  auf  manche  Weise  zu  brechen;  und 
was  sich  heute  als  blosse  Willkür  und  Laune  ausnimmt,  konnte 
normal  sein,  der  Schlussstein  in  einer  sonst  unvollständigen  Keihe. 

Ehe  wir  das  Auessere  der  Gebäude  aus  den  Augen  lassen, 
müssen  wir  noch  einen  flüchtigen  Blick  auf  ein  paar  aufs 
Nächste  hiermit  verknüpfte  Dinge  werfen:  die  Namen  der 
Hofe  und  ihre  Inschriften. 
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Selbstverständlich  galt  es  als  eine  herkömmliche  Noth- 
wendigkeit,  dass  jeder  Herrenhof  und  jedes  Schloss  seinen 
Namen  habe»  Man  nrasste  aber  damals,  sowie  heute,  in  einem 
gewissen  Abstand  von  dem  Orte  sdbst  sein,  damit  dieser 
Name  in  Kraft  treten  konnte.  In  der  nftohsten  Umgebung 
fUurten  jene  den  <(rtlichen  Ehrennamen:  «der  Hof*  und  «das 
Schloss»,  welcher,  obschon  Gattungsname,  in  Wirklichkeit 
nur  sie  als  einzig  daistehendo  bozoiclinete.  Dieses  war 
^^iclierlich  der  Grund,  weshalb  man  sich  scheute  —  was  doch 
übrigens  mit  dem  Geschmackc  der  Zeit  überein  gestimmt 
hätte  —  an  dem  Hofe  selbst  seinen  Namen  recht  augenflillig 
als  Schildmarke  anzubringen.  Man  empfand  wie  instinkt- 
mftssig,  dass  hierin  etwas  Herabsetzendes  liege.  Auf  feine 
Weise  konnte  der  Name  angedeutet  werden,  wie  es  z.  B.  der 
Fall  war  mit  «Drei  Kronen*  in  Stockholm,  wo  drei  Kronen 
auf  der  Thurmspitse  angebracht  waren,  oder  auf  Kronborg'  eine 
Krone  über  dem  Hauptthurme;  aber  weiter  ging  man  nicht. 

Und  doch  hätte  diess  wohl  nöthig  sein  können:  denn 
auf  diesen  vormals  so  stillen  Gebieten  war  auf  einmal  Unruhe 
und  Verwirrung  eingetreten.  Dass  ein  Ortsname  geändert 
werden  könne,  war  früher  Niemanden  auch  nur  eingefallen. 
Jetzt  trat  plötzlich  ein  so  starker  Umschlag  ein,  dass  H6fe 
mit  unverftndertem  Namen  beinahe  zu  den  Ausnahmen  zu 
gehören  anfingen.  Die  ftussere  Veranlassung  lag  in  den  ver- 
ftnderten  EigenthumsverhUtnissen.  Bauerndörfer  wurden 
niedergelegt,  and  Herrenhöfe  errichtet,  neue  Schlösser  wurden 
aufgeführt;  eingezogenes  geistliches  Gut,  namentlich  Klöster, 
gingen  durch  Tausch  in  weltlichen  Besitz  über.  Alles  Dieses 
erforderte  mit  N'othwendigkeit  die  Bildung  einer  Menge  neuer 
Namen. 

In  keinem  der  drei  nordischen  Länder  war  die  Bewegung 
in  dieser  Hinsicht  so  stark,  wie  in  Dänemark  nach  der  Thron- 
besteigung Friedliches  11.  Hier  lassen  sich  die  verschiedenen 
Stufen  der  Entwickelung  im  Einzeken  nachweisen.  Am  ein- 
fachsten und  natflrlichsten  war  es  olTenbar,  den  neuen  Herren- 
bof  nach  dem  Banemdorfe,  auf  dessen  Grund  und  Boden  er 
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errichtet  wurde,  zu  benennen.  Auf  diese  Weise  kamen  Hof- 
namen  auf,  wie  Bramminge,  Jernit  (das  heutige  Fhaenborg), 
Gründet,  Tybriog,  Krftngerap  (jetzt  Frederikslimd)  n.  8.  w.*^*). 
Ebenso  nahe  lag  es,  dass  man,  um  Irrungen  Torznbengen, 
eine  Endung  hinzufttgte,  als  Bezeichnung  dafür,  dass  der 
Name  nunmehr  einen  Hof  bezeichne;  so  z.  B.  Endruphohn 
von  Endnip,  öllufgaard  von  ölluf,  Skaffögaard  von  Skabby, 
Snoumgaiird ,  Kolsogaard  u.  s.  w.  Auf  ganz  ähnliche  Weise 
wurde  «Üinkloster»  umgewandelt  in  Emsborg. 

Aber,  sollte  der  Hof  einmal  einen  neuen  Namen  erhalten, 
so  lag  die  Versuchung  nahe,  ihn  nach  irgend  etwas  Anderem 
zu  benennen,  als  nach  einem  alten  Dorfe  oder  einem  ein- 
gezogenen Kloster.  Man  konnte  ihn  ja  auch  nach  einem  be- 
kannten  Namen,  z.  B.  seinem  eigenen  Namen  benennen.  Dieser 
Ausweg  wurde  mit  Freuden  ergriffen.  Sohon  die  ersten  Um- 
taufungen unter  Friedrich  II  folgten  diesem  Wege.  Hillerdds- 
holm  ward  zu  Frederiksborg;  Herlnf  Trolle,  welcher  das 
Skovkloster  durch  Tausch  überkam,  nannte  os  Herlufsholm: 
Herzog  Hans  erbaute  Hansborg ;  Falle  Juel  nannte  seinen  Hof 
Paliesbjerg  u.  s.  w. 

Befand  man  sich  aber  erst  auf  diesem  W^ege,  so  war  es 
doch  unverständig,  nach  einem  Vornamen  die  Benennung 
zu  wählen.  Sie  verlor  ja  ihre  Bedeutung  alsdann  schon  bei 
dem  Tode  des  ersten  Besitzers.  Nein,  nach  dem  Qeechlechts- 
namen  musste  der  Besitz  genannt  werden.  Welch  ^en 
Wiederhall  gab  es  doch,  wenn  man  sich  als  einen  Krabbe 
▼on  Erabbesholm,  als  einen  Ranzau  von  Ranzaushobn  be- 
zeichnen durfte!  Selbst  der  älteste  Adelsname  wurde  durch 
einen  solchen  Zusatz  gleichsam  untermauert.  Kein  Wunder 
daher,  dass  diese  Form  besonders  inn  sich  griif.  Unter  der  Re- 
gierung Friedrich's  11  entstand  ein  förmhcher  Wettlauf.  Die 
Juel's  bekamen  ihr  Juellingsholm,  die  Trolle's  ihr  Trollholm 
(jetzt  Holsteinborg),  die  Krabbe's  Krabbeshohn,  die  Rosen- 
kranze Rosenhohn  und  Rosenvold,  die  Gyldenslgerne^s  Slgerne- 
holm,  die  Ulfeldt*s  Ulfeidsholm  (gegenwärtig  Holckenhavn), 
die  Vifferts  Viffertsholm,  die  Ranzau*8  Ranzausholm  (jetzt 
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Brahetrolleborg),  die  Geschlechter  Björn,  Steen,  Väbner: 
Björnsholm,  Steensgaard,  Vätnersholm  tt.8. w.  u. s.w.  Unter 
allen  diesen  Benennungen  nach  der  eigenen  Person  fallt  es 
bdnahe  wohlthnend  ins  Ohr,  wenn  Tyge  Brahe,  stolz,  aber  wie 
gewöhnlich  gegen  den  Strom,  seinen  Hof  Uranienborg  taufte. 

Eine  Menge  alter  Namen  war  durch  diese  neuen  Benennun- 
gen fortgespült;  und  seit  langer  Zeit  war  man  auch  darüber 
hinweggekommen,  dass  zur  Gewinnung  eines  neuen  Namens 
ein  neuerrichteter  Hof  erforderlich  sei.  Einzelne  Gebäude,  die 
neuaufgeführt  waren,  genügten  schon  hierfür;  und  wiewohl 
man  hierzu  in  einer  Zeit,  wo  alle  Welt  baute,  leicht  gelangen 
konnte,  scheint  nicht  einmal  diese  Begrenzung  innegehalten 
zu  sein.  Alle  Schranken  waren  durchbrochen;  die  letzte 
Grenze  war  noch  allein  der  gesunde  Sinn  des  Volkes,  welcher 
darauf  halten  musste,  dass  Ortsbezeichnungen,  die  nur  Werth 
hatten,  sofern  sie  Ton  Bestand  waren,  dieses  unerlftsslichen 
Ballastes  nicht  ermangelten.  Wieweit  es  indessen  unter 
ungünstigen  Verhftltnissen,  wiederholtem  Wechsel  der  Besitzer 
u.  dergl.  m.  gehen  konnte,  zeigt  uns  ein  Gehöft  wie  das 
heute  sogenannte  Holckeuhavn  in  Fünen.  In  weniger  als 
einem  Jahrhundert  trug  es  im  Ganzen  fünf  Namen.  Ur- 
sprünglich hiess  es  Kogsböl,  wurde  aber  am  Schlüsse  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  in  Ulfeldsholm  umgetauft.  Als 
spftter  Ellen  MarsTin  es  kaufte,  gab  sie  ihm  den  Namen 
Ellensborg;  nicht  ?olle  fänizig  Jahre  nachher  erhielt  es  den 
Namen  Nygaard,  und  endlich  im  Jahre  1672  den  gegen- 
wftrtigen  Namen:  Holckenhavn. 

Ein  Name  ist  indessen  ein  Besitz  Yon  unsicherer  Be- 
schaffenheit. Er  ist  eine  ausstehende  Forderung,  die  niemals 
selbständigen  Werth  bekommt,  wie  oft  sie  auch  erneuert  wird. 
Was  half  es,  dass  diese  Eigonihümer  sitii  auch  noch  so  viel 
nennen  und  schreiben  mochten:  zu  Trollholm,  zu  Ranzausholm 
und  zu  Vififertsholm ,  wenn  gute  Freunde  sich  doch  immer 
wieder  versehen  und  die  Höfe  mit  ihren  alten  Namen  be- 
nennen mussten:  Braadegaard,  Holme  und  Kytrup?  Ward 
man  dar&ber  böse,  so  machte  man  sich  nur  zum  Narren; 
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aber  manche  bittre  Pille  musste  verschluckt  werden,  ehe  die 
iSache  iu  Ordnung  kam. 

Nur  Einer  war  im  Stande,  auf  diesem  Gebiete  Zwang 
zu  üben:  das  war  der  König.  Und  er  benutzte  dieses  Vor- 
recht auch.  Als  z.  B.  das  neue  Schloss  am  Sunde  den  Namto 
«Kronborg»  erhielt,  anstatt  des  älteren  simplen  Namens: 
•Erogen B,  so  erliess  er  eine  diessbezflgliche  Offentliohe  Be- 
kanntmachung, mit  ernstem  Gebot  an  alle  Bfiiger  und  Bauern, 
in  Zukunft  nur  die  Benennung  «Eronborg»  su  gebrauchen, 
üebertreter  sollten  mit  einer  bedeutenden  Busse,  derliefening 
eines  lebendigen  Ochsen,  bestraft  werden*"').  So  wurde  Bür- 
gern und  Bauern  der  Mund  gestopft.  Der  Adel  erorab  sich 
von  selber:  denn  Jeder,  der  nur  die  schwächste  Hoünung 
hegte,  Lehnsmann  zu  werden,  hätte  sich  wohl  gehütet,  seine 
Aussicht  dadurch  zu  verscherzen,  dass  er  nicht  einmal  im 
Stande  war,  den  Namen  eines  Lehns  im  Gedächtniss  zu 
behalten.  Konnte  aber  der  König  auch  Andere  dazu  bringen, 
Folge  zu  leisten:  seiner  selbst  war  er  nicht  Herr.  Es  macht 
einen  unwiderstehlich  komischen  Eindruck,  wenn  man  zwölf 
Tage  nach  Ausstellung  jenes  Verbotes  einen  zweiten  Königs- 
brief  ausgehen  sieht  und  in  diesem  den  verbotenen  Namen: 
«Krogenn  auf  alte  Weise  gebraucht  findet 2'*').  Ungeachtet 
dieses  kleinen  Untulles  muss  indessen  im  Ganzen  die  Mass- 
regel sieh  als  zweckmässig  erwiesen  haben.  Wenigstens  wurde 
acht  Jahre  nachher  ganz  dieselbe  bei  dem  zum  Schlosse  um- 
gebauten Antvorsko?  in  Anwendung  gebracht.  Unter  An- 
drohung einer  ähnlichen  Geldstrafe  wurde  Jedermann  Terboten, 
es  künftig  als  «Kloster»  zu  bezeichnen"'). 

Mitten  in  aller  dieser  bewussten  Namen -Umgestaltung 
macht  es  einen  ansprechenden  Eindruck,  einen  Heck  Natur 
anzutreffen,  wo  Alles  das  Recht  hatte,  sich  bloss  um  sich 
selbst  zu  kfimmern,  frei  zu  wachsen,  wie  es  wollte.  Eine 
solche  Partie  üind  sich  innerhalb  jedes  einzelnen  Schlosses 
und  Hofes  und  befasste  die  einzelnen  Bestandt heile  des  Ge- 
bäudes. Unter  allem  diesem  \Virrwarr  von  Thürmen  und 
Flügeln  waren  Namen  unentbehrlich;  aber  Niemand  mengte 
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sich  hinein:  ehe  man  wusste,  wie?  war  der  Name  schon  da 
lind  hatte  Geltung  gewonnen.  Insbesondere  hinsichtlich  der 
Thurme  machte  sich  dieser  Trieb  geltend.  Die  Flügel  des 
'  Gehöftes  konnten  zur  Noth  nach  der  Lage  benannt  werden, 
freiliegende  Häuser  nach  der  Verwendung,  die  sie  fiuden; 
aber  Tbftrme  lagen  ja  in  manchen  F&Uen  sowohl  an  den 
Ecken  önes  Gebindes  als  auch  in  seiner  Mitte,  und  ihre 
Verwendung  war  iu  der  Regel  eine  und  dieselbe.  Unter  den 
Namen,  die  sich  bis  auf  diesen  Ta^'  erhalten  haben,  giebt  es 
einzelne,  die  öfter  wiederkehren:  so  die  Benennungen  «Vaters 
Hut«,  «Mutters  Haube»,  der  Jungfernthurm,  der  Würmer- 
thurm"**) u.  a.  Auf  Akershus  hiessen  die  Thürme:  der 
Stiftsherrenthurm,  der  Jungfernthurm,  der  Vogelsang,  der 
Waghals*^*).  Auf  dem  Vordingborger  Schloss  gab  es,  anss« 
dem  Jungfern-  und  Wfirmerthurme:  die  Gans,  den  Wasser- 
thnrm  und  den  Waldemarsthurm  *^*).  Auf  dem  Eopenhagener 
Schlosse  biess  der  grOsste  Thurm  «Blauthurm»,  auf  dem 
Kallundborger  Schloss  «das  Füllen«;  der  Gartenthurm  biess 
auf  Rosenholm  « Perken ta vi «•  u.  s.  w.^s»).  Noch  bevor  Kron- 
borg völlig  aufgeführt  war,  hatten  die  Thürme  ihre  Namen; 
zwei  der  kleinsten  hiessen  «der  Königsthurm»  und  «die 
Kachelburg  I»"*). 

Verbot  es  ein  richtiger  Takt,  den  Namen  des  Herrenhofes 
oberhalb  des  Theres  «anzubringen,  so  galt  diese  gl&cklicher- 
weise  nicht  Ton  dem  Namen  des  Burgherrn.  Sitte  und  Her- 
kommen gewährten  ihm  das  Becht,  nicht  nur  seinen  Namen, 
sondern  auch  andere  Notizen,  die  er  wünschen  mochte  der 
Nachwelt  mitzutheilen,  ihn  selbst  und  die  Seinen  betreffend, 
anzuführen. 

Die  dürftigste  Art  und  Weise,  Solches  zu  thun,  war 
wohl  diese,  dass  man  die  Anfangsbuchstaben  seines  eigenen 
Namens,  oder  mitunter  zugleich  des  Namens  seiner  Ehefrau, 
nebst  einer  Jahreszahl  darunter,  zur  Bezeichnung  der  Zeit  des 
Baues,  über  das  Thor  setzen  liess.  Erschien  Letzteres  unge- 
nttgend,  so  konnte  man  das  Ganze  ebensowohl  an  den  Giebel 
setzen,  mit  Buchstaben,  so  gross  wie  die  Anker  der  Mauer. 
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ÖtaiiiniU»  man  nun  aber  oinmal  aus  (guter  Familie», 
so  war  kein  Grund,  daraus  eiu  Hehl  zu  machen.  Desshalb  ge- 
hörten denn  ein  oder  auch  zwei  in  Stein  gehauene  Wappen- 
schilder dazu,  und  sie  fanden  ihren  natftrliehen  Platz  nicht 
allzn  hoch  hinaof,  entweder  gerade  Aber  dem  Thore,  oder 
noch  lieber  anf  jeder  Seite  desselben,  so  dass  man  die  Einzel- 
heiten des  Wappens  deutlich  erkennen  konnte.  Sollte  indessen 
das  Wappenschild  nun  einmal  in  Stein  p^ehauen  werden,  so 
war  es,  um  allen  Missverijtilndnissen  vorzubeugen,  am  natür- 
lichsten, den  vollen  Namen  darunter  eingraben  zu  lassen,  und 
in  sokhem  Falle  lag  doch  niilits  urihor,  als  ein  paar  Worte 
zu  näherer  Erklärung  weiter  unten  hinzuzufügen. 

So  entstanden  die  Inschriften.  Wir  haben  schon  oben 
gesehen,  wie  diese  durch  den  Nachahmungstrieb  bis  zu  den 
Stadtwohnungen  hinab  gedrungen  waren.  Ihre  eigentüche 
Heimath  blieben  jedoch  auch  ferner  die  Herrenhüfe  und 
Schlosser.  Diese  Inschriften  bilden  eine  eigene  Literatur  für 
sich,  deren  Studium  eine  reiche  Ausbeute  nicht  nur  denen 
gewährt,  die  auf  pcrbunal-historische  Aufklärungen  ausgehen, 
sondern  ganz  besonders  Jedem,  den  das  rein  Menschliche  in- 
teressirt.  Man  fand  sich  doch  auf  eine  Probe  von  cranz 
eigenthümlicher  Art  gestellt,  wenn  man  Gelegenheit  bekam, 
späteren  Geschlechtern  einige  wenige  Worte  zuzurufen.  Die 
Art  und  Weise,  wie  diess  geschah,  die  Wahl  der  Worte  giebt 
oft  das  treffendste  Bild  des  Redenden  selbst  Die  Summe 
aller  dieser  Bilder  hilft  uns  das  ganze  Zeitalter  verstehen. 

Schon  durch  die  Wahl  der  Sprache  wurde  zum  ThflÜ 
der  Inhalt  der  Inschriften  bedingt.  Bei  lateinischer  Fassung 
war  man  stark  an  gewisse  herkömmliclie  Kegeln  gebunden ;  in 
der  Muttersprache  konnte  man  sich  weit  besser  so  ausdrücken, 
wie  man  wollte.  Aber  das  Latein  bot  den  Vortheil,  dass 
mau  dadurch  das  Ganze  wie  in  eine  höhere  Sphäre  erhob, 
zu  einem  gebildeten,  allgemein-europäischen  Kreise  redete,  in 
welchem  eine  feine  Wendung,  em  geistreicher  Vergleich  An- 
erkennung finden  konnte.  Natürlich  musste  es  in  Versen 
sein;  hatte  man  aber  seine  Schulkenntnisse  nicht  gänzlich. 
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vergessen,  so  war's  nicht  so  übel,  den  Versuch  zu  miuhon, 
ob  man  noch  verstehe,  ordentliche  lateinische  Verse  zu- 
standezubringen; haperte  es  etwa,  so  ^ab  es  immer  zehn 
Magister  für  Einen,  welche  für  ein  Billiges  bereit  waren, 
sowohl  die  Inschrift  selbst,  wie  auch  ein  Ehrengedichi  als 
Zugabe  abzufassen.. 

Die  vorzüglichsten  Beprftsentanten,  die  der  Norden  für  diese 
gelehrte  Yersfiabrikation  aofoteUte,  waren  ohne  Zweifel  Heinrich 
Banzau  und  Tyge  Brahe.  Für  die  zahllosen  HOfe  des  Ersteren 
konnten  schon  eine  Menge  Verse,  allein  mit  gewöhnlichen  In- 
schriften, darauf  gehen.  Sollten  dann  noch  dazu  alle  Augen- 
blicke die  Gedanken  des  «Wanderers»,  in  dieser  oder  jener 
Veranlassung,  in  einem  neuen  kleinen  Versfalle  ausgedrückt 
werden,  so  konnte  das  sogar  der  fruchtbaren  Feder  eines 
Heinrich  Ranzau  zuviel  werden.  So  ist  denn  ein  ganzer 
Stab  von  Literaten  ihm  zur  Hand  gegangen,  welche  zum 
Dank  für  seine  Freigebigkeit  Alles,-  was  er  wünschen  mochte, 
mit  artigen  Versen  schmückten.  Tyge  Brahe  versorgte  sowohl 
sich  selbst  als  seinen  königlichen  Wohlthftter  Friedrich  IL 
So  ist  er  unter  Anderem  Verfiuser  der  schönen  Inschrift  am 
Giebel  von  Eronborg,  welche  edel  und  einfoch  die  Bedeutung 
des  Baues  erklärt  und  nicht  verliert,  wenn  man  die  spätere 
von  Kingo  (dem  geistlichen  Liederdichter,  gest.  1703)  mit  ihr 
vergleicht.  Ihm  verdankt  man  auch  das  kleine,  feine  Disti- 
chon über  die  Flucht  der  Zeit,  welches  ebendaselbst  auf  dem 
Ziüerblatt  der  Uhr  angebracht  ist*^*). 

Allein  in  der  Regel  zeichneten  sich  die  lateinischen  Verse, 
wie  man  nicht  umhin  kann  einzuräumen,  durch  eine  gewisse 
rontinirte  Leere  aus,  welche,  in  ihren  Inhalt  au^elöst,  nur 
allzu  sehr  an  eine  zerphitzte  Seifenbhise  erinnerte.  Da  war 
doch  an  den  in  der  Muttersprache  abge&ssten  Inschriften 
etwas  ganz  Anderes,  wdt  Solideres.  Trugen  jene  das  Ge- 
präge, dass  man  eben  Etwas  sagen  musste,  so  waren  diese 
der  Ausdruck  dafür,  dass  wirklicli  Etwas  da  war,  was  man 
vorbringen  wollte.  Sie  thoilteii  sich  natürlich  in  zwei 
Klassen,  die  iu  Prosa  und  die  in  Versen  redenden;  zuweilen 
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fillt  es  jedoch  etwas  schwer,  beide  ?on  einaader  zu  unter- 

Zu  der  einfachsten  Gattung  gehörten  diejenigen,  die  nur 
meldeten,  dass  in  diesem  oder  jenem  Jahre  Der  oder  Der 
diesen  Hof  erbauen  Hess.  So  lautet  s.  B.  die  Inschrift  auf 
lift8(Liiuleiiboig)'^  Svenstrop  in  Schonen**'),  nnd  aavieIeD 
anderen  Orten.  Mochte  die  Formel  fibrigens  nodi  so  w<^ 
kaig  sein,  uid  der  Stein  noch  eo  Uein,  immer  blieb  doch 
Baum,  nm  dem  Namen  des  Burgherrn  ein  «ehrbar  und  wohl- 
geboren *  voranzusetzen.  «Der  ehrbare  und  wohlgeborne  Cor- 
fitsVifff^rt  und  Anna  Gyldenstjorne  liessen  dieses  Haus  1583 
erbauen  %  heisst  es  z.  B.  auf  Lindenborg.  Mehr  Schwung  ist 
sogleich  in  einer  Mittheilung  wie  diese: 

JDi  Schweden  aus  idi  m  Keihen  6mu; 
Dl  bMte  nMinB  Aan  mir  diaaes  Hmu", 

was  Jakob  Brokkenhns  ftber  das  Thor  anf  NakfcebOUe  hat 
setzen  lassen 

Indessen  war  es  natürlich,  den  dttrren  Bericht  mit  einigen 
gnten  Wünschen  zu  begleiten,  den  Hof  nnd  seine  Bewohner 

der  Obhut  Gottes  anzubefehlen.  Aber  hier  drohte  die  Gefiriir, 
dass  man  leicht  in  einen  gewissen  breiten  Predigtton  ver- 
fallen und  80  nicht  allein  dem  Steinhauer  Schwierigkeiten 
bereiten,  sondern  zugleich  auch  die  Inschrift  ihres  Nach- 
druckes berauben  konnte,  liamentlich  scheint  es,  dass  Damen 
dieser  Gefahr  unterlegen  sind.  Die  Inschrift  der  Karen 
Gyldens^eme  anf  Bosenvold  hielt  sich  nodi  onigermassen 
innerhalb  der  rechten  Grenzen:  «Anno  1585  Hess  ich,  Karen 
Gyldensfgerne,  seligen  Holger  Rosenkranzes  zn  Boller  Ehefran« 
dieses  Hans  als  meinen  Wittwensitz  erbauen,  zam  Besten 
meiner  zwei  Sühne  Otto  Christoph  Kosenkranz  und  Friedrich 
Rosenkranz.  Gott  der  Allmächtige  bewahre  uns,  dass  wir 
in  Gottseligkeit  leben  mögen.  Amen»*^*).  Dagegen  darf 
man  von  Frau  Mette  Rosenkranz  kaum  behaupten,  dass  sie 
die  Klii)i>e  uiiischiilt  habe:  «Nicht  uns,  Herr!  nicht  uns, 
sondern  deinem  Namen  gieb  Ehre,  um  deine  Gnade  und 
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Wahrheit?  Psalm  115.  Im  Namen  Gottes  des  Vaters,  des 
Sohnt's  lind  des  heiligen  Geistes  habe  ich,  Mette  Rosenkranzes- 
Tochter  zu  Vallö,  Anno  15 . .  angefangen,  dieses  grosse  Haus 
mit  diesen  zwei  grossen  Thünnen  hier  auf  Vallö  zu  erbauen, 
und  habe  ich  durch  Gottes  Gnade,  Gott  sei  dafür  gelobet  in 
Ewigkeit!  es  unter  Fach  und  Dach  bekommen  1586.  Gott 
der  AUmflchtigste  gebe  nim  gnftdiglich  semea  Geist  und  Gnade 
daza,  dass  es  möge  fest  und  dauerhaft  au^effthrt  und  ge- 
banet  sein,  der  heiligen  Dreifaltigkeit  zu  Lob,  Preis,  Ehre 
und  Bank,  mir,  meinen  Kindern  und  unseren  zukünftigen  Erben 
zu  Nutz  und  Frommen !  Amen « *^°).  Neben  einer  solchen  Breite 
liegt  etwas  Wohlthuendes  in  der  kurzen,  bündigen  Inschrift 
auf  Rönningesögaard,  welche  in  wenig  Worten  Dasselbe  sagt: 
•  Ich  bin  erbaut  und  stehe  in  Gottes  Namen»  *®^). 

Das  sicherste  Mittel  gegen  Breite  war,  sich  gebundener 
Bede  zu  bedienen.  In  dieser  Form  kommen  auch  einige  der 
schönsten  Inschriften  vor,  so  z.B.  die  auf  Gisselfeld: 

„1540  im  siebenten  Jahr 
Liess  Peder  Oxe  diesen  Hof  verlegen 
Und  aufs  Nene  bauen  ganz  und  gar, 
Sich  selber  und  seinen  Erben  zum  SeLfon. 
Gott  geb's  ihnen,  also  zu  wohnen  hioiüodou 
Und  also  za  wandeln  in  dieser  Welt, 
Daas  es  ihnen  gvN&die  zu  Roh  und  Frieden, 
Gott  aber  sa  Ehlen  ün  Hunmebnlt"'**). 

Oder  die  mit  Recht  so  beliebte,  welche  an  mehreren  Orten 
vorkommt,  z.  B.  auf  l^ele : 

„AVir  bauen  liier  Häuser  und  Bur^'on  so  feste, 
Und  sind  doch  alle  nur  fremde  GuBto. 
Gott  lass'  uns  so  baaen  und  wohnen  hieniedeu, 
Daae  wir  gewinnen  den  ewigen  Frieden*****). 

Ein  ganz  zuverlässiges  Mittel  gegen  Breite  war  die  ge- 
bundene Rede  jedoch  nicht.  Das  bewies  Knud  Brahe  diir(  Ii 
seine  Inschrift  auf  Engelshoim  *^*),    Dass  das  Hauptgebäude 
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im  Jahre  1592  angefangen,  1593  vollendet  und  eingeweiht 
war,  wird  hier  so  ausgedrückt: 

„Nach  Christi  herrlicher  Geburt,  der  Zeit, 

Wo  den  Menschen  encbien  Gottes  Fraondliohkeit, 

Tansend  fOnflinndeit  und  nennsig, 

Dazu  noch  drei,  so  schrieb  das  Jaht  sieb, 

Neujahr  war's,  als  fröhliche  Schaaren 

Auf  Engelsholm  bei  einander  waren. 

Vorwandte  und  PVcunde  nach  alter  Weise. 

Dieses  Haus  zu  weihen,  Gott  zum  Preise. 

Erbauet  liat  es  Herr  Knud  Brahe, 

Weleber  jetrt  eben  es  fertige  sähe. 

Im  vorigen  Jabr  war  der  Anfitng  gemacht, 

Und  war  auch  Alles  zu  Ende  gehraolit 

U.  s.  w  « 

Jens  Bnilie  nahm  die  Sache  vielleicht  etwas  zu  realistisch,  aber 
wiisste  docli  rascli  und  sicher  den  Kern  der  Sache  zu  treffen 
in  seiner  Inschrift  auf  Yidsköfle^^^): 

..('rott  lasse  es  hier  lanjjce  steh'n, 

Lud  nio  den  rechten  Erben  eutgeh'n". 

Eine  gewisse  Unbehülliiihkeit  im  Versbau  verräth  sidi  aller- 
dings in  Folmer  liosenkranzs  Inschrift  auf  Steusballegaard^'^): 

„1582  schrieb  man  das  Jahr, 

Als  von  mir,  Fohner  Boeenknns,  der  Hioser  letrtss  hier  «rtianet  wai". 

Jedenfalls  aber  ist  es  ihm  gelungen,  einen  musterhaft  treffen- 
den Ausdruck  zu  finden,  welcher  hinsichtlich  möglicher 

Nameiiaiiderung  keiner  Eventualität  vorgreift,  wenn  es  weiter 
heisst: 

„Stoonsballe,  si»  lautete  ihr  Xanie  l>i.sher: 

Gott,  laas  sie  besteh'n,  meinen  Kindern  zu  Nutz  und  Ehr'. 

Indessen  half  es,  von  Einer  Seite  betrachtet,  nur  wenig, 
Wünsche  in  «ieii  Inschriften  auszusprechen  für  das  Gebäude 
und  seine  Bewohner.  Wünsche  waren  ja  doch  nur  Wünsche. 
Dagegen  musste  es  für  weit  zweckmassiger  angesehen  werden, 
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gerade  los  zu  gehen  auf  die  Sache  und  einige  ernsthafte 
Worte  an  diese  Nachkommen  zu  richten,  welche  deren  viel- 
leicht höchlich  bedürfen  mochten.  So  entstanden  die  er- 
mahnenden Inschriften.  Als  Beispiel  derselben  kann  man 
folgende  anfahren  Ton  Erik  Bosenloranz  auf  Aneskov  in  Ffl- 
nen'*^),  deren  Ver&sser  ohne  Zwdfel  als  Moralist  höher  zu 
stellen  ist,  denn  als  Foet: 

^  helfe  die  heilige  Dreifaltigkeit! 

Bleib  fern  von  Diobstahl,  Lng,  Liederlichkeit,  Zank,  Poricment, 

Sonst  vencheizest  da  Ehr'  and  Geeandheit»  'e  ist  vielleicht  deia  Eud'I** 

Aber  am  besten  wirkten  gewiss  mit  Exempeln  belegte  Er- 
mahnungen. Und  welche  Exempel  lagen  hierbei  näher,  als 
die  selbsterlebten,  die  persönlich  erfahrenen  Lebensf&hnmgen? 
Und  so  kehrte  man  denn  zurflck  zn  Dem,  womit  man  an- 
gefangen hatte,  nftmlich  von  sich  selbst  zu  reden.  Aber  da 
lag  nun  eine  lange  Entwickelungsgeschichte  dazwischen.  Man  * 
beschrankte  sich  also  nicht  darauf,  das  einfache  Faktum  mit- 
zuthcilen,  dass  man  diesen  Hof  erbaut  hatte :  diess  wurde  oft 
gänzlich  mit  iStillsihweigon  übergangen.  Bei  einiger  Ge- 
wandtheit nannte  man  nicht  einmal  sich  selbst.  Die  wohl- 
verstandene Aufgabe  bestand  darin,  mitton  unter  diesen 
moralisch  leuchtenden  Betrachtungen  einen  kleinen  Schimmer 
▼on  seinem  eigenen  Ich  durchblicken  zu  lassen,  welcher  ent- 
weder gewissen  Personen,  die  man  eben  im  Sinne  hatte,  in 
die  Augen  stechen,  oder  doch  wenigstens  Einen  selbst  in  ver- 
klArendem  Lichte  darstellen  konnte.  Ein  paar  Beiq^iele  zur 
Probe: 

Peter  Beedtz,  welcher  die  Königin  Sophie  nach  Dftne- 
mark  begleitet  hatte,  war  bei  Friedrich  II  in  solchem  Grade 

in  Gunst  gekommen,  dass  der  König  diesem  Ausländer  nicht 
bloss  wichtige  Aemter  verliehen,  sondern  zuletzt  sogar  Tyge- 
strup  (gegenwärtig  Kongsdal)  ihm  selbst,  und  Hörbygaard 
seinem  neugeborenen  Sohne  geschenkt  hatte.  Durch  Frio- 
drich's  II  Tod  veränderte  sich  indess  die  Lage;  die  dem 
hohen  Adel  angehOrige,  vormundschaftliche  Regierung  war 

21 


322 


Persönlich  aozügliche  laBchriften. 


diesem  glücklichen  Nebenbuhler  nur  wenig  günstig  gestimmt. 
Aber,  konnton  sie  ihn  desLehns  auch  nicht  berauben,  so  mussten 
sie  ihn  doch  in  dem  Besitze  von  Tygestrup  und  Hörbygaard 
lassen.  Unter  diesen  Umständen  führte  Peter  Reedtz  das 
Hauptgebäude  auf  Tygestrup  auf  und  setzte  darunter  als  In- 
schrift folgenden  «Abweiser»: 

„Gott  f,'iia<lo  König  Friodorich, 
üott  imd  ihm  (Unke  ich"  ""). 

Indessen  war  es  entweder  eine  Coucession  an  die  neue  Aera, 
oder  auch  geschah  es  aus  Fürsorge,  dass  alle  seine  Standes- 
genossen die  Worte  verstehen  möchten,  dass  die  Inschrift 
auf  dänisch  gesetzt  wurde.  Sie  ist  augenscheinlich  zuerst 
auf  deutsch  verfasst,  wodurch  allein  der  obige,  in  der  In- 
schrift selbst  nicht  vorhandene.  Beim  (Friedehch  —  ich)  zu 
Stande  kommt. 

Etwas  grobkörniger  polterte  Kasper  Markdanner  los. 
Das  Gerächt  wollte  wissen:  er  sei  ein  natftrlieher  Sohn  Chri- 
stian*8  in  («Markdanner«  ist  erkennbar  genug  eine  Um- 
stellung von  «Danmark«).  Von  der  Mutter  ers&hlte  man,  sie 
sei  eines  Schuhmachers  Tochter  gewesen.  Er  selbst  hatte 
sich  im  Auslande  umhergetummelt,  war  dort  geadelt  worden 
und  nachher  bei  Friedrich  II  zu  hoher  Gunst  gelangt.  Wäh- 
rend der  Vormundschafts  -  Regierung  soll  die  V'erstimmung 
gegen  ihn  sich  unter  Anderem  dadurch  geäussert  haben,  dass 
einige  Standesgenossen,  um  an  seine  Herkunft  zu  erinnern, 
eines  Tages  sein  Wappen  mit  Schuhmacherschwftrze  (Wichse) 
tberstreichen  liessen.  Kasper  Markdanner  machte  seinem  In- 
neren Luft  durch  folgende  Inschrift***): 

• 

,^en-Ntttz,  heimischer  Neidt,  kindischer  Bath 

Rom  und  Troja  zoratörot  hat. 

Wo  Tugcinl  nicht  so  hoch  wird  geacht 

Als  Geburt  und  Pracht, 

Das  Land  and  Bogiment  werden  fibel  bewacht 

Und  in  die  LBage 

Gehen  die  Kzehegmge. 

C.  M.  1588.« 
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Viel  feiner  verstand  es  Kanzler  Johann  Friis,  sich  über  sich 
selbst  und  seine  Bedeutung  zu  ftossern.  Es  war  wirklich  ein 
TOrtrefflicher  Ausspruch,  welchen  er  als  Inschrift  setzen  liess: 

Unter  köstlichen  Schätzen  und  allerlei  Ftaehti 

Dio  Fürsten  un<l  König-o  reich  pomiicht, 

Arm  sind  sie  an  Einem  fort  und  fort: 

Sie  hören  nur  selten  der  Wahrheit  Wort*'*'). 

Hier  war  es  nicht  bestimmt  gesagt,  sondern  nur  angedeutet, 
dass  einer  der  Wenigen  und  Seltenen,  von  welchen  der  König 
die  Wahrheit  gehört  hatte,  Johann  Friis  war.  Durch  diese 
Zurückhaltung  im  Ausdrucke  wird  der  Eindruck  gesteigert; 
auch  vereinigte  sich  Alles,  um  jeden  Misston  ferne  zu  halten: 
der  Hof,  welcher  die  Inschrift  trug,  bezeugte  es  laut,  sowie 
auch  die  Geschichte,  dass  diese  Wahrhaftigkeit  dem  Kanzler 
nicht  zum  Schaden  gereicht  hatte. 

Aus  dem  Vorhergehenden  wird  man  erkennen,  dass  die 
Inschriften  häufig  ein  religiöses  Gepräge  trugen,  welches  da- 
durch verstärkt  wurde,  dass  vieler  Orten  geradezu  biblische 
Bilder  in  den  Stein  eingehauen  waren.  Auf  Vidsköfle,  Bjer- 
sjOholm,  Arreskov  und  auf  manchen  anderen  Herrenhöfen 
war  die  Dreieinigkeit  abgebildet  ^°^).  Dieses  führte  natürlich 
dazu,  dass  man  dem  Steine  mit  entsprecliendor  Inschrift  eine 
Art  beschirmender  Kraft  beilegte  und  die  Einsetzung  als 
eine  Art  Tftufe  für  das  Gebäude  betrachtete.  Das  Volks- 
bewusstsein  scheint  im  Laufe  der  Zeiten  diese  Weihe  auf  die 
Grundsteinlegung  übertragen  zu  haben;  vielleicht  deutet  doch 
auf  eine  soldie  f^rade  Abstammung  der  Umstand,  dass  heu- 
tigen Tages  der  «Grundstein»  selten  seinem  Namen  entspricht, 
sondern  in  der  Begel  ziemlich  hoch  oberhalb  des  Grundes 
hegt. 

Falls  es  sich  so  verhält,  so  könnte  man  die  Spur  der 
eingetretenen  Bewegung  vielleicht  schon  im  sechzehnten  Jahr- 
hundert nachweisen.  Tyge  Brahe,  welcher  in  so  Vielem  seiner 
Zeit  voraus  war,  liess  auf  Uranienborg  den  Stein  mit  der 
Inschrift  und  den  Wünschen  f&r  das  Gebftude  {voümta  lapü) 
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nicht  über  dem  Eingänge  pins«'tzon,  sondern  in  einer  Ecke, 
links  vom  Thore,  nahe  dem  Erdboden.  Uebrigons  «ring  die 
Einsetzung  mit  grosser  Feierlichkeit  vor  sich.  Der  französische 
Gesandte,  Carl  Danzäus,  zugleich  mit  einer  Anzahl  Adeliger 
und  gelehrter  Freunde,  waren  im  Voraus  nach  der  Insel 
Hveen  gekommen;  und  beim  Sonnenau^a^ang,  am  8.  August 
1576,  wurden  die  Trankopfer,  aus  verschiedenen  Arten  Wdnes 
bestehend,  ausgegossen;  die  Anwesenden  erflehten  fftr  das 
Gebftude  die  Obhut  der  göttlichen  Vorsehung,  worauf  dw 
Stein  eingesetzt  wurde,  eine  Porphyrtafel,  welche  Carl  Dan- 
zäus geschenkt  und  mit  einer  Insclirift  versehen  hatte.  Wie 
es  bei  einem  Bauwerke,  wie  Tranienborg,  sich  wohl  geziemt, 
giebt  Tyge  Hralie  sorgfältig  die  Zeit  an,  wann  Dieses  geschah: 
die  Handlung  ging  vor  sich  in  dem  bedeutungsvollen  Augen- 
blicke, als  die  Sonne  aufging,  zugleich  mit  dem  Jupiter,  nahe 
bei  dem  Löwenherzen  {liegulua)^  w&hrend  der  Mond  sich  beim 
Untergehen  im  Zeichen  des  Wassermannes  befand'*^). 

Hatte  man  das  Thor  mit  seinen  Inschriften  pasdrt,  und 
ging  nun  über  den  Hof,  um  in  das  Innere  des  Gebftudes 
einzutreten,  so  trat  Einem,  wenigstens  in  allen  neueren 
Schlössern,  ein  ansprechendes  Bild  vor  Augen.  Dieses  war 
«der  Brunnen",  wie  der  bescheidene  Name  lautete;  in  ^Virk- 
lichkeit  war  es  ein  stolzer  Springbrunnen,  welcher  mit 
seinem  mruhtigen  Steinbassin  und  lebhalten  Plätschern  den 
ganzen  Hofraum  beherrschte.  Vollkommen  ebenso  grossartig 
war,  was  dem  Auge  sich  entzog,  die  Wasserleitung  unter  der 
Erde,  welche  oft  Ton  weit  entfernten  Hügeln  ausging,  und  das 
ganze  Netz  von  Adern,  welches  sich  unter  dem  Steinpflaster 
nach  allen  Seiten  verzweigte,  in  die  Kflche  hinein,  nach  der 
Brauerei,  zu  der  Badestube,  und  zuweilen  noch  nach  manchem 
Baume  hinauf,  wo  man  nie  zuvor  getr&umt  hatte  Wasser 
herbeischaffen  zu  können.  Was  hier  ausgefQhrt  war,  gehörte 
zu  den  vorzüglichsten  Werken  der  Zeit  und  würde  noch 
heute  gorechte  Bewunderung  erwecken. 

Die  iSache  war,  dass  man  gerade  auf  (iit  .scm  Gebiete  im 
Laufe  des  sechzehnteu  Jahrhunderts  eine  bedeutende  Kraft 
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eingesetzt  und  mit  staunensworther  Rastlosigkeit  und  Erfolg 
gearbeitet  hatte.  £inen  Massstab  dafür,  wieviel  erreicht  wor- 
den war,  bekommt  man  alsdann,  wenn  man  sieht,  dass  die 
Folgezeit  nicht  einmal  im  Stande  gewesen  ist,  das  einmal 
Erworbene  zu  behaupten.  Seit  jener  Zeit  hat  man  überall 
auf  Schlössern  und  Höfen  im  Norden  jene  sinnreichen  Werke 
verfallen  lassen,  den  mfibsatn  gewonnenen  Wasserdruck  in  den 
Gebäuden  selbst  aufcfogeben  und  mit  einem  blossen  Spring- 
brunnen im  Hofnuimc  sieh  begnügt. 

Der  äussere  Anlass  zu  der  ganzen  Bewegung  war  un- 
streitig das  erwachende  Interesse  der  Renaissance  für  ähnliche 
Arbeiten  des  Alterthums.  Der  Anblick  der  mächtigen  römi- 
schen Wasserleitungen,  der  besonders  im  Süden  so  bezau- 
bernde, unwiderstehliche  Eindruck  von  Schönheit,  den  ein 
reich  sprudelnder  Wasserborn  hervorbringt,  hat  gewiss 
zuerst  italienische  Meister  dazu  begdstert,  sich  in  dieser 
•  Richtung  zu  versuchen.  Aus  Italien  breitete  die  Bewegung 
sich  weiter  aus,  unter  Anderem  nach  den  Niederlanden;  und 
vorzugsweise  von  hier  aus  drang  sie  nach  dem  Norden  vor. 
Wir  haben  schon  gesehen,  wie  sie  besonders  in  Dänemark 
frühe  einen  Bundesgenossen  fand  an  dem  dringenden  Bedürt- 
niss  nach  reinlicherem  Trinkwasser  in  den  Städten,  und  wie 
auf  diesem  Gebiete  Arbeiten  von  nicht  geringer  Bedeutung 
ausgeführt  wurden.  Aber  man  versteht  die  Bewegung  erst 
alsdann  recht,  wenn  man  sie  in  ihrem  vollen  Umfange  über- 
schaut. Die  Wasserleitungsarbeiten  waren  nicht  nur  noth- 
wendig  für  die  Wasserwerke  der  dftnischen  Städte :  sie  grilfen 
auch  erfolgreich  ein  in  das  damals  energisch  wiederaufgenom- 
mene Befestigungswesen  mit  Gräben  um  die  Burgen  her. 
Sie  riefen  in  den  überall  angelegtt^n  Fischteichen  (Fiskeparke) 
einen  ganz  neuen  Industriezweig  ins  Leben.  In  Schweden 
versprachen  sie  reiche  Ausbeute  durch  neue  Methoden,  das 
Grubenwasser  aus  den  Bergwerken  zu  entfernen.  Endlich 
reizten  sie  Könige  wie  Adel  in  allen  drei  L&ndem  durch  die 
neue  Form  gewisser  Annehmlichkeiten,  welche  man  in  engerem 
Verstände  «Wasserkünste»  nannte:  angelegte  springende  Wasser 
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in  Hofräumon,  wie  auch  in  Häu-sorn.  Fassen  wir  alle  diese 
Seiten  zusaninien,  so  wird  man  verstehen,  dass  das  Neue, 
welches  zum  Durchbruche  gekommen  war,  sich  auf  vielen 
Gebieten  geltend  zu  machen  wusste,  dass  es  ein  Verlangen 
ins  Leben  rief  und  einen  Trieb  nährte,  welcher,  durch  die 
Mode,  durch  gflnstige  Bedingungen  und  in  Spannung  Tersetcte 
Genialität  oben  gehalten,  wohl  im  Stande  sein  mnsste,  be- 
merkenswerthe  Resultate  hervorzubringen. 

Wir  wöllen  hier  nur  bei  der  einen  Form  der  Bewegung 
verweilen,  bei  denjenif^en  Arbeiten,  welche  (h\s  damalige  Ge- 
schleclit  mit  der  Benennun«^  «"Wasserkunst"  bosonders  ehrte. 
L'ngetahr  in  der  Mitte  des  Jahrhunderts  scheint  man  im 
Norden  auf  diesem  Gebiete  mitgekommen  zu  sein.  Im  Jahre 
1554  nahm  Gustav  Wasa  drei  <.^Vasserkünstler•  in  seinen 
Dienst,  welche  behaupteten,  ein  Mittel  erfunden  zu  haben, 
wodurch  man  das  Wasser  aus  vollen  Gruben,  selbst  wenn 
diese  hundert  Klafter  tief  seien,  emporheben  könne;  ebenso 
vermöchten  sie,  sowohl  stille  als  fliessende  Gewässer  so  hoch 
emporsteigen  zu  lassen,  wie  sie  sollten,  selbst  in  den  höchsten 
Schlossgebäuden  ^"^).  Kurze  Zeit  nachher  fasste  Christian  III 
den  grossartigen  Plan,  eine  Leituner  vom  Fursee  bis  nach 
Kopenhagen  hinein  zu  legen ^''*),  einen  Plan,  der  deutlich 
genug  verräth,  dass  «ein  Wasserkünstler»  mit  im  Spiele  ge- 
wesen ist.  HfK  hst  bezeichnend  für  den  Eifer  der  Zeit  ist  ein 
Brief,  ungelahr  aus  derselben  Zeit,  an  den  nachherigen  König, 
Erik  XIV.  Der  Briefschreiber  meldet  aus  Antwerpen ,  dass 
es  in  dieser  Stadt  einen  Mann  gebe,  der  aller  Art  Pumpen 
verfertigen  könne,  durch  welche  man  mit  grosser  Geschwin- 
digkeit Wasser  in  die  Höhe  treibe.  Es  sei  die  Möglichkeit 
vorhanden,  diesen  Mann  für  Schweden  zu  gewinnen;  vorläufig 
verlange  er  nur  freie  Heise  zu  Lande ^'^^). 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  ältesten  <'\Vasser- 
künstler»  ihr  Glück  besonders  durch  ihre  Einsicht  im  l'umpen- 
wesen  gemacht  haben,  welches  im  sechzehnten  Jahrhundert 
erhebliche  Verbesserungen  erfahren  zu  haben  scheint^^'^). 
Jedoch  blieb  man  hierbei  nicht  stehen.  Die  Anlagen  sowohl 
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iü  den  Städteu,  wie  in  Schlössern,  die  wir  ans  den  letzten 
Jahrzehnten  des  Jahrhunderts  kennen,  beweisen,  dass  man  es 
damais  viel  weiter  gebracht  hat,  als  nur  das  Wasser  in  den 
Gebäuden  in  die  Höhe  zu  pumpen.  Durch  Arbeiten,  die 
h&ufig  sehr  komplicirt  und  dazu  kostspielig  waren,  leitete 
man  das  Wasser,  so  dass  dieses  nicht  allein  im  Hofe,  sondern 
überall,  wo  man*8  in  dem  Geb&ude  wünschte,  Sptti^bronnen 
zuwege  bringen  konnte.  So  war  Termuthlich  aof  dem  Stock- 
holmer Schlosse  eine  «Wasserkunst»  eingerichtet ;  jeden- 
falls wissen  wir  mit  Sicherheit,  dass  es  sowohl  auf  Kronborg 
als  auf  Uranienborg  geschehen  ist.  Auf  Kronborg  war  die 
Wasserloitunff  nicht  allein  in  die  Badestubc,  die  Brauerei  und 
die  Küche  geleitet,  sondern  auch  in  die  Kammer  der  Königin, 
wo  sich  eine  süberne  Wanne  mit  vergoldeter  Arbeit  befand, 
dn  «Siiberbrunnen»,  wie  sie  hiess,  aus  welchem  das  Wasser 
strahlenförmig  sprang.  Auf  Uranienborg  war  in. der  Central- 
halle  ein  Springbrunnen  angebracht,  welcher  aus  einer  be- 
weglichen, von  Thieren  und  Vögeln  umgebenen  Figur  bestand; 
diese  wurde  durch  die  Ctowalt  des  Wassers  hemmgedreht, 
während  sie  Strahlen  nach  allen  Seiten  aussandte.  Zugleich 
waren  Wasserröhren  gelegt,  die  nach  allen  Zimmern,  vom 
Keller  bis  zum  ob«'rsien  Stockwerk  gingen,  eine  Arbeit,  welche 
mit  Recht  die  Bewunderung  aller  Besucher  erweckte  *^^). 

Es  ist  von  besonderem  Interesse,  dem  Gange  der  Ent- 
wickelung  in  Dänemark  zu  folgen,  wo  der  Eifer  für  die  Sache 
gewiss  am  stärksten  war,  und  die  Nachrichten  in  jedem  FaUe 
▼ollständig  genug  sind,  um  die  wachsende  Bewegung  uns  er- 
kennbar zu  machen.  Ihr  sehr  bescheidener  Anfiuig  war 
dieser,  dass  Christian  III  im  Sommer  1558,  als  der  weit- 
läuftige  Umbau  und  die  Ausbesserung  des  Kopenhagener 
Schlosses  beinahe  fertig  war,  den  Befehl  ertheilte,  dass  als 
Schlussstem  des  grossen  Werkes  im  Garten  ein  Springbrunnen 
eingerichtet  werde.  Eine  Wendeltreppe  sollte  vom  Schlosse 
herabführen,  so  dass  man  mit  Leichtigkeit  aus  den  Zimmern 
in  den  Garten  kommen  könne,  und  der  Springbrunnen  sollte 
nach  ausländischer  Sitte  mitten  in  einem  grossen  Bassin  aus 
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behanenen  Steinen  angelegt  werden  ^'^^).  Es  ist  fraglich, 
ob  diese  Arbeit  überhaupt  je  voUendet  worden  ist.  Chri- 
stian III  hat  sie  keintMifalls  zu  sehen  bekommen:  der  Tod 
hat  ihn  im  Winter  darauf,  während  er  auf  Koldinghos 
weilte,  abgerufen. 

Aber  sein  Interesse  für  dergleichen  UnterDehmungen 
wurde  auf  Friedrich  II  vererbt.  Katim  hatte  dieser  den  Bau 
Ton  Frederiksborg  glücklich  Toliendet,  als  er  auf  die  Anlage 
einer  •  Wasserkunst«  ebendaselbst  Bedacht  nahm*^*).  Ob  sie 
zur  Ausführung  kam,  ist  unklar.  Der  nordische  siebenjährige 
Krieg  trat  dazwischen  und  gab  ebensowohl  den  Gedanken  eine 
andere  Kichtung,  wie  den  zu  verwendenden  Älittelu.  Sobald 
aber  wieder  Kuhe  eingetreten  war,  grift'  der  König  die  Sache 
von  Neuem  an,  und  zwar  dieses  Mal  mit  einem  Kit'er,  wekher 
sich  kühnen  Muthes  die  höchsten  Ziele  setzte.  Ungefähr  zur 
selben  Zeit  begann  er  auf  den  drei  Schlössern  Frederiksborg, 
Skanderborg  und  Koldinghus.  Auf  Fredeiiksborg  beabsichtigte 
er  nicht  allein  eine  Wasserkunst  einzurichten,  sondern  ausser- 
dem sollte  das  Wasser  in  den  Schlosssee  aus  weiter  Feme 
hergeleitet  werden,  nämlich  von  Strö  (vielldcht  aus  dnn 
Ströteich) ;  und  falls  der  Wasserkfinstler  die  Aufgabe  nicht  fdf 
unlösbar  hielte,  sollte  sogar  eine  Leitung  ganz  oben  vom 
(iripsee  her  bis  hinab  zu  den  Forellenteichen  beim  Sclilosse 
gelegt  werden^").  Auf  Koldinghus  war  das  Unternehmen 
noch  grossartiger.  Hier  sollten  von  der  Anhöhe  draussen  im 
Hartewalde,  über  eine  halbe  Meile  vom  Schlosse  entfernt, 
Bohren  bis  zu  diesem  hin  gelegt  werden,  und  ausserdem  von 
einer,  ebenso  weit  s&dlich  vom  Koldinghus  gelegenen  Stelle 
aus,  bis  zu  dem  niedrigsten  Schlosshofe.  Zur  ersten  Vor- 
bereitung hierf&r  wurden  bei  Christoph  Yalkendorf  auf  Ooth- 
land  900  ausgesuchte  Bäume  zn  Röhren  bestellt,  jeder  Baum 
neun  Ellen  lang;  Tedt^r  Oxe  musste  in  der  Schmiede  auf  <lt^m 
Kopenhaun'ner  Schlosse  700  eiserne  Büchsen  uml  1400  Hinge 
zu  den  Kohren  bestellen.  Alicr  Dieses  schlug  bei  Weitem 
nicht  an,  wenn  anders  der  ganze  Flau  ins  Werk  gerichtet 
werden  sollte.  Wenige  Wochen  nachher  wurden  zwei  Briefe 
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abgesandt  mit  immer  steigendeu  Forderungen ;  zuletzt  wurdon 
im  Ganzen  2G00  Köhren  bestellt,  und  in  entsprechendem  Ver- 
hftltniss  Büchsen  und  Ringe ^^^).  Von  den  Arbeiten  auf 
Skanderborg  wissen  wir  weniger  Bescheid;  aber  nach  der 
Anzahl  der  Böhren  zu  nrtheilen,  muss  dieses  Unternehmen 
noch  bedeutender  gewesen  sein.  An  Bohren  wurden  im  Ganzen 
3000  bestellt»«). 

Alles  deutet  darauf,  dass  diese  Arbeiten  mit  Erfolg  gekrönt 
wurden.  Die  Wasserkünste  auf  den  drei  Schlüssern  werden 
bis  zum  Schluss  des  Jahrhunderts  öfter  erwähnt;  Friedrich  II 
gincr  seihst  weiter  und  lo^ti'  Wasserkünste  noch  auf  ande- 
ren ^^chlüssern  an  (Krouborg,  Kiberhus  und  Vordingborg), 
sowie  auch  der  Adel,  durch  das  Vorbild  des  Königs  ange- 
spornt, mit  ähnlichen  Unternehnaungen  den  Anfang  machte. 
Peder  Oxe  Hess  sich  auf  Gisselfeld  eine  Wasserkunst  ein- 
richten, welche  zum  Theil  von  denselben  Leuten  ausgeführt 
wurde,  die  für  den  König  gearbeitet  hatten"^');  und  einige 
Jahre  nachher  liess  Tyge  Brahe  auf  üranienborg  jene  sinn- 
reichen Arbeiten  von  ähnlicher  Natur  ausfahren.  Hierdurch 
wurde  der  Kuiii<,^  zu  nouen  Anstrengungen  aufgefordert. 

Die  Wasserleitungs-Arbeiten  auf  Kronborg  scheinen  in 
zwei  Absätzen  vorgenommen  zu  sein.  Die  erste  Arbeit  ken- 
nen wir  schon  anderswoher.  £s  war  dieselbe,  durch  welche 
Helsingör  im  Jahre  1576  sein  Wasserwerk  zu  Stande  gebracht 
sah,  indem  der  König  das  Wasser  von  der  «Uestekilde»  (Pferde- 
quelle) durch  die  Stadt  nach  Kronboig  leiten  Hess,  so  dass 
beide  Theile  versorgt  wurden''*).  Der  Springbrunnen  im 
Schlosshofe  ward  recht  ansehnlich:  bei  einem  Verbrauche 
von  sechzehn  Tonnen  Wasser  in  der  Stande,  liess  er  einen 
Wasserstrahl  bis  zur  Höhe  von  30  Fuss  emporsteigen  ^^^'). 

Aber  diese  Wasserkunst,  welche  vielleicht  im  Jahre  1576 
ihren  Platz  mit  Ehren  behaupten  konnte,  war  sechs  Jahre 
nachher,  als  Uranienborg  ganz  oder  beinahe  ganz  lerüg  da- 
stand, zu  einem  Werke  zweiten  Ranges  herabgesunken. 
Üranienborg  übertraf  alles  Andere  durch  die  merkwürdige 
Kühnheit,  mit  welcher  das  Wasser  hier  oben  und  unten  her- 
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eingeleitet  war.  Dasselbe  musste  uuii  aufKroiiborg  ins  Werk 
gesetzt  werden.  Aber  zu  einem  solchen  weit  grösseren 
Verbrauch  hätte  der  Springbrunnen  im  Hofe,  mit  seinen  sech- 
zehn Tonnen  Wasser  in  der  Stunde,  weitaus  nicht  hingereicht. 
Friedrich  II  scheute  denn  auch  nicht  die  weitlftuftige  Arbeit, 
ganz  von  vorne  anzufangen,  indem  er  ein  neues  Wasserwerk 
einrichten  liess.  Der  WasserkünsUer,  Meister  Hans,  mnasie 
wieder  daran;  und  von  einigen  Quellen,  draussen  auf  dem 
Felde,  führte  dieser  neue  Leitungen  hinein,  so  dass  nicht  allein 
die  Wassermasse  fftr  den  Springbrunnen  verstärkt,  sondern 
auch  Wasser  in  die  Badestube  und  Bratenkfiche  geschafft 
wurde,  in  die  Brauerei  und  Biickerei,  in  die  Küche  der  Königin 
sowohl  wie  in  die  « gemeine  -  Küche,  ja  ganz  hinauf  bis  selbst 
in  den  » Silberbrunnen in  der  Kammer  der  Königin^*'). 

Mit  dem  allem  war  indess  Uranienborg  nur  eingeholt, 
nicht  überboten.  Diess  konnte  nur  dadurch  geschehen,  dass 
man  der  ganzen  Wasserkunst  eine  so  reiche  und  grossartige 
Ausstattung  gab,  dass  kein  Untorthan  daran  denken  konntet 
zu  wetteifern.  Diesen  Weg  schlug  der  König  ein.  Es  ist 
ein  ansprechendes  Bild  des  ganzen  merkwürdigen  Verhält* 
nisses  zwischen  Friedrich  n  und  Tyge  Brahe,  welches  man 
bekommt,  wenn  man  Beide  hier  in  einer  einzelnen  kleinen 
Beziehung  beobachtet.  Auf  der  einen  Seite  ununterbrochener 
Wettstreit,  aber  mitten  darin  das  traulichste  Zusammenhalten, 
welches  den  König  niemals  ermüden  liess,  wenn  es  einen 
neuen  Zuschuss  galt  an  den  Lehnsmann  auf  Hveen,  und 
diesen  mit  Rath  und  That  seinem  Herrn  beistehen  liess,  selbst 
wo  es  darauf  hinausging,  sein  eigenes  Werk  in  Schatten  tre- 
ten zu  hissen.  Tyge  Brahe  gebührte  ein  wesentlicher  Antheil 
daran,  dass  die  Wasserkunst  auf  Kronborg  in  einer  beispiel- 
losen Weise  geschmflckt  wurde. 

Früher  hatte  man  es  als  eine  luxuriöse  Ausstattung  an- 
gesehen, einen  Springbrunnen  in  einer  Kumme,  oder  einem 
Bassin  aus  gehauenen  Steinen  anzulegen.  Jetzt  ging  Frie- 
drich II  einen  Schritt  weiter  und  bestellte  bei  einem  Künstler 
zu  ^^ürnberg  eine  grossartige  Metallarbeit,  deren  Gleichen 
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bisher  im  Norden  nicht  gesehen  war,  und  die  sowohl  durch 
ihre  Grösse  als  durch  ihre  Pracht  unübertrefflich  erscheinen 
musste.  Wahrscheinlich  war  es  Tyge  Brahe,  der  des  Königs 
Aufmerksamkeit  auf  den  Künstler  hinlenkte,  welchen  er  wäh- 
rend seines  mehijfthrigen  Aufenthalt  in  Bayern  kennen  gelernt 
haben  mochte;  jedenfalls  war  er  wfthrend  der  langen  Warte- 
zeit zwischen  der  Bestellung  und  der  Ausführung  die  Mittels- 
person zwischen  beiden  Theilen,  welcher  die  wenig  dankbare 
Aufgabe  oblag,  die  Stösse  zu  pariren**^). 

Denn  mehr  als  einmal  war  der  König  nahe  daran,  die 
Geduld  mit  diesem  Meister  zu  verlieren,  welcher  immer  und 
immer  wieder  Vorschuss  verlangte,  aber  niemals  fertig  ward. 
Umgekehrt  war  es  auch  für  Georg  Labenwolf  kein  leichtes 
Ding,  Broncefiguren  zu  giessen  aus  unbezahlten  Anweisungen; 
die  Arbeit  war  dazu  so  umf&nglich,  dass  sie  selbst  im  besten 
Falle  Jahre  zu  ihrer  Ausführung  erforderte.  UnzShlige  Briefe 
wurden  gewechselt,  voll  von  Vorwürfen  und  Entschuldigungen, 
Bürgermeister  und  Rath  von  Kümberg  wurden  in  Bewegung 
gesetzt,  und  zuletzt  dem  Künstler  gedroht,  dass  er  seine  Ar- 
beit selbst  behalten  müsse,  wenn  er  jetzt  nicht  bald  fertig 
werde.  Da  schlug  endlich  die  ersehnte  Stunde.  Die  erste 
Taube  mit  dem  Oelblatt  war  ein  Schreiben  an  Tyge  Brahe 
von  einem  ergebensten  Freunde  zu  Nürnberg,  mit  beige- 
schlossenen fünf  Inschriften  zu  gefalliger  Auswahl*^*).  Bald 
darauf  konnte  gemeldet  werden,  dass  Alles  wohl  verpackt  und 
unterwegs  sei. 

Ehe  Georg  Labenwolf  seine  grossartige  Arbeit  absandte, 
mit  welcher  er  sich  sechs  Tolle  Jahre  beschäftigt  hatte,  die 
grösste,  die  er  wohl  jemals  ausführen  sollte,  berdtete  er 

sich  und  seinen  ^Stadtkindern  einen  Festtag.  Mit  Erlaubniss 
der  Obrigkeit  Hess  er  sein  Werk  auf  offenen  Markt  in 
Nürnberg  aufstellen.  Alle  Wasserstrahlen  spielten,  so  dass 
Jeder  zum  Abschiede  dieses  Kunstwerk  bewundern  konnte, 
welches  alsbahl  den  Ruhm  Nürnbergs  und  des  Meisters  nach 
dem  fernen  Dftnemark  bringen  sollte.  Es  gewann  verdienten 
Beifoll,  und  mit  den  besten  Wünschen  begleitete  man  bei  der 
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Abreise  die  Gehülfen  des  Meisters,  nämlich  seinen  Sohn  und 
zwei  Nahestehende,  welche  dasselbe  nach  Dänemark  becrjeiten 
und  die  Aufstellung  besorgen  sollten.  Es  war  das  letzte 
Werk  der  Familie.  Denn  keiner  dieser  Männer  kehrte  nach 
der  Heimath  zurück :  sie  unterlagen  alle  der  Pest,  welche  in 
Kopenhagen  herrschte;  kurze  Zdt  nachher  starh  inNftrnberg 
auch  der  Vater  selbst**®). 

Aber  hieran  dachte  nun  beim  Abschiede  Niemand,  und 
in  Dänemark  war  es  jedenfoUs  in  Kurzem  wieder  Tergessen. 
Alles  wurde  glücklich  aufgestellt  und  machte  ausserordent- 
liclii^s  Glück.  Friedrich  II  drückte  seine  Freude  und  An- 
erk^'iiiiung  dadurch  aus,  dass  er  freigebitr  den  Betreflemlen 
eine  goldene  Kette  mit  dem  Bildniss  des  Königs,  nebst  einem 
goldenen  Becher,  verehrte.  Da  näher  Berechtigte  nicht  vor- 
handen waren,  fiel  die  Gabe  dem  Manne  mit  den  fünf  Tersificirten 
Inschriften,  einem  Nürnberger  Bürgermeister,  zu,  welcher  bei 
der  Ablieferung  des  Werkes  die  Honneurs  machte.  Einige 
Zeit  nachher  erntete  der  junge  Dftne  Sigrard  Grubbe  hiemn 
die  Frucht,  indem  er  auf  der  Durchreise  in  Nürnberg  Ton 
dem  Bürgermeister  in  seinem  Hause  aufgenommen  und  mit 
einem  Gastgebote  gefeiert  wurde,  in  dankbarer  Erinnerung  an 
jene  königliche  Gunstbeweisung^-*). 

Und  allerdings  war  das  Werk  einer  Belohnung  werth; 
denn  es  nahm  sich  prächtig  aus,  wie  es  da  mitten  im  Schloss- 
hofe stand.  Den  Fuss  des  sechseckigen  Bassins  umgab  ein 
Band  aus  schwarzem  Marmor;  innerhalb  desselben  hob  sich 
die  eigentliche  Kupferfontaine  empor.  An  jeder  der  £cken 
des  Bassins  kniete  eine  menschli(^e  Figur  in  LebensgrOsse, 
die  yerschiedenen  Volksstftmme  in  Europa  und  Asien  vor- 
stellend, und  mit  ihren  Büchsen  und  B<^n,  aus  denen  die 
Wasserstrahlen  sprangen ,  auf  das  Bassin  zielend.  Aus  dem 
Boden  desselben  stieg  eine  terrassenförmige  Sftule  oder  Fel- 
sen empor,  jeder  Absatz  mit  seltsamen  Menschen-  und 
Thiergestallon  bevölkert,  das  Ganze  oben  abschliessend  mit 
einer  gewaltigen  Neptunsllgur ,  welche  in  einer  von  schwim- 
menden Kossen  getrageneu  Muschelschale  stand.  Aus  seinem 
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gesenkten  Dreizack  sprang  das  Wasser,  und  mit  der  anderen 
Hand  setzte  er  ein  Muschelhorn  ;vor  jden  Mund  und  blies, 
so  dass  drei  starke  Strahlen  in  die  Höhe  fuhren.  Wenn  das 
Wasser  sprang,  so  drehte  es  durch  seine  Kraft  die  Haupt- 
figur im  Kreise  herum,  so  dass  die  drei  Strahlen  nach  allen 
Seiten  geschleudert  wurden;  und  zugleich  sprflhte,  strahlte, 
strömte  von  allen  Terrassen  und  Figuren  auf  dem  Felsen  das 
Wasser  hervor,  während  die  zielenden  Schützen  dasGebrause 
und  (ieplätscher  um  den  Fuss  des  Felsens  noeh  steigerten^**). 
Es  war  ein  würdiger  Sclimuck  tür  Kronburg,  königlieh  und 
einzig  dastehend,  wie  die  Burg  selbst.  Beim  Anblick  dieses 
Kunstwerkes  verdrossen  König  Friedrieh  sicherlich  nicht  die 
Tauseude  und  aber  Tausende,  welche  die  Vollendung  desselben 
gekostet  hatte  ^*^). 

Aber  diese  Tausende  aufs  Neue  für  eine  ähnliche  Wasser- 
kunst auszugeben,  das  fiel  dem  Könige  doch  eben  nicht  ein. 
Als  daher  kurz  nachher  die  Beihe  an  Frederiksborg  kam, 
welches  gleichfolls  einen  kunstreich  geschmückten  Spring- 
brunnen bekommen  sollte,  begnügte  Friedrich  II  sich  damit, 
denselben  mit  einem  achteckigen  Steinbassin  auszustatten, 
und  ringsherum  eine  hübsche  Einfassung  von  Stein  legen  zu 
lassen,  drei  Stufen  hoch,  oben  mit  einer  durchbrochenen  Gallerie 
endend ^-^).  Es  war  der  kunstfertige  Hermann  Steinhauer, 
welcher,  nachdem  er  for  Kronborg  so  manche  Arbeit  ausr 
geführt  hatte,  nunmehr  auch  diese  auszuführen  hatte.  Für 
seine  Bemühung  sollte  er  eine  nach  damaligen  Yerhftltnissen 
bedeutende  Summe  erhalten.  Dass  er  die  Arbeit  in  befrie- 
digender Weise  erledigt  hat,  Iflsst  sich  daraus  schliessen,  dass 
der  König  drei  Jahre  nachher  bei  ihm  eine  neue  Bestellung 
für  die  Wasserkunst  auf  Haderslevhus  machte'").  Wie 
glücklich  er  hierbei  gewesen  ist,  geht  am  besten  daraus  her- 
vor, dass  ungeachtet  ihrer  sonstigen  Sparsamkeit  die  Kegierungs- 
räthe  nicht  umhin  konnten,  ein  Seitenstück  zu  dieser  Arbeit 
bei  ihm  zu  bestellen,  welches  im  Schlosshofe  zu  Koldinghus 
aufgestellt  werden  sollte  ^^^).    Dieses  war  Tormuthlich  sein 
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letzter  Triumph :  bald  nachher  muss  er  gestorben  sein ;  jeden- 
falls wurde  die  fibernommene  Arbeit  nicht  aasgefuhrt. 

Die  Männer,  welche  die  erste  Begeisterung  für  die  Wasser- 
künste und  ihre  eigenthflmfiehe  Schönheit  getheilt  hatten, 
waren  aUmfthUch  dahingegangen.  Ein  neaes,  sinnigereB  Ge- 
schlecht war  herangewachsen,  welches  das  Ganze  mit  gleich- 
gfiltigeren  Augen  ansah.  Man  hekommt  von  diesem  Geiste 
einen  Eindruck,  wenn  man  die  Bestimmungen  hört,  die  in 
der  letzten  Zeit  der  vormundschaftlichen  Hogiorung  getroffen 
wurden.  Als  der  unschöne  Anblick  der  verfalleneu  Wasser- 
kunst im  Burghofe  von  Koldinghus  endlich  die  liegierungs- 
räthe  dazu  zwang,  Etwas  zu  thun,  so  wandten  sie  sich  zwar 
an  einen  Steinhauer;  aber  dieses  Mal  lautete  die  Bestellung 
nicht,  wie  zur  Zeit  Hermann  Steinhaners.  Die  Bezahlung 
war  wohl  die  nftmlicfae;  allein  er  mnsste  jetzt  fftr  diese 
Snmme  sowohl  Metall,  als  Gestein  liefern  Man  war  augen- 
scheinlich nicht  gelaunt,  allzu  viel  zu  opfern.  Dieselhe  Stim- 
mung klang  hindurch,  als  man  zur  Errichtung  einer  ganz 
neuen  Wasserkunst  auf  Malmöhus  nur  800  Kronen  be- 
williL^te-'-"^) ;  und  zu  einem  deutlichen  Ausdrucke  kam  sie,  als 
man  auf  Vordingborg  und  Skanderborg,  wo  die  früher  an- 
gelegten Wasserkünste  in  Unordnung  gekommen  waren,  sich 
darauf  beschränkte,  an  ihrer  Stelle  eine  Pumpe  anbringen  zu 
lassen  ^*'^). 

Aber  mit  der  Thronbesteigung  Christian^s  IV  (im  Jahre 
1596)  begann  wieder  eine  gflnstigere  Zeit.  Denn  wie  weit 
er  auch  ftbrigens  von  seinem  Vater  und  Grossvater  ahwich, 
in  Einem  Stücke  ward  er  den  Traditionen  sdnes  (Geschlechtes 
nicht  untreu,  nftmlich  in  der  Liebe  zu  WasseilrtUiston.  Die 
alten  Reichsräthe  brauchten  sich  in  dieser  Hinsicht  der  ihm 
gewordenen  Erziehung  nicht  zu  schämen.  Sein  vorzüglichstes 
Werk  war  Frederiksborg.  Freilich  verrieth  er  hier  einen 
au  Hallenden  Mangel  an  Ideen,  indem  er  den  Grundgedanken 
von  dem  Neptunsbrunneu  auf  Kronborg  entlehnte  und  sich 
nur  darauf  beschränkte,  ein  Weniges  in  der  Zeichnung  des- 
selben zu  ändern.  Aber  die  hierfür  geopferten  Summen  waren 
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völlig  so  grossartig,  wie  unter  seiHem  Vater,  und  in  Einer 
Hinsicht  übertraf  sein  Werk  die  frflheren,  sofern  auf  Frede- 
liksboig  das  Wasser  durch  eine  noch  grössere  Anzahl  Böhlen 
getoitot  wurde,  als  auf  Eronborg.  Das  Wasser  wurde  nicht 
bloss  in  dieKflche  und  sum  Bratheerd,  in  die  Badestube  und 
nach  dem  «SUberbrunnen«  ins  6ema«h  des  Königs  hinauf 
geleitet,  sondern  ebenso  in  den  Weinkeller,  ja  zu  den  Krippen 
in  den  Ställen.  War  es  draussen  in  dem  See  selber,  so  erhob 
es  sich  in  hohen  Spniiigsiiahlon  aus  einem  von  Hunden  ver- 
foltgen  Hirsch  aus  MetalP^'^). 

Alle  diese  Werke,  die  Friedrich's  II  wie  auch  die  Chri- 
stian's  IV,  hatten  dasselbe  Schicksal.  Die  in  Jütland  gelegenen 
wurden  während  des  dreissigjährigen  Krieges  zerstört,  die  zwei 
berühmten  Neptunsbrunnen  auf  Kronborg  und  Frederiksboig 
während  des  Krieges  mit  Schweden  1658 — 60.  Seitdem  war 
die  goldene  Zeit  der  Springbrunnen,  oder  richtiger  «der 
Wasserkflnste»  in  Dänemark  Torflber.  Nicht  einmal  das  abso- 
lutistische Königsregiment  führte  diese  Art  von  Ausschmückun- 
gen wieder  ein,  wozu  doch  das  Beispiel  YOn  Versailles  die 
natürlichste  Versuchung  sein  konnte. 

Blicken  wir  auf  ihre  Bliithezeit  zurück  und  fragen  wir 
nach  den  Ursachen ,  warum  sie  so  kurz  währte,  so  liegt  die 
Antwort  nahe.  In  ihrer  damaligen  Gestalt  waren  sie  ein  so 
weit  getriebener  Luxus,  dass  sie  sich  unmöglich  auf  die  Lftnge 
halten  konnten.  Nicht  bloss  die  Anlage  erforderte  enorme 
Ausgaben,  sondern  Yollkommen  ebenso  viel  die  Unterhaltung. 
Man  erstaunt  Aber  den  beharrlichen  Charakter  jener  Zeit,  wenn 
man  darauf  achtet,  wie  die  Arbeit  unablässig  aufs  Nene  ge- 
macht werden  musste.  Friedrich  II  legte  in  den  Jahren 
1571 — 75  die  Wasserkünste  an  auf  Frederiksborg,  Koldinghus 
und  Skanderborg.  Nicht  zehn  Jahre  nachher  musste  schon 
die  Wasserkunst  auf  Frederiksborg  so  gut  wie  völlig  umgelegt 
werden  ^^*),  und  im  Sommer  nach  Friedrich's  II  Titd  war  das 
Nämliche  der  Fall  mit  den  Anlagen  auf  bkanderborg  ^^'^). 
Die  Regierungsräthe  suchten  Solches  zu  vermeiden,  indem 
sie  einen  Wasserkfinstler  hoch  besoldeten,  welcher  best&n- 
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dig  <lio  Wasserloitiingeii  auf  Skauderborg  und  Koldinghus 
unter  seioer  AuCsicht  haben  sollte '^^^).  Drei  Jahre  nachher 
war  man  genau  wieder  so  weit,  dass  diese  beiden  Anlagen  einer 
grossartigen  Uauptreparatur  unterworfen  werden  mussten^'*^). 
Friedrich  II  hatte  sowohl  auf  Biberhus  als  auf  Vordingborg 
eine  Wasserkunst  anlegen  lassen.  Ein  paar  Jahre  nachher 
waren  sie  so  wenig  in  Ordnung,  dass  die  Bauern  das  Wasser 
nach  Vordingborg  fahren  mussten,  und  die  Bewohner  von 
Riberhus  noch  froh  waren,  wenn  sie  das  Wasser  nur  aus  dem 
Schlossgrahon  zu  sich  h«^roinleiten  konnten ^^*).  Christian  IV 
traf  ohn«'  Zwoilol  den  Nagol  auf  den  Kopf,  als  er  auf  Fre- 
deriksborg die  unterirdisehon  Holzröhreu  abschaifte,  welche 
nothwendig  bald  verfaulen  mussten,  und  die  Leitung  in  Form 
TOn  Bleiröhren  legen  liess,  die  von  einer  gemauert  »  ii  Wölbung 
umgeben  waren.  Nichts  desto  weniger  hatte  er  den  Verdruss» 
kurz  nachdem  der  Neptunsbrunnen  aui^tellt  worden,  diesen 
wegen  gestörter  Ordnung  in  der  Leitung  wieder  niederreisseii 
zu  müssen 

Die  Begeisterung  f)lr  die  Wasserkftnste  war  ein  echtes 

Kind  der  Renaissance,  ein  charakteristisches  Erzeugniss  der 
Zeit,  d(Mon  Sinn  hauptsächlicli  auf  das  Reiche,  das  Frische, 
das  Sprudelnde  gerichtet  war.  Aber  es  ging  mit  den  Wasser- 
künsten im  Norden,  wie  mit  so  vielem  Anderen,  Edleren  und 
Bessereu,  was  durch  die  Keaaissauce  dort  eingeführt  war.  Die 
Zeit  war  noch  nicht  gekommen.  Ohne  eine  Wurzel  zu  haben 
in  der  Natur  der  Verh&ltnisse,  ohne  irgend  eine  innere  Quelle, 
welche  diese  Formen  hfttte  erfüllen  und  ihnen  Leben  mit- 
theilen können,  verlor  die  Bewegung  sich  wieder.  Sie  war 
nur  etwas  Geborgtes  und  ward  niemals  zum  Eigenthum. 

Das  Innere  der  Oebftude.  Wenn  man  durch  die 
Thurmpforte  eintrat,  um  die  Wendeltreppe  emporzusteigen,  so 
schlug  Einem  sogleich  jene  eigenthümliche  Luft  entgegen, 
welche  sich  niemals  verzog,  wie  alt  auch  das  Gebäude  werden 
mochte.  Eiskalt  bis  tief  hinein  in  den  Sommer,  schwül,  bei- 
nahe drückend  noch  um  die  W^einachtszeit  war  sie  —  eine 
einfache  Folge  der  dicken  Mauern  —  bestftndig  um  eine 
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Jahreszeit  hinter  dem  Leben,  das  draussen  sich  regte,  zurütk. 
Sie  stimmte  wohl  überein  mit  dem  ganzen  Gepräge  des  Hauses. 
Denn  über  das  Ganze  war,  vom  Boden  bis  zum  Keller,  etwas 
Eingeschlossenes,  Tristes  und  Betäubendes  ausgebreitet,  was 
der  ernsten  Bestimmung  des  Hauses  entsprach*  Dieses  eigen- 
fhlimliche  Gepräge  war  auch  die  Torzflgliohste  Kunst  der 
Benaissanoe  nicht  im  Stande  völlig  su  verwischen.  Man 
konnte  es  so  artig,  wie  man  wollte,  verschleiern :  immer  wieder 
brach  doch  die  einfache  Wahrheit  durch,  dass  dieses  Haus 
nur  ein  steinerner  Verschluss  war,  ein  abgesperrter  Schlupf- 
winkel, wohin  der  Feind  sowenig,  wie  Litht  und  Luft  hinein- 
dringen konnten.  Deshalb  konnte  auch  keiner  dieser  Kfuime 
an  und  für  sich  behaglich  sein.  Wenn  an  einem  ^Vinter- 
abeud  der  Schnee  trieb,  und  der  Sturm  polternd  den  Kamin 
hinunterfuhr,  dann  mochte  sich  wohl  ein  fl&chtiger  Schimmer 
von  Wohlbehagen  Aber  diesen  halbdnnklen  Steinraum  ver- 
breiten; aber  der  bedeutete  doch  weiter  nichts,  als:  «zur 
Nachtzeit  thuVs  nicht  gut,  sich  draussen  umherzutreiben». 

Wollen  wir  näher  zu  bestimmen  suchen,  worin  dieses 
Düstere  und  Drückende  bestand,  so  rührte  es  von  Zuständen 
her,  welche  der  Zweck  der  N'ertlieidigung  noth wendig  machte. 
Schon  die  dicken  Mauern  gaben  den  Formen  der  Zimmer 
etwas  Plumpes  und  Geföngnissmässiges;  weit  schlimmer  war 
aber  der  Einfluss,  den  jener  Zweck  auf  die  Fenster  übte. 
Diese  gross  und  hell  zu  madien,  war  ja  unthunlich.  Dadurch 
h&tte  man  auf  einmal  alle  die  Sicherheit  wieder  geopfert,  welche 
man  sich,  Stdn  auf  Stein,  in  der  Mauer  mit  vieler  Hflhe 
geschaffen  hatte.  Der  FensterOfihungen  durften  eben  nur  so 
wenige  sein,  und  dazu  so  kleine,  wie  irgend  möglich ^^'). 
Ganz  unleidlicli  wäre  diese  Forderung  geworden,  wenn  man  • 
ihnen  nicht  zugleich  das  Ktn-ht  eingeräumt  hätte,  nach  innen 
sich  trichterlürmiir  zu  erweitern.  Hierdurch  konnte  doch 
ziemlich  viel  mehr  Licht  in  das  Zimmer  fallen,  ab  die  kleine 
Oeffnung  zu  versprechen  schien;  und  vor  Allem  war  man  so 
im  Stande,  von  einem  gencherten  Punkte  nach  sehr  verschiede- 
nen Bichtungen  hinaus  zu  schiessen.  Aber  dieses  Zugestlndniss 
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wurde  wieder  sehr  eingeschränkt.  Das  Fenster  durfte  in  keiner 

Weise  die  Möglichkeit  gewähren,  durch  dasselbe  hineinzu- 
kriechen. In  den  niederen  Stockwerken,  wo  diese  Gefahr 
nahe  lag,  musste  es  daher  mit  Eisenstangeu  tüchtig  vergittert 
werden,  wie  in  einem  Getangniss^^^). 

Selbst  in  einem  GefUngniss  strebt  ja  Alles  dem  Lichte 
zu.  Dasselbe  war  hier  der  Fall.  An  der  Seite,  in  den  Fenster- 
vertiefimgen  der  Haner,  waren  hftofig  Absfttze  angebracht, 
Mauersitze  oder  eigentliche  Steinbftnke*'^),  wo  man  die  Vor- 
thdle,  die  das  Fenster  gewfthrt,  gemessen  konnte.  Diese 
Fl&tze  waren  gewiss  sehr  beliebt  Oben  im  Bittersaale,  von 
wo  eine  weite  Aussicht  war,  von  keinem  Eisengitter  versperrt, 
sass  man  du  vortrelllich  zu  Zweien,  mit  den  Beinen  auf  der 
Kanone  zwiselien  sich.  Unten  in  der  Wohnstube  waren  sie 
den  Umständen  nach  den  Tag  über  für  die  Frauen  und  ihre 
Arbeit  der  beste  Platz. 

Das  sparsamste  Licht  fiel  auf  die  Stubendecke.  Die 
Dunkelheit  dort  oben  wurde  dadurch  noch  Termehrt,  dass  die 
Decke  hoch  war"^),  in  den  unteren  Stockwerken  in  der 
Bogel  gewölbt,  um  ihr  mehr  Stftrke  zu  verleihen.  War  die 
Stube  gross,  so  wurde  das  GewOlbe  oft  von  einem  Pfeiler 
in  der  Mitte  getragen,  welcher  gleich  einer  schweren  Tropf- 
steinmasse sich  herabsenkte  und  in  das  Innere  der  Stube 
seinen  Schattin  warf.  Ungeachtet  ihrer  Höhe  ruhte  die 
Decke  wie  ein  grauer,  unbestimmter  Druck  auf  der  Stube, 
düster  beim  Tageslicht,  beim  Kerzenglanze  ein  Sammelplatz 
fOr  Qualm  und  Rauch. 

Auf  seine  Art  war  der  Fussboden  die  anmuthigste  Partie 
der  Stube.  Die  Bücksicht  auf  Sicherung  nöthigte  zwar  dazu, 
dass  man  ihn  aus  Stein  herstellte;  war  er  aber  nicht  aus 
den  grossen,  groben  Steinplatten,  sondern  in  Figuren  aus 
schwarzen  und  weissen  «Astrakst  zusammengefügt,  so  konnte 
er  recht  freundlicli  aussehen.  Hierbei  war  indessen  ein  an- 
derer Uebelsland.  Selten  oder  last  niemals  trocken  —  Som- 
mers feuelit  von  der  abgekühlten  Lutt,  welche  sich  wie  Thau 
auf  die  Fliesen  legte,  Winters  von  nassem  Fusszeug  und  der- 
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gleichen  besudelt  —  zeigte  er  sich  fast  nio  in  ansprechenilfM* 
Gestalt.  Hierzu  kam,  dass  er  in  hohem  Grade  fusskalt  war. 
Der  geringen  Wärme,  die  der  Kamin  gewährte,  konnten  doch 
mit  Pelz  gefütterte  Kleider  zu  Hülfe  kommen;  aber  am 
schwierigsten  waren  die  Fasse  zu  schätzen.  Wehe  der  Frau, 
welche  den  ganzen  Tag  auf  einem  solchen  Fussboden  stille 
sitzen  und  arbeiten  musste;  wehe  dem  Manne,  welcher  mit 
durchnässten  Strftmpfen  nach  Hause  kam!  Nur  Ein  Mittel 
half,  der  Balsam  des  Abends:  im  Kreise  um  den  Kamin  zu 
sitzen  mit  vor<;estreckten,  entblössten  Füssen ^^^).  Es  gehörte 
dazu  ein  unverwüstlicher  Humor,  und  vor  Allem  eine  gute 
Gesundheit,  um  in  diesen  Stuben  sich  wohl  zu  fiüileü. 

Bei  der  Vertheilung  der  Zimmer  befolgte  man  so  ziemlich 
mne  gemeinsame  Grundregel.  Sehen  wir  hinweg  von  jenen, 
dem  Einsturz  nahen  Herrenhöfen,  wo  jede  Stube  noch  ein 
kleines  Haus  für  sich  ausmachte,  einem  zerzausten,  baufidligen 
Haufen  hinter  dem  Bnrggraben,  und  ebenso  von  jenen  ein- 
samen «Kernen»  undThfirmen,  einer  längst  veralteten  Bauart, 
so  waren  die  neuen  Hauptgebäude,  mochten  sie  bloss  ein 
Haus  ausmachen,  oder  einen  vierflügoligen  Hof,  alle  inwendig 
auf  dieselbe  Weise  geordnet.  Selbst  die  in  die  Höhe  ge- 
schoaseuen  Formen,  mit  den  kleinen  Hörnern  an  den  1-A-kon, 
wieVik,  Bergqvara  und  Orbyhus,  welche  an  zehn  Stockwerke 
hoch,  sich  noch  nicht  entschieden  zu  haben  schienen,  ob  sie 
Thflrme  oder  Häuser  sein  wollten,  gehorchten  in  der  That 
dem  Gebot  desselben  Organismus. 

Der  Plan  für  die  Anlage  war  in  hohem  Grade  einfach 
und  natürlich.  Im  Keller  die  Küche  und  allerlei  Bequemlich- 
keiten, oft  auch  zugleich  die  Gesindestubo.  Im  Erdgeschoss 
die  Wohnungsräume  der  Familie;  im  ersten  Saale  Fromden- 
kammern  und  Kittersaal,  oder,  wenn  das  Haus  drei  Stockwerke 
hatte,  alsdann  der  Rittersaal  in  dem  obersten.  Der  Bau  war 
nach  Weise  der  Pflanzen  geordnet.  Seine  Nahrung  zog  er 
an  sich  mittels  unterirdischer  Partien;  ganz  oben  entfaltete 
er  seine  Blüthe. 

Der  Keller  umschloss  also  alle  die  Bäume*,  welche  zur 
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SpeiseberoitunfT  und  Aufbewahrun^x  der  Lebensinitttd  und  des 
Breniiniatprials  dienten.  An  den  Ecken  derselben  war  in  der 
Kopp]  der  Aufgang  ZU  den  Thurmen,  welche  zuweilen  um  der 
Sichtflieit  willen  nur  durch  diese  unterirdischen  Wege  mit 
dem  übrigen  Gehftude  in  Verbindung  standen.  Jedoch  war 
diese  unbequeme  Ordnung  in  den  meisten  neueren  Gebftnde& 
gewiss  au^^^li^i^  Dagegen  blieb  an  manchen  Orten  der 
Keller  auch  ferner  noch  der  Site  fir  den  am  stftrksten  be* 
vülkorton  Kaum  des  Hauses,  niuiilich  die  Gesindestube'**). 

Wie  schon  der  Name  (Borgestuen,  d.  h.  die  Burgstubc) 
anzeigte,  war  dies  offenbar  dio  wichtigste  Stiibo  der  Burg, 
zur  Zeit  jener  «Kerne«  der  Hauptraum  des  Thurmes,  und 
aucli  in  der  Folgezeit  noch  eines  der  Zimmer,  die  zu  gleicher 
Zeit  den  meisten  Platz  einnahmen  und  die  meiste  Bürgschaft 
gew&hrten  für  die  Sicherheit  der  Burg.  Aber  auf  der  anderen 
Seite  war  sie  in  Friedensseiten  mit  ihrer  zahlreichen  und 
unruhigen  Bevölkerung,  wohin  im  Gebäude  sie  auch  gelegt 
wurde,  unbequem,  im  Keller  für  die  Hausfrau  und  die 
Küchenmädchen  eine  störende  Nachbarschaft,  oben  im  Hause 
weit  abgelegen,  um  Speisen  dahin  zu  schaffen,  und  eine 
Veranlassung  zu  beständigem  Tumult  auf  der  AVeudi  ltreppe. 
Daher  hatte  es  seine  grosse  Schwierigkeit,  die  Gesindestube 
am  rechten  Platze  anzubringen.  Die  Aufgabe  wurde  auf 
verschiedene  Art  gelöst,  kaum  irgendwo  zu  völliger  Zu- 
friedenheit 

Eine  Art,  die  Sache  zu  ordnen,  bestand  darin,  dass  man 
die  Gesindestube  nicht  in  den  Keller  verlegte,  sondern  gerade 
Über  denselben,  so  dass  man  die  Speisen  leicht  dahin  bringen 

konnte,  ohne  dass  doch  die  beiden  Bevölkerungen  sonst  mit 
einander  zu  schaffen  bekamen.  So  hatte  man  sich  auf  dem 
alten  Schlosse  oKrofren»  verhalten,  wo  die  Gesindestube  im 
östlichen  Fliigei,  gegen  den  Sund  hinaus,  das  ganze  Krdgeschoss 
einnahm  ^*^).  Ungeföhr  auf  ähnliche  Weise  scheint  man  die 
Einrichtung  auf  Kronborg  getroffen  zu  haben  ^**).  An  ande- 
ren Orten  scheint  es,  dass  man  die  Knechte  ihre  Mahlzeit 
im  Keller  dicht  neben  der  Küche  halten,  die  übrige  Tageszeit 
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aber  in  einer  dar&ber  gelegenen  Qesindeetnbe  sich  aufhalten. 
Uess.  So  s.  B.  auf  Glimminge  *^*).  Zufolge  der  Hofordnnng 
Chrifllian*8  HI  dagegen  aoUten  die  Knechte  die  ganse  Zdt  in 
derselben  Stube,  in  welcher  gespeist  wurde,  zubringen,  wes- 
halb denn  nach  Beendigung  der  Mahlzeit  sofort  gofegt  werden 
soUte^*^).  Auf  Gissolfold  scheint  iiuin  die  Gosindestubo  so 
weit,  wir  irgend  niö^^licli,  von  der  Küche  ab  verlegt  zu  hiiben, 
da  hier  die  Stube  der  Kuechte  sich  im  obersten  iStockwerk 
des  NordÜügels  befand  ^^'). 

Auf  welcherlei  Art  aber  auch  die  Sache  mochte  geordnet 
.  werden,  etwas  Missliches  war  bei  der  einen  wie  bei  der  an- 
deren. Der  Grund  lag  nicht  am  wenigsten  darin,  dass  die 
BeY6lkemng  der  Gesindestube  äusserst  bunt  zusammengesetzt 
war.  Sie  bestand  dnmals  nicht,  wie  heutigen  Tages,  allein 
aus  Dienstleutcn  zur  Ausführung  der  landwlrthscbaftlichen 
Arbeiten.  Dergleichen  besorgten  grösstcnthoils  die  frohn- 
pflichtigen  Bauern,  und  der  nothwendige,  feste  Stocic  von  Vieh- 
knechten, .Schweinehirten  u.  s.  w.  fand  sein  Unterkommen  auf 
dem  Wirthschaftshofe.  Nein,  die  hauptsächliche  Mannschaft 
der  Gesindestube  bestand  aas  handfesten  Knechten,  der  Be- 
satzung des  Hofes  im  engeren  Sinne,  welche  nur  zur  Yer- 
theidigung  der  Burg  da  war,  und  mit  friedlichen  Arbeiten 
sich  bloss  insoweit  abgab,  als  sie  für  die  Pferde  und  Jagd- 
hunde des  Burghofes  sorgten.  Nachdem  sie  im  Stalle  ihre 
Geschäfte  abgemacht,  nacli  der  Scheibe  geschossen,  ihre  Kräfte 
versucht  hatten,  war  in  der  Kegel  das  Tagewerk  zu  Ende. 
Der  Kest  des  Tages  wurde,  je  nach  der  Natur  eines  Jeden, 
dem  Schlafe,  dem  Glücksspiel,  der  Tändelei,  oder  dorn  Bier- 
kruge gewidmet. 

Gegenüber  dieser  etwas  unheimlichen  Bande  stachen  einige 
junge  Mftnner  durch  ihr  Aussehen  und  Wesen  auffallend  ab. 
Das  waren  junge  Edelleute,  welche  in  diesen  eigenthümlichen 
Umgebungen  ihre  Erziehung  vollendeten,  welche,  nach  dem 
Ausdrucke  jener  Zeit,  «Reiterei  und  Gottesfurcht»  lernten. 
Von  ihrem  dreizehnten,  vier/.eluiten  Jahre,  bis  sie  zwanzig 
und  einige  Jahre  hinter  sich  hatten  und  nun  für  «wehrhaft» 


342 


Bunte  CrMellsciiaft  der  Geainde«tabe. 


erklärt  werden  konnten,  dienten  sie  häufig  hier  als  Knappen 
und  lernten  die  Kunst,  im  Leben  sich  zu  drehen  und  zu 
wenden.  Die  Lehrzeit  konnte  oft  schwer  genug  sein;  von 
morgens  bis  abends  mussten  sie  sich  in  riiterlichen  Tbaten 
üben,  StOsse  von  den  St&rkeren  sich  gefallen  lassen,  Pferde 
striegeln,  wie  Hundejungen  die  Koppel  auf  die  Jagd  hinaus- 
treiben  —  «ich  hatte  manchen  Tenfelstag  in  Sumpfen  und 
Mooren»,  sairt  Tvgo  Krabbe  von  diesem  seinem  Jutjend- 
lebeu^*^)  —  und  endlich,  wenn  alle  Anderen  sich  ausruhten 
und  Mahlzeit  hielten,  oben  bei  der  Herrschafl  am  Tische 
stehen  und  in  den  »Speisestunden  die  Aufwartung  besorgen, 
^lancher,  der  als  Mann  mehr  als  Einen  Herrenhof  zu  eigen 
bekam,  musste  so  von  unten  auf  sich  mühselig  den  Weg 
bahnen  zu  den  Vorzügen,  für  welche  er  geboren  war. 

Aber  Dieses  gab  eben  der  Bevölkerung  der  Oesindestabe 
ihr  eigenthfimliches,  buntes  Gepräge.  Hier,  in  dieser  Ge- 
meinschaft, welche  mit  eiserner  Hand  im  Zaum  gehalten 
werden  musste  und  unter  sich  kein  anderes  Recht  als  das 
des  Stärkeren  anerkannte,  hier  begegneten  sich  die  grössten 
Gegensätze  des  Lebens,  künftige  Lenker  von  Ländern  und 
Reichen  und  verlaufenes  Pack,  welches  nur  durch  einen  Zufall 
bisher  dem  Galgen  entgangen  war.  Wenn  sie  alle  dann 
tobend  auf  dem  Hofplatze  rangen,  so  war  es  nicht  immer 
nur  am  Küchenfenster,  wo  neugierige  Augen  ausguckten  und 
dem  Kampfe  zuschauten;  und  mitunter  konnte  es  wohl 
geschehen,  dass  der  Haush^  Abends  in  die  Gesindestube 
hinabschlich,  um  unter  dem  Verwände,  er  wolle' die  Mann- 
schaft derselben  zur  Ordnung  bringen,  Jugenderinnerungen  in 
der  lustigen  Gesellschaft  aufzufrischen. 

Unter  diesen  Umständen  wird  man  es  verstehen,  dass 
die  Gesindestube  mit  ihrem  ganzen  Leben  eine  ganz  eigen- 
thümUche  Stellung  einnehmen  musste,  halb  ein  unvermeidüche^ 
Uebel  und  halb  die  anziehendste  Älacht  des  Hofes.  Ihre  Be- 
deutung offenbarte  sich  nicht  allein  in  Kriegszeiten:  selbst 
im  tiefeten  Frieden  war  sie  es,  welche  mehr,  als  man  vielleicht 
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gestehen  wollte,  Aller  Sinne  von  den  Jüngsten  bis  zu  den 
Aeltesten  beschäftigte. 

Diese  ihre  Dqtpelstellung  machte  sich  auch  in  ihrer 
ftiisseren  Ausstattung  geltend.  Von  einer  Seite  gesehen,  war 
ne  von  allen  Zimmern  in  der  ganzen  Burg  das  dfirfligste:* 
ein  plumper  Tisch,  Bänke  längs  der  Wand  zu  Sitz-  und 
Schlafplätzen,  Wandhaken,  um  seino  Sachen  daran  zu  hän- 
gen —  das  war  die  ganze  Herrlichkeit.  Selbst  auf  Herren- 
höfen, wie  Jungshoved^^"'),  Hinds^avP*")  und  vielen  anderen, 
wo  es  eine  besondere  Schlalkammer  für  die  junge  Mannschaft 
gab,  führte  dieser  Umstand  kaum  eine  reichere  Ausstattung 
mit  sich.  Gewiss  gehörte  es  zu  den  grossen  Seltenheiten, 
dass  ein  Hans  so  luxuriös  versorgt  war,  wie  das  der  Magda- 
lena Krognos,  unter  deren  Brautaussteuer,  am  An&nge  des 
Jahrhunderts,  sich  sogar  ein  Oardinen- Mantel  befond,  um 
in  der  Gesindestube  ttngs  der  Decke  angebracht  zu  werden, 
und  ein  tuchener  üeberwurf  für  die  Bänke  derselben  bei 
grossen  Festen '**^).  Aber  trotz  dieser  Dürftigkeit  zeichnete 
sich  die  Gesindestube  dennoch  in  ihrer  Weise  aus.  Sie  war 
entschieden  von  allen,  im  täglichen  Gebrauche  befindlichon, 
Räumen  der  Burg  der  mächtigste,  und  gab  auf  einzelnen 
Höfen  nicht  einmal  dem  Bittersaale  nach.  Der  Tisch  in  der 
Gesindestube  von  MatanOhus  war  zwOlf  Ellen  Ung'**);  auf 
Kronborg  hatte  man  gftnzlich  darauf  verzichten  mflssen,  einen 
einzelnen  Tisch  aufzustellen,  und  hatte  dafär  sechs  Schei* 
ben***).  Auf  dem  alten  «Krogen»- Schlosse  war  die  Gesinde- 
stube 9  Ellen  hoch,  18  £llen  breit  und  nicht  weniger  ab 
86  Ellen  lang  8"). 

Galt  der  Besuch  dem  Burgherrn  und  seiner  Familie,  so 
wurde  man  auf  der  Wendeltreppe  liinauCgeführt  in  die  Täg- 
liche, oder  die  Wohnstube.  Sie  führte  jedoch  nicht  diesen 
Namen,  sondern  wurde  entweder  mit  dem  Vornamen  des 
Hausherrn  genannt:  «BjOrns  Kammer»,  «Corfits'  Kammer», 
«Niels*  Kammer»  u.  s.  w.,  seltener  seiner  bflrgerlichen  Stellung 
nach,  z.  B.  «Lehnsmanns  Kammer»*^*),  oder  auch  mit  ihrem 
altvftterischen  Namen:  «Winterstube».    Dies  war  eigentlich 
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ein  Ehrentitel,  welcher  darauf  deutete,  dass  die  Stube  mit 
einem  Kamin  v»'rs<'hen  war.  Später,  als  das  nichts  Aus- 
zeichnendes mehr  für  sie  allein  war,  verlor  der  Xanae  seine 
Berechtigtiiig,  erhielt  aich  aberdaiuocb  kraft  des  Herkommens 
«ich  ferner.  So  waren  es  denn  nicht  bloss  üianienborg. 
Gisselfeld,  Jnngdioved  und  andere  HOfe  ans  fiHerer  Zeit,  wo 
msii  die  Wohnstube  die  Winterstnbe  nannte***):  der  Name 
wurde  sogar  auf  neue  Gebftude  ttbertragen,  welche  seit  ihrer 
Erbauung  in  jedem  Zimmer  einen  Kachelofen  oder  Kamin 
hatten,  so  z.  B.  das  neue  Frederiksborg,  Kosenborg  u.  a.  m.^^'). 

Die  Wohnstube  lag  freilich  in  der  Regel  gegen  den 
Burghof  hin,  damit  sie  bei  einem  Angrifle  so  gut  wie  mög- 
lich gedeckt  liegen,  und  bei  friedlichen  Zuständen  die  Aus- 
sicht gewähren  möge  auf  das,  was  hier  vorging.  Uebrigens 
war  sie  auf  gewöhnliche  Weise  mit  gewölbter  Decke,  steiner- 
nem Fussboden  und  veigittorten  Fenstern  versehen.  L&ngs 
der  Wand  lief,  vOlUg  nach  dem  Geschmacks  jener  Zeit,  eine 
Beihe  fester  Bftnke  mit  Paneel  in  Mannsshöhe  hinter  dem 
Bficken,  in  der  einen  Ecke  der  massive  dchene  Tisch,  in  der 
entgegengesetzten  der  Kamin  und  das  grosse  Himmelbett, 
Alles  so,  wie  wir  es  aus  den  Stadtwohnungen  kennen. 

Sah  man  genauer  zu,  so  entdeckte  man'  jedoch  bald, 
dass  man  sich  auf  dem  Lande  bei  einem  Edelmann  befand. 
Das  merkte  man  schon  an  dem  grossen  Jagdhund,  welcher 
sich  auf  dem  Fussboden  ausstreckte,  ganz  behaglich,  ohne  Spur 
einer  durchgeschnittenen  Sehne  an  den  Vorctorftaen,  wie  bei 
seinen  nichtadeligen  Brüdern.  Aber  Dasselbe  seigte  sich  auch 
in  der  leblosen  Bevölkerung  der  Stube.  Da  waren  zuerst  die 
eigenthttmlichen  Verzierungen  Ober  den  Thüren,  zuweilen  an 
den  Wänden,  ja  zugleich  über  dem  Kamin:  mächtige  Hirsch- 
geweihe, Zeugen  von  dem  Reichthum  und  der  .Jägergeschick- 
lichkeit des  Hiiusherrn.  Meistens  waren  es  nur  die  Geweihe, 
die  man  dort  angebracht  hatte;  in  Deutschland  ging  man 
weiter  und  malte  an  die  Wand  Jagdstücke,  in  denen,  um  die 
Sache  recht  natürlich  zu  machen,  die  Thierköpfe  von  erhöhter 
Arbeit  und  mit  wirklichem  Geweih  versehen  waren***).  Ob 
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dieses  der  Zweck  war,  zu  welchem  Esge  Bilde  seinen  Tischler 
auf  dem  Hofe  Mogenstrup  f&uf  Hirschköpfe  machen  liess,  ist 
zwar  nicht  ansgemaoht;  aber  wenigstens  ging  man  in  einer 
anderen  Beeiehnng  in  D&nemark  ganz  gut  mit  der  Mode.  Es 
hat  etwas  Drolliges,  wenn  man  auf  einem  kleinen  Punkte, 
wie  dieser,  dreihundert  Jahre  nachher  jenem  Geschlechte  in 
die  Karten  ^eken  und  sehen  kann,  wie  es  von  Humbug  nicht 
frei  war.  Es  war  nämlich  eine  Lieblingssitte,  insgeheim  seine 
Jagderfolge  dadurch  zu  steigern,  dass  man  Enden  in  die 
Geweihe  einfügte.  Wurde  das  gut  gemacht,  und  das  Ganze 
80  hoch  angebracht,  dass  es  den  Thürrahmen  überragte,  so 
sollte  Niemand  den  Kunstgriff  entdecken.  Jüan  begnügte  sich 
alsdann  nicht  mehr  mit  iZwanzig-Endern»,  sondern  trieb  es 
bis  zu  «Fünfundzwanzig-findem»,  und  noch  darüber.  Es 
ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  z.  B.  der  erwfthnte  Esge  Bilde 
seinen  Zeitgenossen  als  Jäger  Achtung  eingeflösst  hat;  er 
hfttte  aber  wohl  gethan,  wenn  er  alsbald  ein  kleines  ver- 
trauliches Schreiben  vernichtet  hatte,  wie  dieses  von  seinem 
Vogte:  "der  Maler  hat  jetzt  das  Hirschgeweih,  welches  der 
König  Euch  schenkte,  verbessert,  so  dass  es  jetzt  mit  25 
Enden  versehen  ist;  und  die  anderen  sind  gleichfalls  mit  so 
viel  £nden  Terbessert,  als  nur  darauf  Platz  haben»  ^^^), 

Ausser  den  übrigen  Jagdrequisiten,  dem  Staatsring  fftr 
die  Koppel,  der  Hundepdtsche,  dem  Pulverhom  und  Büchsen, 
wovon  jede  deutlich  verrieth,  bei  wem  man  sich  beStuid,  war 
in  der  Stube  noch  eine  kleine  Partie,  welche  von  der  Wohn- 
stube der  städtischen  Häuser  abwich.  Das  war  die  Bibliothek 
des  Hauses.  Mochte  der  Hausherr  ein  studirter  Mann  sein, 
oder  in  seiner  Jugend  sich  damit  begnügt  haben,  nur  Reiterei 
und  Gottesfurcht»  zu  erlernen:  in  der  Kegel  wurde  die  Bücher- 
sammlung mit  besonderem  Respekte  behandelt  und  droben 
auf  einem  Begal,  hoch  über  dem  AUtagstreiben  des'  Lebens, 
aufgestellt.  Die  Anzahl  der  Bücher  war  natürlich  verschieden, 
jedoch  in  seltenen  Füllen  sonderlich  gross;  aber  so  klein  sie 
auch  war,  es  fehlten  fast  niemals  zwei  von  höchst  verschiedener 
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Art:  ein  Buch  über  Pferdeheilkunde  und  eine  Bibel  mit 
Spangen. 

Das  erstere  war  etwas  ziemlich  Unentbehrliches  auf  dem 
Lande,  wo  man  darauf  angewiesen  war,  sich  selbst  ra  helfen. 
Gegen  menschliche  Krankheiten  konnte  man  Hausmittel  an- 
wenden; und  in  solchen  hatten  die  Frauen  jener  Zeit  eine 

weit  grössere  Erfahrung,  als  jetzt  gewöhnlich  der  Fall  ist. 
Aber  der  Viehbestand  fiel  dem  Manne  zu;  und  unter  den 
Thieren  stand  keines  im  Werthe  so  hoch  und  war  in  Krank- 
heitsfällen so  schnell  geliefert,  wie  das  Pferd.  Auf  diesem 
Gebiete  war  daher  die  Zeit  \iel  kundiger,  als  man  erwarten 
sollte;  gute  Bücher  über  Pferdebeilkunde,  handschriftliche 
oder  gedruckte,  befanden  sich  auf  den  meisten  Höfen.  Am 
Bande  oder  auf  dem  Schlussblatt  erbot  sich  immer  noch 
etwas  Platz,  um  ein  paar  gute-  BathschlSge  au&uzeicfanen, 
welche  die  übrigen  Insassen  des  ViehstaUes  und  dm  Ackerbau 
betrafen. 

Die  Bedtuituiig  dvr  Spangen  -  Bibel  erstreckte  sich  weit 
über  ihre  Verwendung  für  di»'  tilgliche  Hausandacht.  Auf 
diesem  specielleren  Gebiete  hatte  sie  gewiss  einen  geföhrlichen 
Nebenbuhler  an  dem  Gesangbuch,  welches  völlig  so  gut  zum 
Herzen  sprach  und  verst&ndlicher  war,  als  jehe  oft  holperige 
und  dunkle  Uebersetzung  der  Sdmft.  Aber  was  die  sdiwere 
Bibel  zu  einem  FamiUenst&cke  von  unvergleidilichem  Werth 
machte,  waren  ihre  schriftlichen  Anhänge.  Schlug  man  sie 
nftmlieh  auf,  so  zeigte  es  sich,  dass  Tome,  oder  hinten  eine 
Anzahl  weisser  Blätter  hineingebunden  war,  welche  zu 
Familien  -Aufzeichnungen  bestimmt  waren.  Hier  wurden  von 
Geschlecht  zu  Geschlecht  die  Geburten,  Taufen,  Hochzeiten 
und  Todesfälle  der  Familie  sorgfältig  eingetragen;  hier  stand 
zu  lesen,  von  wem  man  abstammte,  die  ßeihe  der  Ahnen, 
so  weit  man  sie  kannte.  Mit  Becht  war  dies  ein  köstliches 
Erbgut:  denn  im  Kothfiül  konnte  es  als  Adelsbrief,  Tauf- 
und Trauungs  «Attest  dienen.  Und  etwas  eigenthftmlich  Be- 
ruhigendes lag  darin,  alle  Namen  der  Familie  gerade  in  diesem 
Buche  eingeschrieben  zu  wissen,  welches  wie  dn  heiliger 
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Zeuge  Ober  ihrem  Thun  und  Lassen  wachte  von  der  Wiege 
bis  Eom  Grabe. 

Und  wie  er  dort  oben  stand,  hatte  er^s  lacht,  die  Augen 
ftber  ihnen  allen  offen  zu  halten:  denn  in  dieser  Stube  hatten 

sie  ihr  Wesen  den  ^ranzen  Tag  himlurch.  Die  «Winterstube» 
war  nämlich  ihrer  Bestimmung  zufolge  ebenso,  wie  die  "täg- 
liche Stul)e"  in  den  Städten,  darauf  berechnet,  die  eanze 
Familie  Tag  und  Nacht  zu  beherbergen,  zu  gleiehor  Zeit  des 
Mannes  Zimmer,  der  gemeinschaftliche  Aufenthaltsort,  Speise- 
stube und  Schlafkammer.  Es  ist  zum  Erstaunen,  wie  hart- 
nackig man  hier,  wo  doch  Alles  dagegen  zu  sprechen  schien, 
an  der  alten  Sitte  festhielt.  Wir  haben  frtUier  uns  zu  er- 
klären versucht,  worauf  doch  diese  wunderbare  Macht  des 
Vererbten  Aber  die  Gemüther  beruhte,  eine  Macht,  die  sich 
bei  Allen,  von  den  Höchsten  bis  zu  den  Niedrigsten,  gleich 
wirksam  zeigte.  Wir  wollen  hier  nur  ein  paar  Umstände 
näher  in  Betracht  ziehen,  welche  von  aussen,  gleichsam  mit 
Gewalt,  aber  nur  mit  geringem  Erfolge,  den  Zauber  zu  brechen 
und  die  Familie  in  die  vielen  leeren  Stuben  hinaus  zu  drftngen 
suchten. 

Es  war  einleuchtend,  dass  solches  sich  Einschliessen  in 
denselben  Raum  auf  dem  Lande  noch  weniger  natürlich  war, 
als  in  der  Stadt.  In  den  Stftdten  war  man  doch  so  ziemlich 

eicher,  dass  die  Gäste  um  die  Abendzeit  wieder  davongehen 
würden,  so  dass  man  während  der  Nacht  für  sich  sein  werde; 
und  die  grösseren  Zusammenkünfte  Hessen  sich  gewöhnlich  im 
Voraus  berechnen,  so  dass  die  «'grosse  Stube»  dafür  im  Stande 
sein  konnte.  Auf  dem  Lande  aber  konnte  man  ganz  un- 
erwartet Gaste  bekommen,  welche  sich  für  einen  ganzen  Tag, 
oder  mehrere,  niederliessen  und  gerade  nicht  mit  den  Hfihnem 
zu  Bette  zu  bringen  waren.  Und  blieben  solche  Fremde  gar  zu 
lange  aus,  so  konnte  ein  Familienvater  in  seiner  Noth  leicht 
ein  paar  Leute  aus  der  Oesindestube  heraufrufen,  um  mit 
einem  Abend  fertig  zu  werden.  In  beiden  Fällen  endete 
die  Sache  unfehlbar  damit,  dass  alle  Männer  berauscht 
wurden. 
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Biese  Umstände  hatten  frühzeitig  die  Xothwendigkeit 
herbeigeführt,  für  die  Frauen  einen  besonderen  Kaum  zu 
schaffen.  Schon  auf  den  ältesten  Höfen,  wo  jedes  Zimmer 
em  Hans  für  sich  war,  kommt  ein  solcher  unter  den  Hamen 
•die  Franenstabe*  vor**^);  und  in  allen  Herrenhäusern 
der  neneren  Zeit  gab  es  eine  Stube  unter  diesem  Namen '*^). 
Auf  Malmöhus,  HjelmsOgaard,  und  gewiss  auf  noch  mehre- 
ren  der  grösseren  Burgen,  gab  es  sogar  zwei  Frauenstuben***). 
Der  Zweck  dieser  Frauenstuben  war  einfach  dieser,  dass  die 
Tochter  des  Hauses  unter  ungewöhnlichen  Verhältnissen,  und 
reisende  Frauen,  sowie  adelige  Jungfrauen,  die  in  der  Familie 
auforzogen  wurden,  jederzeit  hier  einen  sicheren  Zufluchtsort 
finden  könnten,  sowohl  für  ihre  Beschäftigungen  geeignet  wie 
auch  als  Buhest&tte.  Es  war  daher  eben  nicht  als  etwas 
ZufiUliges  anzusehen,  dass  diese  Zimmer  in  der  Begel  darauf  ^ 
eingerichtet  waren,  sie  Ton  innen  tüchtig  verschliessen  an 
können.  In  der  Frauenstube  auf  dem  Schloss  Kyköping  in 
Schweden  waren  sogar,  ausser  gewöhnlichen  Biegein,  eder 
Schiebern,  drei  verschiedene  Schlösser:  «ein  doppeltes  Thür- 
schloss  und  zwei  gewöhnliche  Thürschlösser« 

Die  Ausstattung  der  Frauenstube  r,tininite  mit  derjenigen 
der  Wohnstube  überein:  Bänke  längs  der  Wand,  ein  oder 
mehrere  Betten  —  auf  Malmöhus  gab  es  in  der  einen  Frauen- 
stube sogar  drei  Betten  — ,  einen  langen  Tisch,  oder  ein  paar 
Seheiben  l&ngs  der  Bank***).  Die  Grösse  beider  Zimmer  war 
ohne  Zweifel  dieselbe:  insoweit  schien  also  die  Frauenstabe 
fiUiig,  den  Wettkampf  mit  der  Wohnstube  bestehen  zu  kön» 
nen.  Und  in  Einem  Punkte  war  sie  augenscheinlich  weit 
besser  gestellt,  als  diese,  nämlich  in  Betreff  der  Behaglich- 
keit, wie  eben  sie  der  Frauen  Hand  zu  schaffen  verniati.  Hier, 
wo  sie,  von  anderen  IMcksichten  unal)hängig,  sich  ganz  na<?h 
ihrer  Herzens  Lust  einrichten  konnten,  musstc  ja  alle  Ver- 
anlassung sein,  einen  besonders  geiuüthlichen  Kaum  herzu- 
stellen, das  Daheim  im  Daheim,  das  Haus  im  Hause.  Dass 
es  au  der  Neigung  hierzu  nicht  gefehlt,  davon  sind  manche 
Spuren  yorhanden.  So  erhielt  z.  B.  Magdalene  Erognos  eine 
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gewählte  Aussteuer  an  Tapeten,  Polstern  und  Banküberzügen, 
gerade  für  ihre  f  rauenstube^''*).  Auf  Malmöhus  wurden  in 
diesem  Räume  alle  die  klemen  BehagUcbkeiteii  angebracht, 
welche  vielleicht  den  streogeren  Anfordenmgeii  der  Verthei- 
digimg  widereprachen,  aber  die  Stube  sowohl  freundlich  als 
bequem  machen  konnten:  ein  Erker  an  der  Aussenwand  mit 
frder  Aussicht  nach  verschiedenen  Seiten,  eine  kleine  Treppe 
in  der  Ecke  der  Stube  nach  dem  oberen  Stockwerk  hinauf'**) 
u.  s.  w.  u.  s.  w.  Hätte  diese  Tendenz  freien  Lauf  bekommen, 
so  würde  das  Ende  gewesen  sein,  dass  die  Frauenstube  zum 
eiffentlichen  Mitteljuinkt  des  Hauses  ward,  während  die  Wohn- 
stube zum  blossen  Geschäftszimmer  des  Mannes  herabgesun- 
ken wäre. 

Aber  aller  Anl&ufe  ungeachtet,  blieb  die  Frauenstube 
mitten  in  ihrem  Laufe  stehen.  Sie  ward  nicht  allein  ihres 
Vorspmnges  verlustig,  sondern  wusste  nicht  einmal  ihre 
Gleichstellung  mit  der  Winterstube  geltend  zu  machen.  Sobald 
sich  eine  Gelegenheit  gab,  nahmen  die  Frauen  doch  wieder 
ihre  Zuflucht  nach  der  Wohnstube  und  hielten  trotz  Gedrän- 
ges, Lärmens  und  Trinkens  daselbst  aus.  Die  Frauenstube 
sank  zu  einiMu  hlusM  ii  V«'rbannunc:sorte  heral).  aus  welchem 
man  mit  Freuden  entfloh,  sobald  die  Umstände  es  irgend 
erlaubten.  Ein  gründlicherer  Beweis,  als  dieser,  kann  für  die 
wunderliche  Allmacht  des  gemansamen  Hausraumes  gamicht 
gefunden  werden. 

War  der  Unterschied  der  Geschlechter  nicht  im  Stande 
gewesen,  den  Zauber  zu  brechen,  so  vermochte  es  noch 
weniger  der  Unterschied  der  Jahreszeiten.  Von  aussen  an- 
gesehen, war  es  ja  eigentlich  nur  das  Verlangen  nach  der 
Kaminwärme,  was  während  des  Winters  dio  Vielen  in  den 
einen  Kaum  zusammenzwängte.  Mit  der  milderen  Jahreszeit 
musste  alsdann  doch  eine  Aenderung  eintreten,  l'nd  allerdings 
hören  wir  denn  auch  auf  einer  Menge  von  herrschaftlichen 
Hofen  von  der  sogenannten  « Sommerstube » *®')  reden, 
einem  ffir  den  Aufenthalt  in  der  w&rmsten  Zeit  berechneten 
Zimmer,  einer  Art  Gartenstube,  jedoch  ohne  Ausgang  nach 
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dem  Garten.  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  an  manchem 
Orte  diese  Stube  an  Freundliehkoit  die  Winterstube  fibertroffen 
hat.  So  war  auf  Unuiionborg  die  Decke  der  er-storen  mit 
Blumenstückon  verziert;  und  während  die  Winterstube  unten 
und  ohne  Aussicht  dalag,  so  lag  jene  im  zweiten  Stockwerk 
gegen  Abend,  mit  der  entzückenden  Aussicht  auf  die  Küste 
Seelands  und  davor  die  von  Segelschiffen  belebte  Strasse  des 
Sundes**^).  Aber  dessenungeachtet  scheint  die  Sommerstube 
nicht  wesentlich  geholfen  zu  haben,  dass  die  Familie  sich 
vertheilte.  Das  war  nfther  besehen  auch  gamicht  der  Zweck 
derselben.  Die  Idee  jener  Zeit  war  gewiss,  dass  diese  Stube 
einen  Ort  al)geben  sollte,  wohin  man  insgesammt,  der  ganze 
Haufe  der  Familienglieder  hintlüchten  könne,  wenn  der  Som- 
mer kam,  eine  Art  ländlicher  Gelegenheit  innerhalb  der  Burg. 
Indessen  widerstritten  Dem  allzu  sehr  andere  Verhältnisse: 
das  meiste  Hausgeräth  war  ja  fest  und  nicht  transportabel, 
die  Sommerstube  lag  häufig  unbequem  fOr  die  Thfttigkeit 
des  Mannes,  und  die  beabsichtigte  Völkerwanderung  ward 
daher  in  vielen  FftUen  nur  ein  flüchtiger  Frühjahrsvorsatz. 

Die  Winterstube  blieb  denn  auch  femer  die  Alles  be- 
herrschende. Wflsste  man^s  nicht  besser,  so  wftre  man  ver- 
sucht anzunehmen,  dass  es  überhaupt  nur  dieses  eine  be- 
wohnbare Zimmer  in  dem  ganzen  Herrenhaus«'  gab.  Aber, 
was  mehr  sagen  will,  das  damalige  Geschlecht  scheint  mit- 
unter selbst  von  diesem  Missverständniss  befangen  gewesen 
zu  sein.  Eine  folge  davon  war,  dass  manchmal  bei  vor- 
nehmen Besuchen  der  Lehnsmann  aus  seiner  Stube  ausziehen 
und  sie  den  Zureisenden  abtreten  musste.  Geschah  diess  auf 
kürzeren  Besuch,  so  mochte  es  noch  hingehen,  wie  z.  B.« 
wenn  der  Lehnsmann  auf  Boeskildgaard  seine  Kammer  jedes* 
mal  dem  Könige  bei  dessA  Durchreise  überlassen  musste. 
Aber  nichts  weniger  als  angenehm  ward  die  Sache,  wenn  es 
einen  längeren  Aufenllialt  galt.  Man  fühlt  unwillkürlich 
Mitleid  mit  dem  Lehnsmann  auf  Malmöhus,  welcher  seine 
Wohnstube  abtreten  musste,  weil  Bothwell  hior  gefangen 
sitzen  sollte^*'''),  oder  mit  Hermann  Juel  auf  dem  KaUund- 
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borger  Schlosse,  welcher  sie  räumen  musste,  weil  beabsichtigt 
wurde,  dass  der  kleine  Prinz  Ulrich  sich  auf  dem  Schlosse 
aufhalten  sollte.  Es  handelt  sich  um  etwas  mehr,  als  um 
eine  Stube  wie  jede  andere,  wenn  einige  Zeit  nachher  der 
nftmlicbe  Hermann  Juel  bittet,  ob  er  nicht  wieder  heim- 
kehren dürfe,  da  das  Unwetter,  wie  er  behauptet ,  in  dem 
Zimmer,  das  ihm  zum  interimistischen  Aufenthalt  diente,  die 
Decke  zerstört  habe.  Der  König  ist  indess  hart,  und  Jener 
erh&lt  nur  fBr  so  lange  die  Erlaubniss,  seine  alte  Stube  zu 
bewohnen,  bis  die  neue  in  Stand  gesetzt  sei,  jedoch  gleich- 
zeitig einen  Urlaub  auf  vierzehn  Tage^'''). 

Ging  man  nun  auch  nicht  immer  bis  zu  einem  solchen 
Extrem,  die  Wohnstube  als  die  einzige  Stube  anzusehen,  so 
bezeugen  es  doch  unzählige  kleine  Züge,  wie  man  gewohnt 
war,  Alles  sich  als  in  einen  und  denselben  Baum  hingehörig 
Torzuatellen.  Auf  Kronborg  in  dem  Emp&ngs-  und  Arbeits- 
zimmer der  deutschen  Kanzld  (welche  dem,  was  wir  das 
Ministerium  des  Auswärtigen  nennen  würden,  entsprach), 
onem  stattlich  mit  rothem  Tuch  überzogenen  Zimmer,  stan- 
den drei  Himmelbetten  und  drei  «Schlagbänke« ^"^),  welche 
genügend  zu  verstehen  gaben,  dass  es  dem  ganzen  Ministerium 
auch  als  Schlafkabinet  diente.  Da  Christian  IV,  als  Prinz, 
nach  Sorö  geschickt  wurde,  bekam  er  dort  ein  einziges  Zim- 
mer, in  welchem  nicht  allein  er  selber  speisen  und  schlafen 
sollte,  sondern  welches  zugleich  seinem  Bruder,  ihren  zwei 
Hofmeistem  und  zehn  adeligen  Knaben,  Mittags  und  Abends 
zum  Speisezimmer  diente'^*).  Spftter  besuchte  er,  als  Künig, 
Dronningborg  und  wurde  nebst  seinem  Gefolge,  also  von  wenig- 
stens sechs  Hofleuten,  zu  einem  Gastgebot  bei  dem  Lehns- 
mann eingeladen.  Da  »'iwälmi  nun  dieser  in  seinem  Tage- 
buche, als  die  natürlichste  Sache  von  der  Welt,  dass  die 
Festlichkeit  in  seiner  oKammer»  begangen  worden  sei,  das 
heisst,  in  seiner  und  der  Familie  Wohnstube  und  Schlaf- 
zimmer^"^). 

Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  darauf  achtzugeben,  wie 
diese  gemdnsame  Vorstellungsweise,  im  Verlaufe  der  nach- 
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herigen  Entwiekelung,  sich  bei  den  nordischen  Völkern  ver- 
schieden gestaltet  hat.  Während  man  darin  einig  war,  dass 
man  das  eine  Zimmer  in  mehrere  auflöste,  jedes  mit  seiner 
besonderen  Bestimmung,  hat  man  keine  Einigkeit  darüber 
erreicht,  welcher  Grad  von  Ansehen  dem  Mnen  nnd  dem 
anderen  zukommen  sollte.  In  Dänemark  nnd  Norwegen 
herrschte  grosse  Neigung,  die  ScUafkammer  aDen  anderen 
nachsnsetzen.  Dagegen  hat  man  in  Schweden,  fibereinstim- 
mend  mit  der  in  Frankreich  stattgefundenen  Entwiekelung, 
dem  Schlafzimmer  eine  besondere  Bedeutung  beigelegt,  als 
dem  Allerlieiligsten  dos  Hauses.  Unter  Ludwig  XIV  galt  es 
als  die  höchste  Ehre,  dos  Königs  Schlafgemach  betreten  zu 
dürfen.  Die  nämliche  Denkart  giebt  sich  zu  erkennen,  wenn 
die  Königin  Christina  von  Schweden,  nm  eine  Gesandtschaft 
zu  ehren,  diese  in  ihrem  Schla^emach  empfing,  nnter  dnem 
Thronhimmel  sitzend  und  von  Beichsrftthen  und  den  Damen 
des  Hofes  umgeben*^'). 

Es  war  also  fiberall  in  Skandinavien,  ebenso  wie  auch 
in  England^'^),  Sitte  und  Gebrauch,  nur  eines  oder  zwei  von 
den  Zimmern  des  Herrenhiiuses  zu  bewohnen  und  die  übrigen 
alle  unbenutzt  liegen  zu  lassen.  Die  Anzahl  dieser  leer 
stehenden  Räume  konnte  oft  ausserordentlich  gross  sein.  Wo 
der  Hof  mit  vier  Flügeln  ausgebaut,  und  nicht,  wie  gewöhnlich, 
nur  zwei  Stockwerke  hoch,  sondern  mit  einem  dritten  dazu 
versehen  war  —  wie  es  z.  B.  mit  l^dskOfle,  Timgaard  uiü 
zum  Theil  mit  Knudstrup,  Sandholt,  Boller  u.  m.  a.  der  Fall 
war*'*)  —  da  mochte  man  die  Zahl  der  leeren  Stuben  nach 
Dutzenden  zählen.  Nicht  einmal  jede  im  Besitze  eines  be- 
sonderen Namens,  sondern  in  der  Kegel  mehrere  sich  in  einen 
und  denselben  theilend:  «die  Kammer  vor  der  rotlien  Stube  s 
«die  Kammer  hinten»,  «des  Grafen  Kammer»,  «die  kleine 
Kammer  dabei*  u.  s.  w.;  und  reich  versehen,  wenn  sie  eine 
leere  Bettstelle,  eine  verschlossene  Kiste  und  einige  todte 
Fliegen  bargen,  so  lagen  sie  da,  wie  im  Schlafe  wartend,  bis 
irgend  ein  grosses  Fest  sie  ins  Leben  rufen  und  ihnen  die 
Bedeutung  von  Fremdenzimmern  geben  wflrde. 


Digilized  by  Google 


Die  Briefkammer. 


303 


In  dieser  stillen  Welt  waren  zwei  Räume,  die  jeder  auf 
seine  Weise  Anspruch  hatten  auf  besondere  Aufmerksamkeit. 
Der  eine  ein  kleines  Zimmer«  welches  gewöhnlich  so  sicher 
wie  möglich  angebracht  war,  am  liebsten  In  einem  der  Thflrme, 
wo  die  Jdaner  dick,  und  die  Ihftr  niedrig  und  schmal  war: 
das  war  die  Briefkammer.  Diese  spielte  ein«  ganz  eigen- 
thümliche  Bolle,  nnd  die  Gegenwart  hat  eigentlich  keinen 
Baun,  der  diesem  an  "Wichtigkeit  glnch  kftme.  Auch  der 
am  besten  verschlossene,  gefüllte  Geldschrank  ist  nicht  mit 
ihm  zu  vergleichen. 

Die  Sache  war  nämlich,  dass  die  Werthsachen,  welche 
die  Kammer  in  sich  schloss,  viel  geringeren  Schutz  genossen, 
als  heutzutage.  Mit  Ausnahme  des  haaren  Geldes,  lässt  sich 
jetzt  ja  alles  Andere  so  einigermassen  sichern,  so  dass  der 
Verlust  der  Papiere  nicht  nothwendig  auch  den  Verlust  der 
Summen,  welche  sie  reprftsentiren,  mit  sich  ffihrt  Anders 
damals.  Baares  Geld  war  in  jener  Zeit  das  Sicherste:  denn 
bei  den  Goldmünzen  blieb  doch  die  Möglichkeit,  falls  der  Hof 
abbrennen  sollte,  Klumpen  des  geschmolzenen  Metalls  in  den 
Rainen  wieder  aufzusammeb.  Alles  Andere  aber  ging  ver- 
loren. Oeffentliche  Schuldnachweisungen:  Obligationen  und 
Aktien,  kannte  man  nicht,  geschweige  denn  die  Form  der 
Sicherheit,  dass  des  Eigenthümers  Name  in  anderswo  nieder- 
gelegten Protokollen  verzeichnet  wird.  Alle  Schuldnachwci- 
sungen  waren  private;  und  verbrannten  sie,  so  konnten  die 
Schuldner  ruhig  behaupten,  dass  die  Schuld  bezahlt  sei!  So 
konnte  das  ganze  Guthaben  eines  Mannes  darauf  gehen;  aber, 
was  schlimmer  war,  auch  das  GehOfte  leicht  ebenfiills.  Denn 
welcher  Beweis  war  ▼orhanden,  dass  man  es  wiridich'  besass? 
Kaufbriefe  und  Erbtheilungsbriefe  waren  ja  fort,  und  die  Thflr 
einem  Jeden  geöffnet,  der  neue  Bechtsansprüche  geltend 
machen  wollte. 

In  diei^^  r  Heleuchtuug  iiiuss  iniin  den  Hang  der  damaligen 

Zeit  zu  Kechtshändeln  sehen,  um  ihn  begreifen  zu  können. 

Er  war  ein  Produkt  theils  der  herrschenden  Unsicherheit, 

welche  zu  Missbrftuchen  reizte,  theils  des  gerade  dadurch 
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geweckten  BedürfniaaeSt  die  Frage,  wer  der  rechtmässige  Be- 
sitzer  sei,  oflFen  und  unangreifbar  entschieden  zu  sehen.  Unsere 
Zeit  umschifft  die  Klippe,  indem  sie  alle  Beweise  für  £igeii- 
thnmBftbertragfangeii  und  dergleiclien  Tor  Gericht  verlesen, 
also  öffentlich  kundgegeben  und  in  die  Büoher  der  Obrigkeit 
eingetragen  wissen  will;  damals  aber  war  ein  solches  Ver&h- 
ren  noch  in  seiner  Kindheit.  Zwar  waren  gerichtliehe  Bflcher 
(Tin[Tböfr(M)  vorgeschrieben;  aber  Obrigkeit  wie  Bevölkerung 
hatten  Mühe,  sich  an  diese  neue  Sitte  zu  gewöhnen.  Von 
den  «Lagting-Böger')  in  Norwegen  hören  wir  1587,  dass  sie 
in  hohem  Grade  nachlässig  geführt  waren ^^^),  und  die  An- 
strengungen der  Begicrung  in  Dänemark  scheinen  ebenso 
fruchtlos  geblieben  tu  sein.  Im  Jahre  1553  wurde  befohlen, 
alle  Ver&ussemngen  in  Stftdten  vor  dem  Gerichte  vorgehen 
und  im  Stadthanse  aaizdchnen  ra  lassen,  widrigenfiüls  die 
Yerftosserangen  als  ungültig  zn  betrachten  sein  sollten"^*). 
Im  Jahre  1580  war  man  nicht  weiter,  als  dass  die  Regierung 
selbst  eingestehen  musste,  dass  der  Befehl  nicht  beobachtet, 
ja  dass  «oft  und  viel»  das  einträgliche  Verfahren  befolgt 
werde,  dasselbe  Gut  an  zwei  oder  drei  Verschiedene  zu  Yer- 
kaufen  oder  zu  verpfändend'^). 

Bei  dieser  Lage  der  Dinge  wird  man  es  verstehen,  wie 
ein  Gut^err  in  eine  verzweifelte  Lage  kommen  konnte,  wenn 
die  Briefkammer  abbrannte.  Vielleicht  verlor  er  dadurch  dei 
einzigen  Beweb  seiner  Anwartschaft  an  den  Hof.  Vielleicht 
konnte  es  bd  derselben  Gelegenheit  laut  werden:  er  habe 
überhaupt  keine  gesetzliche  Anwartsdiaft  gehabt,  da  niemals 
der  Kaufbrief  gerichtlich  verlesen  worden.  Es  blieb  ni«^htä 
Anderes  ül)rig,  nachdem  einmal  das  Unglück  geschehen  und 
Alles  verbrannt  war,  als  sofort  sich  an  den  König  zu  wenden 
mit  der  Bitte  um  Schutz.  Vielleicht  mochte  man  dann,  durch 
Hülfe  vermögender  Freunde  und  unter  dem  frischen  Eindrucke 
des  Aberstandenen  Unglücks,  einen  königlichen  Schutzbrief 
erwirken.  Dieses  war  eine  Besitz -Urkunde  von  ganz  eigen- 
thümlicher  Art.  In  dieser  königlichen  ErUftmng  wurde 
nftmlich  ausgesprochen,  dass,  da  alle  Briefe  des  Mannes  ver- 
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brannt  sei^Mi,  dieser  sein  Besitzrecht  nach  keiner  Seito  be- 
gläubigen  könne;  er  solle  aber  dennoeh  aus  besonderer  könig- 
licher Gnade  Alles  behalten  dürfen,  was  er  bisher  unangefochten 
besass'^).  Ein  solcher  Brief  wehrte  aUeh  Lfisternen,  sich 
Aber  die  Beute  her  zu  stflrzen. 

Aber  nicht  nur  durch  eine  Feuersbrunst  konnte  der  In- 
halt der  Briefkaniiner  verloren  gehen.  Dasselbe  konnten  auch 
Dii'heshände  besorgen.  Um  sich  gegen  Beides  so  viel  als 
inOirlich  zu  sichern,  brachte  man  gewöhnlich  die  Briefkammer 
in  einem  der  Tbürme  an,  wo  die  Mauern  dicker  waren,  als 
in  dem  übrigen  Gebäude,  und  der  Eingang  in  der  Begel  nur 
durch  Eine  ThOr.  Auf  Borreby  war  die  Thür  zur  Brief- 
kammer  ganz  niedrig  und  nur  eine  Elle  breit.  Oben  unter 
der  gewölbten  Decke  hing  eine  grosse  Glocke,  sieben  bis  acht 
ZoU  im  Durchmesser*^^),  welche  ohne  Zweifel  mit  der  Thür 
in  Verbindung  stand,  so  dass  sie  läutete,  sowie  Jemand  das 
Heiügthum  betrat. 

Das  Innere  der  Briefkammer  war  überall  so  ziemlich 
gleich  ausgestattet:  nackte  Mauern  und  mitten  auf  dem  Fuss- 
boden eine  oder  mehrere  Briefladen.  Hier  scheinen  nämlich 
verschiedene  Ansichten  über  die  zweckmässigste  Art,  sich  zu 
sichern,  obgowaltet  zu  haben.  Man  konnte  den  Dieben  ja 
augenscheinlich  in  zwiefiicher  Weise  Verlegenheit  bereiten: 
entweder  indem  man  die  Briefladen  so  gross  und  schwerftUig 
machte,  dass  sie  nicht  hinaus  zu  sehafTen  waren,  oder  indem 
man  deren  eine  so  grosse  Menge  aufstellte,  dass  kein  Un- 
eingeweihter ahnen  konnte,  wo  die  wichtigsten  Dokumente 
zu  finden  seien.  Es  gab  daher  Bneiladen  aller  Grössen.  In 
der  Briefkammer  auf  Ööholm  waren  die  Briefe  in  einem 
schrank&hnlichen  Kasten  und  einer  «Arche»,  das  heisst,  einer 
Lade  von  mittlerer  Grösse*^').  Knud  Bud  auf  Vedbygaard 
hatte  sich  dadurch  gesichert,  dass  er  die  Briefiichaften  in 
nicht  weniger  als  27  Kasten  und  kleine  Laden  vertheilte: 
im  Inhaltsverzeichnisse  Über  dieselben  musste  er  zum  zweiten 
Male  das  Alphabet  wieder  beginnen,  um  Bezeichnungen  genug 

für  sie  alle  zu  gewinnen  ^^^).    Auf  Borreby  dagegen  hatte 
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man  die  drei  Briettaden  so  gross  gemacht,  dass  der  unglück- 
liche Dieb  sie  nicht  zur  Thür  hinwuschaffen  konnte.  Jede 
Lade  war  wenigstens  drei  Ellen  lang  und  nngefiUir  anderthalb 
Ellen  hoch  nnd  breit,  wfthrend  die  Thiir  8ett>st  nnr  eine  EUe 
breit  war.  Sie  müssen  darin  aufgestellt  worden  sein,  betör 
die  Mauer  angeführt  war.  Es  gab  keinen  anderen  Ausweg, 
als  sie  am  Orte  selbst  in  Stficke  zu  hauen  und  alsdann,  so 
^t  man  konnte,  eine  Auswahl  Dessen  zu  treffen,  was  man 
gebrauchen  konnte.  So  Etwas  war  indess  leichter  gesagt,  als 
gethan.  Denn  jede  der  mächtigen  Eichenladen  war  mit  Eisen- 
beschlag gepanzert.  Als  viele  Jahre  nachher  die  BrieCkammer 
yerfiel,  und  Jeder,  wer  wollte,  dort  freien  Durchgang  hatte, 
reizte  der  Werth  dieses  Eisens,  die  alten  Laden  zu  zerstdren; 
dick  wie  Stangeneisen,  soll  es  zu  Hufeisen  verwandt  worden 
sein***). 

Feuersbrfinste  und  Diebe  waren  jedoch  bei  Weitem  nicht 

die  Einzigen,  die  von  der  Briefkammer  fernzuhalten  waren. 
Bisweilen  konnte  es  geschehen,  dass  Jedermann,  und  wenn's 
auch  der  Besitzer  seihst  war,  verboten  werden  niussie,  diesen 
Raum  zu  betreten.  Die  verwickelten  Eigenthumsverhältnisse 
jener  Zeit,  wo  Gemeinschaft  des  Eigenthums,  am  Hofe  wie 
an  Gütern,  so  gewöhnlich  war,  konnte  leicht  solche  Zustände 
herbeif&hren,  in  denen  jedes  Mal  nur  Mehrere  zugleich,  sftmmt- 
liche  Berechtigte,  das  Heiligthum  betreten  durften.  In  FlUen 
dieser  Art  musste  man  entweder  die  Thflr  mit  mehreren 
Hängeschlössern  versehen  und  die  Schldssel  an  die  Betreflen- 
den vertheilen,  oder  auch  Brietladen,  Thür  und  Schlüssel 
versiegeln,  so  dass  der  Beweis  geführt  werden  konnte,  dass 
Memaiid  auf  eigene  Hand  darin  gewesen  sei.  Mau  wird 
in  diese  Zustände  lebendig  versetzt,  wenn  man  z.  B.  eine 
Erklärung  von  vier  Edelleuteu  liest,  des  Inhalts,  dass  sie  im 
Jahre  1563  auf  desfallsiges  Ansuchen  in  der  Briefkammer  auf 
Söhohn  zur  Stelle  gewesen  seien,  während  die  Kinder  des 
Herrn  Anders*  Bilde  hineingingen  und  aus  der  alten  aArchet 
einige  Brie&chaften  herausnahmen.  Sie  bezeugen,  dass  Allee 
in  .Ordnung  gewesen  sei,  die  Siegel  ganz  und  wohlerhalteo, 
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sowohl  an  der  « Arche  als  an  dem  Schlüssel  zur  Thurm- 
kammer  ^^^). 

Unter  solchen  UmstAnden  ist  es  begreiflich,  dass  die 
Bhefkammer  för  das  Yolksbewusstsein  in  einem  eigenen,  ge- 
heimmssToUen  Lichte  stehen  musste.  Hinter  ihrer  Schwdie 
war  ja  das  Viele  geborgen,  worauf  der  Wohlstand  der  ganzen 

Familio  beruhte;  kein  ungeweihter  Fuss  durfte  sie  betreten. 
Läutete  unter  dem  (Jewölbe  darinnen  die  Glocke,  so  ver- 
kündete sie,  dass  die  Thür  zu  dem  tiefsten  Fundamente  der 
Familienverhältnisse  sich  aufgethan  habe,  sei  es  zum  Segen 
oder  zum  Unsegen.  Dieses  halb  unheimliche  Gepräge  der 
Briefkammer  ist  ausdrucksvoll  in  der  Sage  wiedergegeben, 
welche  Christian  Früs  sterbend  zu  seiner  Ehefrau  sagen  Iftsst, 
sie  müsse  bereit  sein  ihm  zu  folgen,  wenn  sie  die  Glocke 
Ton  der  Briefkammer  her  ertönen  hOre.  Einige  Jahre  nach- 
her, so  wird  erzfthlt,  sass  sie  auf  Borreby  und  spielte  Karten 
mit  einigen  Frauen  und  Jungfrauen.  Da  hörte  sie  plötzlich 
die  Glocke  in  der  Briefkammer  läuten,  worauf  sie  die  Karten 
von  sich  legte  und  sagte:  -Das  ist  mein  Tod».  In  dem- 
selben Augenblick  bekam  sie  einen  Blutsturz  und  starb.  Die 
Blutllecken  sind  noch  heute  sichtbar  auf  dem  rothen  «Astrak» 
des  Fussbodens  ^*). 

Wenn  die  Briefkammer  nicht  alldn  Urkunden  einer  ein- 
zelnen Familie  bergen  sollte,  sondern  die  gesammten  Brief- 
schaften des  Reiches,  so  erforderte  sie  natflrlich  einen  be- 
deutenden Platz.  Was  Dänemark  betrifft,  so  wurden  die 
Briefschaften  des  Kelches  in  dem  Gewölbe  auf  dem  alten 
Thurme  «Folen«  (das  Füllen)  in  dem  KalhiuJborger  Schlosse 
aufbewahrt^'*").  Aber  ausser  dieser  Briefkammer,  welche 
ungefiüir  Dem  entsprach,  was  die  Gegenwart  ein  Beichsarchiv 
nennen  wurde,  musste  es  auf  den  Schlössern,  wo  der  König 
sich  vorzugsweise  aufhielt,  einen  sicheren  Baum  geben  zur 
Aufbewahrung  seiner  mehr  persönlichen  Briefe,  haaren  Gelder, 
Schuldfordenmgen  u.  s.  w.  Dieser  Baum  führte  in  Dänemark 
den  wunderlichen  Namen:  «Drejerkamret«  (die  Drechsler- 
kammer). 


3^       Die  königliche  ,,Drejerkainmer'*.  „Wanderkunmei*'. 


Es  ist  möglich,  dass  diese  Benennung  sich  von  dem 
französischen  •ireillü»  (Gitter)  herschreibt,  weil  dieser  Raum 
durch  eiserne  Gitter  besonders  abgesperrt  war.  Die  Wort* 
verdrehting  wlirde  alsdann  nicht  gr(y88er  sein,  als  wenn  das 
französische  •Irüor»  in  den  nordischen  Sprachen  zn  «Dressel» 
(Schatzkammer)  ward.  Aber  ganz  ausgeschlossen  ist  doch 
auch  nicht  die  Erklärung,  nach  welcher  jenes  Zimmer  seuran 
Namen  daher  bekommen  haben  soll,  dass  eine  Drechselbank 
in  ihr  stand.  Sowohl  Christian  III  als  Friedrich  II  scheinen 
sich  mit  Drechseln  beschäftigt  zu  haben,  und  Christian  IV 
war  schon  in  seinem  vierzehnten  Jahre  in  dieser  Fertigkeit 
so  geübt,  dass  er  aus  Knochen  einen  Becher  mit  Deckel  her- 
zustellen verstand,  welchen  er  mit  Grold  beschlagen  liesa  und 
dem  Kanzler  Niels  Kaas  verehrte"^).  Der  Inspektor  der 
«Drejerkammer»  hiess  eine  Zeitlang  auch  des  Königs  «Sw- 
ver»,  welches  die  alte  dänische  Benennung  für  das  mehr  ans 
Deutsche  anklingende  "Drejer»  ist*®*). 

Aber  welche  Erklärung  es  für  den  Namen  auch  geben 
mr^ge,  gewiss  ist,  dass  auf  den  meisten  der  wichtigeren  Schlosser 
Dänemarks,  auf  Krogen,  auf  Kronborg,  dem  Kopenhagener 
Schlosse,  dem  neuen  Frederiksborg **'^)  u.  s.w.,  eine  «Drejer- 
kammer» war,  welche  des  Königs  werthvollste,  oder  liebste 
Habe  barg.  Auf  Krogen  lag  sie  gut  angebraeht  zwischen 
der  Schlaf  kammer  des  Königs  und  einem  kleinen  Gemache 
fftr  die  königlichen  Kammeijunker;  auf  Kronboig  lag  sie  in 
dem  nordwestlichen  Thurm '*^).  Von  dem  Inhalt  bekommt 
man  eine  gute  Vorstellung,  wenn  man  einen  Ausländer  die 
«•Drejerkammer»  auf  Kronborg  als  «die  Wunderkammer»  be- 
zeichnen hört^^");  denn  dieser  Eaum  barg  ohne  Zweifel 
Merkwürdigkeiten  und  Schnurrpfeitereien  aller  Art.  Indess 
fanden  sich  hier  auch  solidere  Sachen.  Inder  «Drejerkammer* 
auf  dem  Kopenhagener  Schloss  wurden  nicht  allein  die  Brief- 
schaften und  ausgesuchten  Waffen  des  Königs  aufbewahrt  ~ 
dem  Herzog  Magnus  wurden,  als  er  den  Feldsug  nach  Oesel 
antreten  wollte,  drei  schön  beschlagene  Schwerter  und  eine 
entsprechende  Bflehse  von  hier  ausgeliefert  3^^)  —  sondern  es 
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wurde  von  ebendaher  sach  beinahe  alles  Gold  für  die  Ans- 
mfinziing  geliefert*'*).  Im  Jahre  1565  konnte  der  Inspektor 
an  den  Bentmeister  auf  einmal  Bosenobels  ausbezahlen,  im 
Werthe  von  170,000  B.Mk.>**).  Daher  darf  es  nicht  wunder- 
nehmen, dass,  als  des  Königs  Vertrauter,  welchem  bisher 
alloiii  der  Zutritt  zu  dem  Gemaclie  zustand,  gestorben  war, 
sofort  der  Statthalter  zu  Kopenhagen  den  Befehl  erhielt,  die 
Thür  der  »Drejerkammern  zu  versiegeln '*^^),  oder  dass  Cliri- 
stlanlV  darauf  verfallen  konnte,  die  uDrejerkammer»  geradezu 
in  dne  Münze  mit  Schmelzofen  umzugestalten^^'). 

IJebrigens  hört  man,  wie's  in  der  Natur  der  Sache  lag* 
von  der  «DrejerkammerB  nur  wenig  reden.  Befand  sich  da- 
selbst der  KOnig,  so  war  er  wohl  meistens  allein.  Daher 
spricht  sich  «in  gewisses  Selbstgefühl  aus,  wenn  Mogens 
Stygge  in  seinem  Tagebuche  hervorhebt,  dass  er,  zugleich 
mit  Anders  Dresselberg,  auf  dem  Kopenhagener  Schlosse  bei 
Friedrich  II  drinnen  in  der  «Drejerkammer»  gewesen  sei,  als 
sie  dem  Könige  in  Uegenwart  des  Kanzlers  den  Eid  der 
Treue  als  Landrichter  schworen  sollten.  Der  Zeitpunkt  dieser 
wichtigen  Begebenheit  verdiente  im  rfedächtniss  bewahrt  zu 
werden.  Es  war  im  Jahre  1582  den  20.  Juni,  «als  die  Uhr 
beinahe  drei  Viertel  auf  zwei  war»**^).  Eine  wunderlichere 
TOrkung  der  «Drejerkammer»  und  ihres  Namens  war  es,  dass 
des  Königs  vertrauter  Diener,  welcher  allein  freien  Zutritt 
zu  derselben  hatte,  zum  Zeichen  seiner  Würde  alsbald  den 
Namen  «Drejer»  annahm.  Was  ursprünglich  wohl  aus- 
schliesslich die  Bezeichnung  einer  Kunstfertigkeit  gewesen 
war,  ward  später  gewiss  zu  einem  blossen  Titel.  So  ward, 
bei  Friedrich's  II  Tiironbesteigung,  Hans  Meier  zu  Hans 
Drejer  ^^^).  Er  starb  1565;  sein  Nachfolger  war  aber  ein 
neuer  Hans,  auf  welchen  wieder  ein  Oswald  folgte  *^^)  u.  s.  w., 
alle  insgesammt  lauter  «Drejers».  Noch  im  Jahre  1650,  da 
Carl  Bdter  als  Schlossverwalter  und  Aufeeher  auf  Schloss 
Frederiksborg  angestellt  wurde,  erhielt  er  dieselbe  Auszeich- 
nung, diessmal  in  verfeinerter  Form  mit  einem  y  buchstabiert: 
•Dreyer» 
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Goheime  Gemäclier.   Wirkuug  der  Kloaken. 


Ein  andoror  Raum,  der  speciellere  Aufmerksamkeit  ver- 
dient, war  derjenige,  der  in  der  Sprache  jener  Zeit  «die 
Heimlichkeit»  (geheimer  Ort)  hiess.  Unleugbar  gebot  die 
Bücksicht  auf  die  Vertheidigung,  solche  Gemächer  innerhalb 
des  Hauptgebäudes  selbst  zu  haben.  Es  konnte  ja  vorkom- 
men, dass  während  einer  Belagerung  die  Besatznng  l&ngere 
Zeit  von  jedem  Verkehr  aosaerhalb  dieses  Qebftndes  abgeschnit- 
ten war.  Allein  bei  den  damaligen  Begriffen  von  Beinlichkät 
war  es  keine  leichte  Aufgabe,  jenes  unentbehrliche  Gelass  in 
Uebereinstimmung  zu  erhalten  mit  der  Wohnlichkeit  des 
Hauses.  Der  betreftende  Entwickelungsgang  giebt  uns  einen 
interessanten  Einblick  in  das  langsame  Wachstbum  selbst  der 
einfachsten  Kulturformen. 

Die  älteste  Art,  die  Au^be  zu  lösen,  war  diese,  dass 
man  mitten  im  Hause  eine  grosse  Kloake  anlegte.  Wenn 
man  dergestalt  jenes  nothwendige  Uebel  ins  Verborgene  gelegt 
hatte,  so  war  Alles  gethan,  was  man  billigerweise  verlangen 
konnte.  Indessen  war  da  noch  ein  anderer  Snn,  gleichfoUs 
empfindlich  und  Eindrflcken  ausgesetzt;  aber  für  diesen  Sinn 
geschah  ungemein  wenig.    Man  fand  sich  mit  auffallender 
Ruhe  darein,  dass  die  Zimmer  nach  und  nach  alle  verpestet 
wurden.    Es  hat  etwas  eigenthümlich  Unheimliches,  wenn 
man,  mitten  unter  den  Bildern  mittelalterlicher  Pracht  und 
Herrlichkeit,  einen  Blick  auf  diese  Zustände  wirft  und  einen 
Eindruck  davon  bekommt,  wie  das  Ganze  sich  in  Wirklich- 
keit ausgenommen  haben  mag.  Man  denke  sich  z.  B.  einen 
jener  grossen  Beichstage  gegen  den  Schluss  der  Begierung 
Friedrich  Barbarossa^s,  wo  keine  einzige  Halle  genfigte,  die 
Menge  von  Fftrsten  und  Rittern  zu  f!uBsen,  die  zusammen- 
gekommen waren,  um  ihm  zu  huldigen,  und  wo  eine  Pracht 
entfaltet  wurde,  welche  die  ganze  Mitwelt  in  Begeisterung 
versetzte;  und  alsdann  stelle  man  sich,  als  Schauplatz  des 
Festes,  einen  von  dem  abscheulichsten  Gestanke  durchzogenen 
Saal  vor.  Man  vergegenwärtige  sich  z.  B.  eine  Scene  wie  jene 
im  Erfurter  Sdilosssaale  1183,  als  die  Balken  des  Fuss- 
bodens, welche  Jahrehmg  unter  der  fortwährenden  Einwirkung 
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der  verzobrondon  Ausdünstung  der  Kloake  gestanden,  nun 
plötzlich  von  der  zahlreithon  Versammlung  überlastet,  auf 
einmal  zusammenbrachen,  so  dass  acht  Fürsten,  eine  grosse 
Zahl  Adliger,  hundert  Kittor  und  eine  Schaar  Anderer  einen 
schrecklichen  Tod  in  der  Kloakengrube  drunten  fanden,  während 
der  Kaiser  selbst  nur  dadurch  sein  Leben  rettete,  dass  er 
fortsprang  und  ans  einem  Fenster  entkam^®*). 

Warnungen  solcher  Art  mnssten  nothwendig  Eindmck 
machen.  Man  yerlegto  daher  diese  Orte  in  besondere  Thünne 
—  namentlich  in  Frankreich  arbeitete  man  unermfidlich  daran, 
einen  solchen  Thurm  einzurichten,  welcher  zweckmässig  venti- 
lirt  und  für  eine  grosse  Besatzung  geeignet  wäre ;  der  Thurm 
auf  dem  Schlosse  ^larcoussis  ist  eines  der  vorzüglichsten  Bau- 
werke dieser  Art  *'^^)  —  oder  man  suchte  jenen  Uebelständen 
auch  dadurch  zu  entgehen,  dass  man  nicht  eine  grosse,  son- 
dern viele  kleine  Kloaken  in  dem  Hauptgebäude  anlegte.  Wie 
unyoUkommen  jedoch  der  dadurch  erzielte  Gewinn  gewesen 
ist,  Iflsst  sieh  am  besten  aus  den  Zuständen  in  England  er- 
sehen. Sowohl  bei  Kdmg  Heinrich  VUI  in  seinem  Schlosse 
zu  Eltham,  wie  bei  der  Königin  Elisabeth  in  Greenwich, 
wurde  Klage  darüber  geführt,  dass  die  unleidlichen  Dünste 
nicht  ins  Freie  zogen,  sondern  wie  ein  Nebel  unter  der  Decke 
lagen,  wie  Thau  an  Allem  hingen,  was  sich  in  den  Gemächern 
befand*"*).  Unter  solchen  Umständen  wird  das  Verlangen 
nach  wohlriechendem  Brennholz  Terstimdlich. 

Das  Prinzip  war  offenbar  ein  unrichtiges.  Anstatt  solcher 
geschlossenen  Kioakengruben  im  Inneren  des  Geb&udea,  musste 
man  «die Heimlichkeit*  gerade  an  den  Aussensdten  des  Gebäudes 
unterbringen,  damit  alle  widerwärtigen  Wirkungen  fortgeweht 
würden.  IMese  Hassregel  scheint  den  Nordländern  frflhzeitig 
zugesagt  zu  haben.  Während  die  meisten  Spuren  jener  ge- 
schlossenen Kloaken  verschwunden  sind*°*),  können  wir  eine 
grosse  Menge  von  Gebäuden  nachweisen,  wo  das  entgegen- 
gesetzte Verfahren  an  die  Stelle  getreten  ist. 

Von  aussen  angesehen,  nahmen  sich  diese  Bäume  wie  an 
der  Aussenmaner  hängende  Schränke  aus.  Auf  zwei  schweren 
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Yortbeile  und  Uebelstäude. 


Krag-  oder  Balkensteiiien  ruliend,  welche  in  der  Mauor  be- 
festigt waren,  selbst  tüchtig  aufgemauert,  zuweilen  mit  kleinen 
Fenstern  nacli  allen  Seiten,  auf  dem  Dache  mit  Spitze  und 
Wetterfahne*^^),  erschienen  sie  wie  Vertheidigiings- Erker. 
Inwendig  waren  sie  dfirfüg  ausgestattet,  mit  einem  durch* 
brochenen  Steinnts  und  wdter  nichts. 

Es  war  einleuchtend,  dass  diese  geheimen  Orte  unter 
allerlei  Verhältnissen  Ton  Nutzen  sein  konnten.  Daher  je 
mehr«  desto  besser.  Es  ward  daher  bald  Sitte,  sie  nicht 
allein  neben  der  Wohnstube  anzulegen *'*^),  sondern  neben  so 
vielen  Stuben,  wie  irgend  möglich,  in  allen  Stockwerken. 
Auf  Skarholt  finden  sich  Siiuren  solcher  Einrichtung  im  drit- 
ten Stockwerk;  auf  Thorup  in  Schonen  stehen  die  Kragsteine 
noch  an  einer  Menge  Stellen  in  der  Mauer,  über  das  ganze 
Gebäude  hin^^^);  auf  Hesselager  ist  beinahe  bei  jedem  Zim« 
mer,  in  beiden  Stockwerken  des  Hauptgebäudes,  ein  geheimes 
Gemach  angebracht  gewesen^*). 

Die  Vortheile,  die  diese  Hausordnung  gewährte,  waren 
deutlich  genug.  Es  war  in  hohem  Grade  bequem,  und  man 
entging  der  Gefahr,  das  Gebäude  von  seinem  inneren  aus  zu 
verpesten.  Aber  es  würde  doch  zu  \iel  verlangt  sein,  dass 
Alles  ganz  von  selber  in  Ordnun^^  bleiben  sollte.  Unterliess 
man  jeden  Versuch  der  Keinhaltung,  so  blieben  auch  hier  die 
Folgen  nicht  aus.  Im  Laufe  der  Jahre  bildete  sich,  aus 
Mangel  an  Aufiucht,  um  die  Burg  her  ein  eigenthümlicher 
WalL  Dass  ein  solcher  bei  herrschenden  Seuchen  in  hohem 
Grade  gefährlich  werden  konnte,  versteht  sich.  Das  damalige 
Geschlecht  war  indess  nur  wenig  aufgelegt,  dergleichen  Üebeln 
vorzubeugen.  Der  Schinder  bekam  nur  geringen  Verdienst: 
denn  Kirchhöfe  und  Burgwälle  gehörten  nun  einmal  zu  den 
freigegebenen  Plätzen.  Es  ist  in  dieser  Hinsicht  vielleicht 
völlig  ebenso  belehrend,  zu  beachten,  ^no  man  sich  da 
verhalten  hat,  wo  einmal  ein  ungewohnter  Grad  von  ßein- 
lichkeit  zu  Tage  trat  Als  das  Schloss  zu  Kopenhagen  theil- 
weise  umgebaut  und  restauhrt  ward,  be&hl  Christian  III:  der 
Burgwall  solle  an  den  betreffenden  Stellen  dergestalt  aus- 
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gegraben  werden,  dass  der  Graben  des  Schlosses  fortan  bis 
an  die  Mauer  hinangehe.  Hiermit  war  das  Möglichste  ge- 
than:  denn  sich  zu  denken,  dass  auch  der  Sehloesgiaben 
k^nne  verpestet  werden,  das  wäre  doch  eine  allzu  lächerliche 
Aengstlichkeit  gewesen  M^®) 

Es  war  denn  auch  schwerlich  das  Interesse  f&r  Beinlich- 
keit,  was  diesen  draussen  angemanerten  «Heimlichkeiten»  den 
Todesstuss  i:\ih.  Aber  sie  bosasseii  zwei  Eigenschafton,  deren 
jede  für  sich  sie  unzwet  kmässig  machte.  Er;;tens  konnte 
man  die  Burg,  welche  solche  Bequemlichkeiten  besass,  nicht 
als  TöUig  geschlossen  ansehen.  Was  half  es,  die  Fenster  zu 
Tersperrcn,  wenn  hier  sich  eine  Heerstrasse  darbot?  Nicht 
immer  besann  man  sich  auf  solche  Ymichtsmassregeln,  wie 
damals,  als  Bothwell  gefangen  nach  MahnOhus  geführt  wurde, 
and  nun  in  dieser  Veranlassung  sogleich  der  Befehl  erging, 
die  «Heimlichkeit»  neben  der  Stube,  die  hinfort  sein  OeAngniss 
sein  sollte,  zuzumauern ^^^).  Auf  solch  einem  Wege  entfloh 
Gustav  Wasa  von  Ornäs  (in  Dalekarlien);  und  auf  demselben 
^Vege  ist  Jungfrau  Magdaleiui  Banzau,  indem  sie  sich  aus  ihren 
Betttücheru  einen  Strik  zurecht  machte,  von  dem  Herrenhofe 
Bothkamp  (in  Holstein)  fortge flüchtet,  wo  sie  gefangen  sass  als 
schuldig  an  dem  Tode  ihrer  Mutter ^^^).  £s  kam  aber  noch 
der  Umstand  hinzu,  dass  jene  Einrichtungen  far  ihren  Zweck 
ziemlich  ungeeignet  waren.  Besonders  in  den  oberen  Stock- 
werken gaben  sie  einen  so  luftigen  Platz  ab,  dass  eine  eiserne 
Gesundheit  dazu  gehörte,  um  nicht  Schaden  zu  nehmen.  Nicht 
ohne  Onmd  eiferten  in  dem  folgenden  Jahrhunderte  tüchtige 
Aerzte  gegen  dieselben  und  beschuldigten  sie,  gefährliche 
Krankheitszufalle  hervorgerufen  zu  haben  *'^). 

Ungeföhr  ums  Jahr  1(300  scheint  denn  eine  neue  Sitte 
ihren  Eingang  gefunden  zu  haben,  n&mlich  an  Stelle  der 
auswendig  angemauerten  geheimen  Orte  grosse,  schrankartige 
Verschlftge  in  der  Stube  selbst  anzulegen.  Ursprünglich  waren 
sie  gewiss  untransportirbar.  Die  zwei  ältesten,  bis  auf  diese 
Zeit  erhaltenen,  finden  sich  auf  EgeskoT  und  auf  örbftklunde 
(Fünen).    In  dem  einen  derselben  findet  sieh  auf  beiden 
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Leibetühlo.  Der  BittersaaL 


Thfiren  dasselbe  Frauenantlitz  abgemalt,  ohne  ZwcifV-l  ein 
Portrait  der  unglücklichen  lUgborg  Brokkenhus,  welche  der 
Vater,  noch  nicht  zufrieden,  sie  wegen  ihres  Liebeeverbält- 
nisses  mit  Friedhcli  Hosenkranz  eingemauert  su  haben,  zugleich 
dadurch  hat  bestrafen  wollen,  dass  er  sie  anf  solche  Weiae 
hohnisch  zur  Schau  stellte*^*). 

Nachdem  die  Eotwickelung  erst  in  dieses  Geleis  gerathen 
war,  scheint  sie  hier  völlig  in  derselben  Weise  fortgegangen 
zu  sein,  wie's  mit  der  Bettsteile  der  Fall  war.  Gleichwie 
der  stubenähnliche  Alkoven  zu  »'ineni  p.inelirten,  geschlossenen 
Bette  ward,  dieses  zu  einem  Himmelbett  mit  Gardinen,  und 
dieses  wieder  zu  dem  niederen  Bett  der  Jetztzeit,  gerade  so 
auch  hier.  Als  die  «Heimlichkeit»  erst  aufgehört  hatte,  ein 
dgener  gemauerter  Verschlag  zu  sein,  konnte  sie  sich  auch 
nicht  lange  als  yerschlossener  Schrank  halten.  Die  Holz- 
seiten und  die  Decke  verwandelten  sich  in  Gardinen  und  Him- 
mel; spftter  verloren  sich  auch  diese,  und  ein  eigener  Stuhl 
stand  verschämt  da.  Dieses  war  die  Entwickelung ,  die  im 
Laufe  des  siebzehnten  Jahrhunderts  vor  sich  ging.  Das  Kopen- 
hagencr  Schloss,  welches  \ielleicht  noch  die  Tage  der  Kloaken 
erlebt  hatte  und  seiner  Zeit,  was  die  Frage  der  «Heimlich- 
keiten» betrifft,  voran  gegangen  war,  sah  nunmehr,  wie  ab- 
wechselnd alle  diese  neuen  Formen  seinen  Raum  bevölkerten  *^^). 

Im  obersten  Stockwerke  behauptete  den  hauptsftchlichen 
Pktz  immer  der  Rittersaal  Bestand  das  Hauptgeb&nde 
nur  aus  Einem  Hause,  so  bildete  das  oberste  Stockwerk  md* 
stens  einen  einzigen  Saal,  mit  freier  Aussieht  nach  allen 
Seiten.  Bestand  das  Gebäude  aus  vier  Flügeln,  so  nahm  der 
Kittt'isaal  wenigstens  den  hüchstgele£renen  Wohnungsraum  des 
ganzen  HauptHüs^els  ein.  Selbst  unter  diesen  letzteren,  mehr 
beschränkten  Verhältnissen  konnte  der  Kittersaal  eine  be- 
deutende Grösse  erreichen.  Auf  Rygaard  (Fünen)  betrug  sein 
Umfang  nicht  weniger  als  12  Ellen  Breite  und  33  Ellen 
Lftnge*'*).  Jedoch  war  dieser  ümfong  ftür  garnichts  zu  rech- 
nen im  Vergldch  mit  den  Bftumen,  welche  die  königlichen 
Schlösser  aufweisen  konnten.  Auf  dem  Kopenhagener  Schlosse 
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war  der  Bittersaal  nicht  weniger  als  40  Ellen  breit  und  86 
Ellen  lang^^').  Auf  Kronborg  war  er  etwas  schmaler,  dafür 
aber  erheblich  länger. 

In  der  Regel  war  der  Eingang  zum  Kittersaale  von  der 
Wendeltreppe  des  Thurmes  aus,  welche  an  der  Seite  desselben 
mündete.  Seltner  führte,  wie  auf  BaTustrup,  die  Treppe  in 
die  Mitte  des  Fussbodens  hinauf.  Der  Bittersaal  nahm  sich 
in  gewühnlichem  Zustande  freundlicher  ans,  als  die  meisten 
anderen  der  verödeten  Stuben.  Seine  Fenster  waren  nicht 
durch  die  drückenden  Elsengitter  verunstaltet;  und  bei  der 
Höhe  des  Hauses  genoss  man  von  hier  aus  eine  vortreffliche 
Aussicht.  Zwar  konnte  es  vorkommen,  dass  der  Wall,  wie 
z.  B.  auf  vSpöttrup,  so  hoch  war,  dass  er  alle  Aussicht  ab- 
sperrte; aber  diess  war  doch  gewiss  nur  ausnahmsweise  der 
Fäll.  In  den  meisten  FäUen  war  der  Bittersaal  sicherlich 
darauf  berechnet,  ein  Wort  mitsprechen  zu  können,  wenn  es 
galt,  die  Kanonen  über  den  Wall  hinaus  spielen  zu  lassen. 

Sein  Inneres  war  übrigens  eine  wunderliche  Mischung. 
Der  Baum  an  sich  war  ansehnlich  genug;  aber  die  grosse 
Länge  und  Breite  machte  hftufig  den  Eindruck,  dass  der  Saal 
Einem  niedrig  vorkam,  und  das  Ganze  drückend  wirkte.  Es 
ward  Einem  zu  Muthe,  wie  auf  dem  Zwischendeck  eines 
Kri<'gssthifl"es.  Die  Ausstattung  war  von  derjenigen  der  an- 
deren Stuben  merklich  verschieden.  Hier  stand  kein  Himmel- 
bett oder  wohlvcrschlosseue  Kiste,  sondern  eine  lieihe  Kano- 
nen lagen  da  und  starrten  zu  den  Fenstern  hinaus,  bestäubt 
und  die  Mündungen  mit  Spinngeweben  überzogen.  Lftngs 
der  Wand  standen  gewühnlich  Tischplatten  und  Bücke, 
welche  hier  auf  die  Sdte  gesteUt  waren,  und  unter  der  Decke 
hingen  ein  paar  Eerzenkrftnze,  mit  niedergebrannten  Licht* 
stumpfen  vom  letzten  Feste  her.  Das  Ganze  erinnerte  an 
einen  Krieger,  der  seinen  luiusch  ausbchlief. 

Der  gemeinsame  Kindnick,  den  man  in  zunehmender 
Stärke  überall  empfing,  wo  man  in  allen  diesen  vielen  IJäumen 
sich  bewegen  mochte,  war  also  dieser,  dass  Niemand  hier 
etwas  zu  schaffen  hatte.  Verlassen,  vergessen  lagen  sie  da. 
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eino  SchatUmwelt,  die  selten  von  ilen  Schritten  eines  Lebenden 
wi»'(l»^rhalltv.  Kein  Wunder  daher ,  dass  der  Aberglaube  sie 
bevölkerte.  Selbst  auf  neuerbauten  HerrenhOfcn  vermochten 
sie  nicht,  ihren  Rang  als  Aufenthaltsorte  f&r  Wesen  mit 
Fleisch  und  Blut  geltend  zu  machen;  ehe  man  es  selber  recht 
wnsste,  hatte  sidi  ihrer  eine  unheimliche  Gesellschaft  he- 
mftchtigt  Niemand  mochte  dort  oben  Terweilen,  wenn  die 
Finstemiss  sich  erst  Uber  diese  Rftome  gelagert  hatte.  Ein 
Zugwind,  welcher  die  Kerce'fiaeltem  machte,  das  GestOhne 
des  Windes  im  Kamin,  der  Wiederhall  der  eigenen  Schritte 
genügten,  um  auch  den  Herzhafteston  zu  erschrecken. 

Fassen  wir  unsere  Eindriuko  zusammen,  so  muss  man 
einräumen,  dass  das  ganze  Grundgepräge  dieser  Burgen  ein 
düstres  und  schwormüthiges  war.  Die  Ursache  war  eine 
zwiefache.  Theils  hatte  man  Alles  lediglich  im  Blicke  auf 
die  Vertheidigung  eingerichtet;  theils  entsprach  die  Art  der 
Bewohnnng  nicht  dem  Fhine  des  Baues.  Das  Haus  war  wie 
zu  einem  Feste  angelegt,  aber  nur  f&r  die  strengste  Nothdurft 
bewohnt  AengsÜich  kroch  man  in  einem  einzelnen  oder 
zwei  Räumen  zusammen,  und  kam  nie  soweit,  in  den  übrigen 
sich  recht  zu  Hause  zu  fühlen.  Sollte  daher  der  Bau  zu 
seinem  Rechte  kommen,  so  musste  er  sich  in  den  zwei  Zu- 
ständen zeigen,  auf  welche  er  berechnet  war.  Wir  haben 
schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  im  Fall  eines  feind- 
lichen Angriffes  Alles  seinen  Charakter  wechselte:  diese 
schweren,  düstren  Formen  und  Massen  bekamen  auf  einmal 
Leben,  wurden  zu  Oüedem  des  Ganzen  und  griffen  kriftig 
und  leicht  eines  in  das  andere  ein.  Ganz  Dasselbe  wieder- 
holte sich  beim  Feste.  Die  öde,  unheimliche  Burg  ward  ss 
einer  ganz  anderen,  wenn  der  Hof  sich  mit  Pferden  füllte, 
wenn  keine  Thür  verschlossen  stand,  sondern  es  auf  Treppen 
und  Gängen,  wie  in  den  teppichgeschmückten  Stuben  auf  und 
ab  ging,  von  ganzen  Schaaren  von  Gästen;  wohin  man  sich 
wandte,  neues  Leben  und  Munterkeit.  Wer  dachte  an  die  Geister 
der  Finsterniss,  wenn  am  Abend  jeder  Winkel  erhellt  war,  . 
wenn  im  Eittersaale  getanzt  wurde,  die  Leute  in  der  überfüllteu 
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•Bargstube*  lärmton,  und  Burghof  sowie  Wirthschaftshof  ein 
Terworrenes  und  tobendes  Durcheinander  vorstellten  bis  snm 
Hahnenschrei  I 

AberKri^  und  Feste  waren  doch  nur  Ausnahmen.  Man 
konnte  alt  werden,  ohne  eine  Zeit  des  offenen  Unfriedens 
erlebt  zu  haben;  und  redit  grosse  Familienfeste,  eine 

Hochzeit  oder  eine  Leichenfeier,  welche  geeignet  waren,  die 
ganze  Burg  um  und  um  zu  kflireu,  fielen  auch  nur  selten 
vor.  Wo  hatte  man  denn  in  der  Zwischenzeit  Trost  gegen 
die  Schauer  der  Rurgwohnung?  Es  waren  da  zwei  Wege, 
auf  denen  man  sein  Verlangen  zu  stillen  suchte;  jeder  von 
ihnen  ward,  ehe  dass  man  sieh  dessen  vollkommen  bewusst 
war,  ein  unentbehrliches  Zubehör  zum  Hofe,  ein  Theil  des 
Daheims. 

Der  dne  Tröster  war  der  Oarten.  In  der  Art,  wie 
man  diesen  ansah,  ging  wfthrend  des  sechzehnten  Jährhunderts 
ein  merklicher  Umschlag  vor  sich.  Die  altvftterische  Ansicht 

war  diese,  dass  ein  Garten  bei  einer  Burg  so  ziemlich  ein 
Unding  sei.  Wurde  er  auf  der  Burginsel  angelegt,  so  war 
diess  ein  unverständiger  Missbrauch  des  Platzes,  welcher  sich 
noch  einmal  bei  einer  Belagerung  rächen  musste;  und  legte 
man  ihn  ausserhalb  des  Grabens  an,  so  gab  er  nur  zu  neuen 
Missständen  Veranlassung:  einem  Versteck  für  Feinde,  und 
zwar  der  Burg  so  nahe  wie  möglich,  einem  höchst  ge- 
fthrlichen  Aufenthalt  für  die  Frauen,  ebenso  unsicher  wie 
der  Wald  selbst  Ndn,  ein  Hopfengarten  hinter  dem  Wirth- 
schaftshofe,  ein  Kohlgarten  und  dann  ein  warmer,  kleiner 
Fleck  flir  die  nöthigen  Bienenstöcke:  das  war  Alles,  was 
Garten  hiess,  als  zu  einem  Burggewese  gehörig.  —  Ein  paar 
Generationen  nachher,  und  Gärten  waren,  aller  jener  Un- 
annehmlichkf'iteii  unireachtet ,  fast  zu  einer  Nothwendigkeit 
auf  jedem  Herrengute  geworden,  ein  beliebter  Aufenthalt  für 
Männer,  wie  für  Frauen,  mit  einer  Kunst  und  Sorgfalt  ge- 
pflegt, über  welche  sogar  die  Jetztzeit  erstaunen  würde. 

Die  Ursachen  dieses  Umschlages  lassen  sich  zum  Theil 
noch  nachweisen.  Früher  war  die  Kirche  im  Norden  so  gut 
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wie  die  einzige  Pflegerin  von  Gärten.  Nichts  konnte  mit 
diesen  Klostergärten  in  Stadt  und  Land  wetteifern,  aus  wel- 
chen die  Umgegend  in  weiten  Kreisen  nicht  allein  mit  Heil- 
kräutern versorgt  wurde,  sondern  auch  Blumen  und  Früchte 
als  Geschenke  empfing,  feine  Winke,  die  ihre  Wirkung  nicht 
verfehlten.  Aber  dieses  alles  wurde  durch  die  Beformatioii 
nmgeBtürzt  Die  Klöster  wurden  eingezogen,  und  die  kärg- 
lich gestellten  Geistlichen  mussten  mHi  wohl  hftten,  kostbace 
Gärten  anzulegen.  Indessen  traten  hier  sowohl,  wie  auf 
anderen  Gebieten,  der  König  und  der  Adel  das  Erbe  der 
Kirche  au.  Und  das  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes: 
denn  die  Gärten  lagen  ja  völlig  fertig  ringsum  die  Klöster, 
welche  jetzt  in  das  Eiijenthum  der  liegierung  und  des  Adels 
übergingen  ;  in  \ielen  Fällen  waren  gewiss  noch  die  nämüchen 
Leute  zu  bekommen,  die  bisher  zur  Bestellung  der  Gärten 
verwandt  waren.  Es  kam  allein  darauf  an,  ob  nicht  die 
neuen  Besitzer  solche  Barbaren  waren,  die  Alles  verfiüleii 
liessen. 

In  dieser  Hinsicht  war  es  ein  glückliches  Zusammen- 
treffen der  Umstände,  wodurch  das  Schicksal  der  Gärten  ent- 
schieden wurde.  Jener  Sinn  f&r  die  Natur  und  das  Natür- 
liche, welcher  die  Renaissance  überall,  wo  sie  hereinbrach, 
charakterisirte,  hatte  schon  in  den  ersten  Jahrzehnten  dos 
Jahrhunderts  angefangen,  auch  im  Norden  Lehenszeichen  von 
sich  zu  geben.  Es  waren  Aeusserungen  dieses  neuen  Geistes, 
wenn  zwei  Männer  in  Dänemark,  Christen  Pedersen  uud 
Henrik  Smith,  voll  Begeisterung  für  die  Sache,  ihre  Zeit- 
genossen unterrichteten,  wie  sie  alle  die  inländischen  Gewächse 
verwerthen  sollten,  f&r  welche  nur  s6  Wenige  ein  Verständ- 
nisB  hatten,  aber  welche  sich  vorzflglich  gebrauchen  liessen 
in  Lust  und  Leid^'^).  Es  waren  Aeusserungen  desselben 
Geistes,  wenn  der  Geschmack  gerade  in  dieser  Zeit  umschlug, 
und  es  in  dem  fleischspeiscnden  Norden  immer  allgemeinere 
Sitte  ward,  auch  Ptlanzennahrung  zu  gemessen,  eine  Neigunir, 
welche,  was  Dänemark  angeht,  durch  einen  Umstand  zu 
gleicher  Zeit  Luft  bekam  und  mächtig  gefördert  wurde. 
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nftmlich  dadiirdi,  dass  Christiaiin  lioll&ndische  Gftrtner  nach 

der  Insel  Amager  bei  Kopenhagen  berief ^^^). 

Der  Boden  war  also  vorbereitet;  und  während  die  Garten- 
kunst in  der  Mitte  des  Jahrhunderts  anscheinend  mit  dem 
letzten  Mönche  aussterben  musste,  fand  sie  dagegen  eine 
Schaar  neuer  Verehrer  auf  den  bisher  ihr  so  feindlichen 
Bürgen.  M&aner  und  Frauen  begannen  hierin  zu  wetteifern. 
Und  mit  jenem  Hang  znr  Uebertreibnng,  welcher  das  Neae 
zu  begleiten  pflegt,  und  an  welchem  es  gerade  der  Benaie- 
sance  niemals  gefehlt  hat,  ging  man  nnnmehr  mancher  Orten 
zu  dem  entgegengesetzten  Extrem  fiber  und  verfolgte  Ziele, 
welche  das  Klima  des  Nordens  ein  für  allemal  als  nnerreich- 
bar  bezeichnet  hat.  Wie  stark  die  Bewegung  war,  versteht 
man  alsdann  erst  recht,  wenn  man  sich  der  treibenden  Kräfte 
erinnert:  der  neu  entzündeten  Begeisterung  und  dazu  des 
drückenden  Missbehagens  im  Inneren  der  Burgen.  Beide  mit 
einander  erzeugten  einen  merkwürdigen  Abschnitt  in  der 
Geschichte  des  nordischen  Gartenbaus. 

£s  ist  von  Interesse,  diese  G&rten  nfther  ins  Auge  zu 
fjusen.  In  der  Regel  waren  sie,  wie  es  scheint,  in  zwei 
Haapttheile  eingetheüt:  den  Gemilisehof  und  den  Apfelhof. 
Diese  lagen  hünfig  eine  Strecke  von  einander,  und  znweilen  gab 
es  mehrere  von  jeder  Art***).  Der  Gemttsehof  zerfiel  wieder 
in  zwei  Partien:  das,  was  wir  Küchengarten,  den  Gemüse- 
garten in  engeren  Sinne  nennen  würden,  und  den  Blumen- 
garten, oder  Hosenhof ^^^).  Ausserdem  war  noch  immer  ein 
Hopfengarten  da. 

Von  Küchengemüse  war  früher*  eigentlich  nur  Kohl  im 
Norden  recht  bekannt  und  beliebt  gewesen.  Jetzt  kamen 
neae  Arten  in  grosser  Zahl  hinzu.  Nicht  allein  aus  der 
Gattung  des  Kohls  selbst:  Blumenkohl,  «Kapntzenkohl»,  und 
wie  sie  alle  hiessen  —  als  Friedrich  II  im  Jahre  1560  auf 
dem  Nyborger  Schlosse  (Fünen)  einen  Fastnachtsschmaus 
geben  sollte  und  fürchtete,  dass  der  Kohlvorrath  bei  dem 
Lehiismanne  nicht  in  Ordnung  sei,  so  musste  Hans  «Drejer» 
¥om  Kopenhagener  Schlosse  eiligst  dem  Könige  allen  «Ka- 
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pntzenkohl»  schicken,  den  das  Schloss  liefern  könnte*")  — 
sondern  es  kamen  auch  andere  Gemüse  in  Mode.  Ganz  be- 
sonders Zwiebeln,  Petersilienwurzeln  iHid  Meerrettig.  «Die- 
weil  du  schreibst  von  Kuben,  also  schicke  ich  dir  nun  mit 
Jens  zwei  Tonnen  Petersilienwurzeln  und  zwei  Tonnen  scho- 
nischer  Kuben;  die  Küben  aind  theuer»,  schrieb  Herluf  Trolle 
ans  Schonen  nach  Hause  an  die  darauf  wartende  fiiigitte 
Göye.  Bei  dieser  Versendung  konnte  er  es  getrost  darauf  an- 
kommen  lassen,  dass  wohl  nicht  Alles  yor  seiner  Heimkehr  Ter- 
speist  sein  werde;  vorsichtiger  drückte  er  nch  jedoch  ans,  da 
er  ihr  später  in  demselben  Jahre  aus  Kolding  Kastanien  sandte. 
«Willst  du  mir  ein  20  oder  30  davon  im  Keller  in  Sand  auf- 
bewahren lassen»,  wurde  da  hinzugefügt*^^).  Peder  Ose 
hatte  die  Ehre,  zwei  neue  Species  Küben  in  Dänemark  «ün- 
zuführeu,  die  « Barder wigsche  und  ßurdfeldtsche«,  welche  er 
während  seines  unfreiwilligen  Aufenthalts  in  Lothringen  (wo 
er  sich  als  Verbannter  aufhielt)  kennen  gelernt  hatte*'*).  Zwie- 
beln bekam  man  nirgends  so  gut,  wie  bei  den  HoU&ndem  auf 
Amager  und  auf  Falster. 

Höchst  merkwürdig  ist  es  zu  sehen,  wie  diese  Vorliebe 
fßr  die  neuen  Gemüsearten  und  Grünwaaren,  von  welchen 
viele  in  früherer  Zeit  als  Heilkräuter  gebraucht  und  deshalb 
in  den  Klostergärten  irozofren  waren,  jetzt  von  oben  luTab 
um  sich  griff.  Zufälligerweise  können  wir  kontroliren,  was 
an  grüner  Waare  bei  Chiistian's  ÜI  eigener  Speisung  ver- 
braucht worden  ist,  als  er  im  Sommer  1541  sich  auf  Malmö- 
hus  aufhielt  An  dem  königlichen  Tische  wurde  hier  tSglieh, 
gegen  alte  Sitte,  nicht  allein  eine  Masse  Mohrrüben,  Kohl, 
Zwiebeln,  grüne  Erbsen  und  Petersilie  verzehrt,  sondern 
ebenso  bedeutende  Mengen  von  Thymian,  Salbei  und  Andmn. 
Eine  Woche  hindurch  ass  man  Tag  Hlr  Tag  Thymian  und 
Salbei  ^"). 

Hand  in  Hand  hiermit  ging  die  Liebhaberei,  Pflanzen 
aufzuziehen,  welche  künstliche  Wärme  oder  doch  ausgesuchte 
Pflege  erforderten.  Christian  IV  lies  wildwachsende  Spargel 
sammeln  und  einsalzen  ^^^),  und  ebenso  dieselben  in  Qarten- 


Digilized  by  Google 


Gemüse-  und  Bosenhot  Blamenlaxiis. 


371 


erde  einpflanzon  und  verodlen*'-^').  Wir  hören  nicht  bloss 
von  Gurken  reden,  die  tonnenweise  Ton  einem  kleinen  Fhxk 
Erde  gewonnen  waren,  sondern  auch  von  Kürbissen,  welche 
32  Pfund  and  darüberwogen,  von  hundert  Melonen  aus  dem- 
selben Garten  u.  s.  w.  ^^), 

Wo  der  Oemfisegarten,  was  gewiss  häufig  der  Fall  ge- 
wesen ist,  nur  mit  einem  Kreuzgang  in  der  Mitte  angelegt 
war,  da  wurde  zwischen  dem  eigentlichen  Küchengarten 
und  dem  Blumengarten  kaum  eine  scharfe  (Jrenze  gezogen. 
Geraüsehof  und  Rosenhof  fielen  hier  zusammen,  indem  die 
Blumen  hier  nur  längs  des  Fussweges  angebracht  waren.  In 
grösseren  Gärten  machte  der  Kosenhof  eine  selbständige  Ab- 
theilung aus.  Besonders  beliebte  Blumen  waren  Bosen,  La- 
vendel, Päonien  und  Nelken.  Im  Jahre  1611  waren  im 
Schlossgarten  bei  Kopenhagen  240  geföUte  Nelken  in  Töp- 
fen*'*). GefUlte  Nelken  werden  Überhaupt  viel  erwähnt, 
und  scheinen  mit  Rosmarin  und  Provencerosen  um  den 
Vorrang  in  der  Gunst  jenes  Geschk^chts  gewetteifert  zu  ha- 
ben. Wie  sich  denken  lässt,  tauschte  mau  oft  verschiedene 
Arten  Samen  und  Setzlinge  unter  einander  aus.  Mochte 
es  selbst  die  Königin  Dorothea  sein,  so  nahm  auch  sie  an 
diesem  Tauschhandel  TheiL  Im  Jahre  1551  bat  sie  sich 
z.  B.  von  Birgitte  Göye  aus:  « Merlau,  Brisilicon,  Nelken, 
Cypree,  gelbe  Violen  und  andere  gute  Gewächse»*'*^).  Die 
eigentliche  Quelle,  von  welcher  man  Samen,  Blumenzwiebeln 
und  Pflanzen  bezog,  war  doch  Holland.  Mit  Hälfe  des  Zöll- 
ners zu  Helsingör  konnte  man  von  dort  ausgesuchte  Sachen 
erhalten,  und  sowohl  die  Könige  wie  die  Edelleute  verwandten 
auf  Dergleichen  bedtnitoiulc  Summen''^*). 

Abgesehen  von  Schmuck  und  Zierde,  dienten  die  Blumen 
auch  noch  in  anderer  Weise.  Es  ward  allgemeine  Sitte, 
wohlriechende  Wasser  aus  ihnen  zu  destilliren,  welche  man 
alsdann  wiederum  entweder  zur  Besprengung  in  den  Stuben 
verwandte,  oder  als  Zusatz  zu  starken  Getränken,  Aquavit 
u.  dergl.  Um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  so  musste  der 
Gärtner  des  Kopenhagener  Schlosses  im  Monat  Juni  1603 
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an  dio  KOniirin  173  Töpfe  Erdbeeron  liefern,  für  fünf  R.  Mk. 
Fliederblumen  und  für  dreizehn  ß.Mk.  rothe  Rosen,  aus  welchen 
allen  'Wasser  gebrannt  werden  sollten» ^^^).  Es  war  natürlich, 
dasB  alles,  was  irgend  eingemacht  werden  konnte,  in  dieser 
Weise  verwandt  wurde.  Eingemachtes  war  dieStftrke  der  Zeit; 
wir  werden  im  Nachfolgenden  zu  sehen  bekommen,  wie  man 
sich  auf  diesem  Gebiete  weit  Qber  die  Grenze  hinaus  versuchte, 
welche  die  Gegenwart  naturgemäss  finden  würde. 

Derjenige  unter  den  (iriiton,  in  welchem  das  lebhafte 
Interesse  jener  Zeit  sich  am  stärksten  geltend  maciitc  war 
doch  ohne  Zweifei  der  Apieigarten.  Hior  begegneten  sich  die 
vereinten  Bestrebungen  der  Männer  und  Frauen.  Es  macht 
schon  einen  eigenen  Eindruck,  die  oft  mühselige  Arbeit  zu 
sehen,  welche  man  hier  aufbot,  um  Alles  in  Ordnung  zo 
halten.  Man  nahm  sogar  gegen  die  Insekten  den  B[ampf  auf 
und  besoldete  Mannschaft,  die  Bftume  rein  zu  halten  von 
Würmern  und  Baupen Das  Fropfen  der  Bftume  scheint 
in  hohem  Ansehen  gestanden  zu  haben.  Propfwachs  und 
andere  hierher  gohörige  Dinge  werden  öftt'r  erwähnt  —  auf 
Gripsholin  gebrauchte  Björn,  der  Gärtiiorkuecht,  im  Jahre 
1547  arht  rtund  zu  ■  Baumptiastern«  *^^)  —  und  in  Hamar, 
einer  Stadt  in  l^iorwegen,  gab  es  um  die  Mitte  des  Jahr- 
hunderts mehrere  «Propfuieister»,  welche  allein  durch  Aus- 
Übung  dieser  Kunst  ihr  Auskommen  fanden  ^*^). 

Unter  solchen  Verhftltnissen  kann  es  uns  nicht  wunder- 
nehmen, alle  die  Arten  Fruchtbftume,  die  unsere  Zeit  kennt, 
anzutreffen :  eine  Menge  verschiedener  Speeles  Aepfel,  Sommer- 
und  Winterbirnen,  weisse,  rothe  und  ungarsche  Pflaumen, 
spanische  Kirschen  und  weisse  «welsche»  Morellen,  Maulbeer- 
bäume. Plirsiche,  Johannes -Aepfel  und  Johannes  -  Birnen, 
Quitten  u.  s.  w.  u.  s.  w."*^^).  Auch  ist  es  nicht  aufl'allend,  dass 
grossartige  Summen  für  diesen  Zweck  ausgegeben,  und  feine 
Frnchtb&ume  zu  Hunderten,  ja  Tausenden  aus  Holland  ver- 
schrieben wurden ^*^),  ebensowenig,  dass  der  Korden  selbst 
durchstöbert  wurde,  um  gute  Arten,  die  schon  die  Probe  be- 
standen hatten,  zu  entdecken  —  es  war  gewiss  eine  vortreff- 
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liehe  Anweisung,  die  Fri'Mliich  II  gab,  als  es  sich  darum 
handelte,  junge  Wallnussbäume  zur  Anpflanzung  im  ScMoss- 
garten  von  Fredensborg  zu  gewinnen:  man  solle  gut  nach- 
sehen in  den  Gftrien  des  Domstiites  zu  fioeskilde^^^).  Was 
aber  unleugbar  unser  Staunen  erregt,  das  ist  die  Unverdros- 
senheit,  mit  welcher  man  dem  Klima  Trotz  zu  bieten  und 
Bftume  dort  zu  kultiviren  suchte,  deren  Früchte  unter  der 
Herrschaft  eines  so  kühlen  Klimas  nur  ungemein  schwer  zur 
Reife  zu  bringen  sind. 

Es  hiess  schon,  die  äusserste  Grenze  streifen,  wenn  man 
in  allen  drei  lieichen  sich  mit  Eifer  auf  die  Anplhmzung  und 
Zucht  von  Weinstöcken  legte.  König  Hans  (1481—1513) 
konnte  bereits  den  Befehl  ertheilen,  dass  man  ihm  einen  Korb 
mit  Weintrauben  aus  sdnem  Weingarten  in  Kopenhagen 
schicken  solle  Johann  III  (1568—1592)  liess  bei  Kahnar 
Beben  pflanzen«««»),  und  Christian  IV  (1588—1648)  war  auf 
die  Pflege  des  Weinstocks  so  eifrig  bedacht,  dass,  nachdem 
er  jahrlich  eine  ziemliche  Anzahl  Reben  aus  Holland  ver- 
schrieben hatte,  er  im  Jahre  IGIO  so  weit  ging,  dass  er  200 
Stück  auf  einmal  kommen  liess *^^).  Von  Bergen  wird  be- 
richtet, dass  der  erste  lutherische  Bischof,  Gjeble  Pedersön, 
mit  Hülfe  eines  tlandriscben  Gärtners  einen  vorzüglich  schö- 
nen Garten  angelegt,  aber  sich  vergeblich  angestrengt  hatte, 
die  Weintranben  zur  Keife  zu  bringen.  Er  nahm  dann  die 
unreifen  Trauben  und  liess  sie  über  seinem  Tische  aufh&ngen, 
damit  Fremde  sehen  könnten,  dass  Weintrauben  in  Norw^n, 
wo  nicht  reifen,  doch  wachsen  könnten***). 

Aber  unverständige  Forderungen  stellte  man,  wenn  man, 
immerhin  nur  in  Dänemark,  die  Kultur  von  Feigen  und  Man- 
deln sich  angelegen  sein  liess.  Dessenungeachtet  stellte  man 
zu  dem  Zweck  Versuche  an.  Friedrich  II  liess  in  dem  Schloss- 
garten zu  Skanderborg  zehn  Feigenbäume  und  zwanzig  Mandel- 
bftume  pflanzen  ^^^);  und  Christian  IV  trat  sowohl  in  dem 
Bosenborger  Schlossgarten  als  auch  anderswo  getrost  in  des 
Vaters  Fusstapfen***).  So  wunderlich  es  klingt,  scheint  es 
doch  wirklich,  dass  die  Versuche  geglückt  seien.  Ein  Schrift- 
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steiler  aus  späterer  Zeit  behauptet  wenigstens,  dass  so^Yohl 
Mandeln  als  Feigen  in  Kopenbageoer  Gärten,  wie  in  Italien, 
reiften,  und  ciürt  als  Zeugen  dafür  die  Acrzte  Finke,  Bar- 
tholin, Worm  Q.  a.,  weiche  aie  selbst  gekostet  iiaben  sollen***). 

Ohne  jener  Zeit  zu  nahe  so  treten,  darf  man  doch  viel- 
leicht ann^men,  dass  diese  Frflchte  in  der  Begel  etwas  herbe 
gewesen  seien.  Dasselbe  galt  ohne  Zweifel  Yon  manchen  der 
übrigen  Früchte,  besonders  denen,  die  man  in  den  nörd- 
lieberen  Slrichen  zog.  So  lautet  es  keineswegs  vielversprechend, 
wenn  der  spätere  Karl  IX  von  vSchweden  im  Jahre  1570  auf 
die  Anfrage  der  Königin  Katharina,  ob  er  nicht  einige  saure 
Pomeranzen  hätte,  da  sein  Bruder,  der  König,  an  Fieber  leide 
und  grosses  Verlangen  nach  dieser  Frucht  habe,  die  Antwort 
gab:  saure  Pomeranzen  habe  er  allerdings  nicht;  dagegen 
werde  er  mit  Vergnügen,  wenn  es  gewünscht  werde,  einige  Aepfel 
und  Birnen  von  der  Art  senden,  die  bei  Gripsholm  wüchsen 
Und  Gustav  Wasa  hat  schwerlich  ganz  Unrecht  gehabt,  als 
er  an  seine  Tochter  schrieb,  welche  krank  geworden  war:  die 
Ursache  müsse  sicherlich  sein,  dass  sie  «allerhand  Zeug  esse, 
das  den  Magen  verdtube»,  unter  welchem  «Zeuge»  er  vor 
Allem  «Aepfel»  nennt ■*^'). 

Aber  hiermit  nahm  man  es  dazumal  im  Allgemeinen 
nicht  so  genau.  Die  Hauptsache  war,  dass  es  recht  nel 
solcher  Früchte  gebe.  Ob  jede  einzelne  Frucht  vüUig  aus- 
gereift war,  darauf  kam  es  garnicht  so  sehr  an:  was  allzu 
sauer  war,  um  es  roh  zu  verspeisen,  konnte  ja  zu  Most  ver- 
arbeitet werden.  Und  unter  beiden  Formen  genoss  man  viel. 
Wir  werden  noch  Veranlassung  finden,  diese  Verhältnisse 
näher  zu  betrachten.  Hier  nur  im  Vorbeigehen  ein  Beispiel 
als  Probe.  Als  im  Jahre  1500  Friedrich  II  auf  dem  Nyborger 
(Schlosse  Fastnachtsschmaus  hielt,  liess  er  in  dieser  Veranlas- 
sung alle  die  Aepfol  und  Birnen  verschreiben,  die  auf  dem 
Kopenhagener  Schlosse  vorrftthig  seien,  und  ausserdem  aur 
Verstärkung  eine  halbe  Last  Aepfel  und  zwei  Tonnen  Birnen 
von  Faaborg^**).  Ueber  die  Mostbereitung  hören  wir  zuAUig 
aus  einer  norwegischen  Stadt,  Hamar  am  llljü8«i,  dass  Der- 
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jenigo  als  ein  sehr  geringer  Bürger  galt,  der  nicht  aus  seinem 
Fruchtgarten  jährlich  eine  halbe  Last  Most  und  eine  halbe 
Last  «Kirschenbeerentrank»  für  seinen  eigenen  Hausbedarf 
gewann,  luisser  dem.  was  verkauft,  oder  an  gute  Freunde 
verelirt  wurde  ^^^).  Es  kann  daher  nicht  wundernehmen,  dass 
z.  B.  in  dem  ömkloster  in  Jütland  noch  im  Monat  Februar 
1554  zwölf  Tannon  Most  Ton  dem  Ertrage  des  letsten  Herb- 
stes imaiigerflhrt  im  Keller  lagen  ***^);  ebenso  wenig  darf  es 
auffiülen,  dass  Fdedrich  n  weiter  ging  and  im  Jahre  1584 
den  Lehnsmann  auf  Kronborg  beanftragte,  swei  bis  drei  Ton- 
nen Sehlehen  einzusammeln  und  an  seinen  Mundschenk  ein« 
zusenden,  damit  dieser  sie  zu  Schlehenwein  für  den  König 
verarbeiten  könne  "^). 

Das  Aeussere  der  herrschaftlichen  Gärten  glich  in  der 
Regel  einem  Thiergarten  unserer  Tage,  sofern  sio  mit  einem 
Gehege  von  Stangen  aus  Wachbolderholz  eingefriedigt  waren, 
damit  die  Thiere  nicht  hineinspringen  könnten  ^'^^).  Solange 
die  milde  Jahreszeit  wfthrte,  waren  de  gewiss  für  die  Frauen 
der  gewöhnliche  Aufenthalt,  und  so  eine  Znsammenfiusung 
und  Verwirklichung  dessen,  was  man  in  der  Burg  mit  der 
Sommerstube  und  der  Frauenstube  Tergebens  erstrebt  hatte. 
Zuweilen  scheinen  sie  zugleich  als  eine  Art  Geheim-Kabinet 
gedient  zu  haben,  wohin  die  weiblichen  Howohner  des  Hauses 
sich  zurückzogen,  oder  wo  sie  ihre  gemeinsame  Andacht 
hielten**^).  Die  nele  Pflege,  welche  der  Garten  erforderte, 
gab  auch  den  Frauen  genug  dort  unten  zu  schaffen.  Bei 
grosseren  Schlössern  reichte  indessen  ihre  Arbeit  nicht  hin; 
es  mussten  wirkliche  Oftrtner  gehalten  werden,  die  nichts 
Anderes  zu  thun  hatten,  als  des  Gartens  zu  warten.  Jo- 
hann m  hielt  solche  auf  seinen  Schlössern;  f&r  Eahnar 
liess  er  einen  aus  Deutschland  verschreiben*^*);  auf  Aal- 
holm unterhielt  die  Terwittwete  Königin  Sophia  einen  Oftrt- 
ner**^), auf  dem  Schlosse  zu  Nykjöbing  einen  Meister,  der 
wieder  drei  Gehülfen  unter  sich  hatte  *'^®).  Ein  ähnlicher 
zahlr('i(  h«'r  Bestand  von  Gfirtnern  wurde  in  den  Gärten 
unterhalten,  die  bei  dem  Kopenhagener  Schlosse,  bei  Frede- 
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riksborg,  Lundohavo,  Koldinghus  und  mehreren  anderen  Schlös- 
sern lagen**").  In  einem  kleineren  Garten,  welchen  Frie- 
drich II  in  dem  Teglstruper  Gehege  bei  Helsingör  anle^, 
wurden  ein  Gärtner  und  ein  Gehülfe  gehalten  ^'^^j.  In  einer 
Anwandlung  von  Sparsamkeit  führten  zwar  die  RegierongB- 
rftthe  in  diesen  Verhältnissen  verschiedene  Beschränkungen 
ein,  wurden  aber  doch  kursee  Zeit  nachher  genöthigt,  ungeflftr 
die  alte  Anzahl  Ton  Leuten  wieder  anzustellen***).  Dass  diese 
Gärtner  tflchtige  und  wohlangesehene  Leute  gewesen  sind, 
lässt  sich  nach  den  Besoldungen  annehmen,  die  ihnen  zuthoil 
wurden.  So  erhielt  z.  B.  der  Gärtner  auf  Frederiksborg  freien 
Unterhalt  und  ausserdem  zwei  üofaazüge,  nebst  450  itMk. 
jährlich 

Das  Bedürfniss,  das  sich  in  dieser  eifrigen  Fürsorge  für 
die  Gärten  Luft  machte,  war  offenbar  ein  grösseres  und 
tieferes,  als  das  blosse  Verlangen,  Aufenthalt  und  Beschäfti- 
gung zu  suchen  ausserhalb  der  ungemfithlichen  Burg.  Es 
war,  wie  alle  die  lebhaften  Interessen  in  der  Zeit  der 
Renaissance,  eine  erwachende  Ckistesregung,  in  welcher 
sehr  verschiedene  Richtungen  unmittelbar  und  innig  ver- 
schmolzen. Verlangen  nach  Behaglichkeit  und  Interesse  für 
die  Speisebereitung,  Schönheitssinn  und  wissenschaftlicher 
Trieb  flochten  sich  hier  auf  wunderbare  Art  in  einander. 
Es  ist  bemerkenswerth,  dass  die  berühmten  Gärten  des  Nor- 
dens: der  des  Cornelius  Hamsfort  in  Odense,  des  Peder  Oxe 
bei  Gisselfeld,  des  Tyge  Brahe  auf  HToen,  des  Claas  ünie 
bei  Beltebjäig  in  Schonen,  der  Sophie  Brahe  bei  Erikshofan, 
des  Qjeble  PedersOn  in  Bergen  und  noch  manche  andere, 
einen  ehrenTollen  Phitz  in  der  Geschichte  der  WIssensdiaft 
einnehmen.  Trotz  aller  ihrer  Absonderlichkeiten  stehen  sie 
da  als  die  ersten  kühnen  Versuche,  einen  Gedanken  aus- 
zuführen, welcher  in  den  fortgeschrittensten  Ländern  Euro- 
pa's  erst  lange  nachher  durchgeführt  worden  ist,  nämlich 
durch  Einrichtung  botanischer  Gärten  **^^). 

Was  sich  in  diesen  Gärten  Luft  machte,  war  das  Ver- 
langen der  Renaissance,  zu  der  Natur  in  ein  näheres,  innigeres 
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YerhftltiiiM  zu  treten.  Aber  wanun  die  Natur  allein  auf  die 
PflafisenweU  bescbrftnkeD?  Das  Thierreich  batte  ja  denselben 

Anspruch  auf  Interesse.  Auch  in  dieser  Hiehtung  brach  sich 
daher  eine  ähnliche  Bewegung  Bahn  und  schuf  alle  jene  son- 
derbaren Thiersammlungen,  halb  Menagerien,  halb  Akklima- 
tisirungs  -Anstalten,  welche  sich  bei  so  vielen  Schlössern  und 
Herrenhöfen  des  Nordens  in  Verbindung  mit  den  G&rten  be- 
fcmden.  In  einem  anderen  Zusammenbange  worden  wir  diese 
merkwürdigen  Versuche  näher  betrachten;  hier  müssen  wir 
uns  begnügen,  nur  das  Gemeinsame  der  beiden  Interessen 
konstatirt  m  haben. 

Aber  das  Natürliche  konnte  ja  auch  anderswo  gesucht 
werden,  als  in  der  Welt  des  Lebendigen.  Selbst  auf  dem 
Gebiete  der  Baukunst  liess  es  sich  wohl  finden.  Wie,  wenn 
man  hier  in  diesen  Gärten,  wo  Alles  Freiheit  und  Leben 
athmote,  sich  losriss  und  ein  Gebäude  so  recht  nach  dem 
eigenen  Kopfe  aufführte,  nicht,  wie  jene  düstre  Burg,  gedrückt 
und  eingeschnürt  von  dem  Vertheidigungszwecke ,  sondern 
dne  wirkliche  Naturwohnung  edlerer  Art,  wo  es  nicht  Kftmpfe 
galt,  sondern  wo  Schönheit  und  Lebenslust  ungehindert  bauen 
konnten!  Man  Tersuchte  es. 

Dieses  ist  ohne  Zweifel  die  merkwürdigste  Aeusserung 
der  Baulust  jener  Zeit.  Wir  haben  die  Bewegung  von  ihrem 
Ursprünge  an  verfolgt,  wie  sie  anfänglich  als  ein  ungestilltes 
Bedürfniss  aus  der  Burg  hinweg  flüchtete,  in  die  freie  Natur 
hinaus  strebte  und  in  der  Gartenkunst  einen  Ersatz  für  das 
Entbehrte  fand.  Jetzt  kehrte  sie  zu  ihrem  Ausgangspunkte 
zurück,  gekräftigt,  aber  zugleich  umgewandelt,  wie  von  ihrem 
Fluge  berauscht.  Denn  was  nun  aufgeführt  wurde,  war  die 
wunderlichste  Mischung  von  allem  Möglichen:  Burg,  Woh- 
nung, Stube,  Feetplatz,  in  des  Wortes  eigentlichster  Bedeu- 
tung ein  Gedicht  in  Stein. 

Bloss  nüchtern  angesehen,  lies  sich  der  Verlauf  der  Sache 
80  ausdrücken:  die  Frauen  im  Garten  begnügten  sich  mit 
einer  Laubhütte  zu  Schatten  und  Zullucht  gegen  den  Regen, 
den  Männern  genügte  das  nicht.  In  müssigen  Stunden  unter- 
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hiolt  der  Hausherr  sich  damit,  dass  er  nachdachte,  wie  ein 
Lusthaus  von  Stein  sich  wohl  ausnehmen  würde,  und  wo  es 
angebracht  werden  solle.  Aber  ehe  er  dessen  sich  recht  be- 
Wii88t  war,  bekam  die  Vorstellung  über  ihn  Gewalt  und  liesa 
ihm  weder  Buhe  noch  Bast,  bis  der  Bau  dastand. 

Ungefiihr  seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  Iftsst  sich  dne 
beständig  wachsende  Neigung  nachweisen,  Lusthftnser  anf- 
zuführen.  Anfangs  scheinen  sie  Dem  entsprochen  zu  haben, 
was  die  Jetztzeit  mit  diesem  Namen  bezeichnen  würde;  aber 
hurtig  übersprang  die  Bewegung  diese  engen  Schranken.  Die 
Lusthäuser  wuchsen  heran  zu  fundamentirten,  zwei  und  drei 
Stockwerke  hohen  Gebäuden  mit  Spitzen  und  Thürmen,  in- 
wendig ausgestattet  mit  marmornen  Fussböden  und  steinernen 
Sftulen.  Die  Bewegung  scheint  ungefähr  gleichzeitig  in  Däne- 
mark und  Schweden  um  sich  gegriffen  zu  haben.  Wir  sehen 
schon  ErikXIV  im  Jahre  1566  beschäftigt,  das  Lustliaus  bei  dem 
Stockholmer  Schlosse  mit  goldenen  Bosen  in  der  Stobendecke, 
vergoldeten  PfeÜem  und  Ohismalereien  auszuschmücken***); 
und  sowohl  hier,  als  auf  Arnö  in  Upland,  sezte  Johann  III 
in  steigendem  Maasse  das  Werk  des  Bruders  fort*®^).  Aber 
Keiner  scheint  doch  Friedrich  II  übertroflfen  zu  haben,  was 
die  Liebhaberei  für  Lusthäuser  betrifft.  Bei  allen  seinen 
Schlössern,  bei  Frederiksborg,  Kroüborg,  Antvorskov,  Skander- 
borg,  Haderslevhtts  und  mehreren  anderen,  führte  er  nicht 
eines  nur,  sondern  zuweilen  zwei,  drei  solche  auL  Bezeich- 
nend für  die  ganze  Bauart  ist  der  Umstand,  dass  er  mit- 
unter durch  den  Namen  das  Unternehmen  gleichsam  zu  ent- 
schuldigen suchte.  So  bekamen  die  Lusthäuser  bei  AntrorskoT 
und  Haderslevhus ,  sowie  eines  von  denen  bei  Frederiksborg, 
den  Kamen  «Spaarpfennige»  Ebenso  verbarg  sich  auch 

unter  dem  Namen:  «Badestube»»  häutig  ein  blosses  Lusthaus. 
Erst  unter  Christian  IV  ward  es  Sitte,  sie  bei  ihrem  rechten 
Namen  zu  nennen. 

£s  möchte  sehr  schwierig  sein,  die  Absicht  bei  diesen 
Bauten  zu  bestimmen.  Von  dem  Wunsche,  im  Schatten  hin- 
träumen zu  können,  die  Aussicht  zu  gemessen,  oder  Ball- 
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und  Brettspiel  zu  spielen,  dehnte  ihre  Bestimmung  sich  bis 
zu  dem  Zwecke  aus,  eine  wirkliche  Wohnung  zu  besitzen, 
ebenso  vollständig  ausgestattet  wie  die  angrenzende  Burg. 
Die  Lusthftuser  auf  den  Bastionen  von  Kronboig  waren, 
trotz  aller  ihrer  soliden  Banart,  gewiss  nur  darauf  berechnet, 
dass  man  die  Aussicht  von  hier  aus  gemessen  wollte.  War 
Jemand  hinreichend  vornehm,  so  wurde  in  dnem  der  Lust- 
häuser nach  dem  Besuche  sein  Name  mit  goldenen  Buch- 
staben an  die  Wand  gemalt*^*).  Lundehavo  (iMaiicnlyst), 
»Spaarpfennige«  bei  Haderslevhus,  so^vic  die  Lusthäuser  bei 
Frederiksborg,  waren  vollständig  zu  Wohnhäusern  eingerichtet. 
Auf  Lundehave  befand  sich  darin  sowohl  Küche  als  Kachel- 
öfen, Kamine,  Schlafkammern  und  SaaP^^).  In  «Spaar- 
pfennige»  bei  Hadersleben  hielt  Friedrich  II  im  Jahre  1^7 
ein  grosses  Gastgebot ^'7);  und  nicht  allein  die  «Badestube» 
bei  Frederiksborg  benutzte  zuweilen  der  König,  um  in  ihr  zu 
ftbernachten,  sondern  «Spaarpfennige«  sowohl  als  Jägergaarden 
scheinen  für  denselben  Zweck  eingerichtet  gewesen  zu  sein. 
In  allen  diesen  Gebäuden  befand  sich  bei  Friedrich's  II  Tode 
eine  ganze  Aussteuer  von  Gläsern  und  Silbergoräth^*^'*). 

Ebenso  undefinirbar  war  der  Baustil.  Hier,  wo  die  voll- 
ständigste Freiheit  herrschte,  folgte  man  allein  seiner  Herzens- 
lust. Was  man  sich  vorzugsweise,  wie  es  scheint,  gefallen 
liess,  war  diess,  dass  man  hier  S&ulenhallen  mit  dem 
frdesten  Zugang  von  Licht  und  Luft,  ein  offenes  Portal 
voran  bauen  konnte,  ohne  jede  eingeklemmte  Wendeltreppe. 
Lundehave  und  die  «Badestube»  bei  Frederiksborg  lagen  auf 
einem  Platze,  der  mit  behauenen  Steinen  belegt  war;  der 
Fussboden  der  Erdgeschosse  dehnte  sich  gleichsam  ganz  bis 
ins  Freie  aus;  für  Lundehave  und  die  Lusthäuser  auf  den 
Bastionen  von  Krouborg  wurde  eine  unendliche  Menge  von 
behauenen  und  gedrechselten  Pfeilern  verwandt*®**).  Die 
letztgenannten  Lusth&user  scheinen  als  blosse  Favülons,  die 
auf  Sftulen  ruhten,  gebaut  worden  zu  sein.  Lundehave  da- 
gegen war  in  einem  ganz  anderen  Stil:  drei  Stockwerke  hoch, 
mit  flachem  Dache,  um  welches  Verzierungen  ans  Sandstein 
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herumliefen;  die  Kfiehe  lag  im  Keller,  und  oben  über  der- 
selben eine  Art  säulengetragener  Veranda  mit  Eingängen  zu 
kleineren  Gemächern;  zu  oberst  endlich  der  königliche  Saal 
mit  der  entzückenden  Aussicht.  Das  Ganze  scheint  zwar  bei 
Weitem  schlanker  und  viel  feiner  ausgearbeitet  gewesen  in 
sein,  aber  flbrigens  nicht  nnfthnlich  dem  jetzigen  Matienlyst, 
in  welches  gewiss  einTheilTon  jenem  hineingemaoert  ist^'^). 
Die  •  Badestabe»  bei  Frederiksborg  war  eine  niedliche  Mischung 
eines  Spielzeuges  und  eines  wirklich  kleinen  Schlosses,  ge- 
baut in  dem  bekannten  Stile  mit  Treppenthurm  und  Spitze, 
rothen  Mauern  und  Sandstein -Verzierungen,  aber  wunderbar 
bezaubernd  in  seiner  ganzen  Erscheinung.  Christian  IV, 
welchen  die  Lust  anwandelte,  das  Ganze  in  grossem  Stil 
nachzubauen  und  so  Ibstrup  (Jägersborg)  her?orrief,  verstehen 
wir  viel  besser,  als  Christian  VI,  welcher  die  Spitze  abbrechen 
und  das  obere  Stockwerk  g&nzlich  umgestalten  liess*'^).  Auf 
üranienborg,  welches  ja  in  einer  seltsamen  Mischung  von  un- 
gebundener  Keckheit  und  schnurgerader  Pedanterie  angelegt 
war,  lagen  vor  dem  Ende  der  zwei  Mittelgaiige  zwei  kleinere 
Gebäude,  ganz  gleichartig,  jedes  für  sich  ein  kleines  Uranienborg 
in  Taschenformat.  Bei  Haderslevhus  endlich  war  das  Lust- 
haus ein  ansehnUches  Gebäude,  welches  mit  seinem  Thurm, 
gleich  einem  mächtigen  Kleeblatt,  und  seinem  hohen  Seiten- 
flügel aberali  als  ein  Hauptgeb&ude  hfttte  figuriren  kOnneu. 
Nur  das  noch  ansehnlichere  Schloss  war  im  Stande,  es  in 
Schatten  zu  stellen.  Dass  solch  ein  Glebftude  «Spaarpfennige» 
hdssen  konnte,  war  entweder  ein  Zeichen,  dass  unter  Frie- 
drich n  diese  Benennung  beinahe  m  einem  Gattungsnamen 
für  Lusthäuser  geworden  war,  oder  ein  t^cliiMzliafter  Aus- 
druck dafür,  dass  der  König  wirklich  hier  bedeutend  gespart 
hatte,  sofern  Herzog  Hans  es  gewesen  war,  welcher  das  Schloss 
baute  ^•-). 

Natürlich  wurde  durch  diese  Lusthäuser  auch  bei  dem 
Adel  die  Lust  geweckt,  sie  nachzuahmen.  Tyge  Brahe  baute 
zwei  grosse  und  vier  kleinere  in  dem  Garten  \m  üranien- 
boig«^*);  Sten  Brahe  führte  eines  bei  Bregentved  auf*'«); 
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und  ohne  Zweifel  sind  ihrem  Beispiele  Mehrere  gefolgt.  Wm 
Friedrich  II  betriflt,  so  scheint  die  Vorliebe  für  diese  Gebäude 
mit  den  Jahren  zugenommen  zu  haben :  denn  wie  weit(T  und 
weiter  vorgeschobene  Posten,  rückten  sie  von  seinen  Schlös- 
sern aus.  In  dem  Waide  bei  Frederiksborg  wurden  «Spaar- 
pfennigC",  die  «Badestnhe»  und  Jägergaarden  erbaut*"'*).  Im 
Jahre  1587  wurde  zu  gleicher  Zeit  eines  bei  dem  Vording- 
borger  Schloss  und  eines  bei  HaderslevhuB  aufführt  ^'*). 
Bei  Eronboig  wurden  zuerst  die  Lusthftoser  auf  den  Bastio- 
nen, gegen  die  See  zu,  erbaut;  dann  wurde  Lundebave  auf- 
geführt, darauf  wahrseheinHch  ein  ideines  Lusthaus  in  dem 
Teglstruper  Gehege*");  und  bei  seinem  Tode  1588  hatte 
Friedrich  II  eben  Befehl  ert heilt,  ein  neues  Lusthaus  unter 
dem  Namen  »Badöstube»  nahe  bei  Lundehave  zu  bauen,  un- 
gefähr da,  wo  gegenwärtig  sich  das  sogenannte  «Hamlets 
Grab»  befindet*'"). 

Es  ist  von  besonderem  Interesse,  die  Entwickelung  dieses 
Sinnes  f&r  Lusthftuser  zu  beobachten.  Sie  barg  nftmlich  eine 
nieht  geringe  Ge&hr  in  sich  far  die  Burgen;  und  es  l&sst 
sich  kaum  bezweifeln,  dass,  hätte  Alles  sich  völlig  frei  ent- 
falten können,  das  Ende  dieses  gewesen  wäre,  dass  die  Lust- 
häuser  das  Hauptgebäude  selbst  seiner  hervorragenden  Be- 
deutung beraubten.  Als  eine  veraltete  Form  würde  dasselbe 
nach  und  nach  verkümmert  sein,  bis  zuletzt  die  verbesserten 
Kanonen  ihm  den  Todesstoss  gegeben  hätten,  während  «das 
Lusthaus»  als  •mt^ordomua»  und  udomus  major**  allmählich  Alles 
und  Alle  an  sich  gezogen  hätte.  Spuren  dieser  beginnenden 
Entwickelung  lassen  sich  nachweisen.  So  ist  es  bemerkenswerth, 
dass  die  Lusth&user  unter  Christian  IV  eine  andere  Bolle  spiel- 
ten, als  in  früherer  Zeit  W&hrend  sie  unter  Friedridi  n 
immer  ein  Schloss  vorausgesetzt  hatten,  wurden  sie  unter  Chri- 
stian IV  selbst  gleichsam  die  Anläufe  zu  einem  solchen.  Ibstrup 
wurde  geradezu  nach  der  Badestubc  bei  Frederiksborg  als 
Modell  erbaut;  und  zur  Aufführung  sowohl  von  Kosenborg 
als  von  Frederiksborg  fasstc  Christian  IV  erst  alsdann  den 
Muth,  als  er  zuvor  auf  dem  Platze  ein  paar  Lusthäuser 
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zur  Probe  aufgeführt  hatte.  Sogar  Rosonborg  war  gewisser- 
massen  nur  ein  grossartiges  Lusthaus,  wohl  an  Grösse,  aber 
nicht  wesentlich  verschieden  von  den  zwei  mächtigen  aus 
Stein  aufgeführten  Lusthäusern  mit  Thürmen  und  Sälen, 
welche  Christian  IV  auf  diesem  Fleck  £rd6  mit  besonderer 
Eilfertigkeit  eines  an  die  Stelle  des  anderen  hatte  treten  las- 
sen*"). Aber  diese  ganze  Entwickelung  wurde  in  schroffer 
Weise  unterbrochen.  Die  heimische  Baukunst  in  Dänemark 
bekam  nicht  die  Freiheit,  sich  auf  ihren  eigenen  Wegen  zu 
entwickeln.  Wiederholte  feindliche  Verwüstungen  hatten  das 
Meiste  schon  nicilergepflügt,  Neues  wie  Altes,  und  selbst  der 
Zusammenhang  mit  der  Vorzeit  wurde  abgebrochen,  als  durch 
die  Einführung  der  unumschränkten  Gewalt  der  Regierung 
(1660)  sowol  der  Stand  als  auch  die  Bedingungen  verdrängt 
wurden,  unter  denen  die  alten  Burgen  ins  Leben  getreten 
waren. 

Wir  haben  das  Aeussere  und  das  Innere  der  Burgen  be- 
trachtet, uns  Ton  der  Alles  beherrschenden  Macht  des  Ver- 

theidigungszweckes  überzeugt ,  und  gleichsam  die  Probe  mit 
unserm  Resultate  angestellt,  indem  wir  unsere  Aufmerksamkeit 
auf  die  Hodoutung  der  Gärten  und  Lusthäuser  richteten. 
Jet/.t  erübrigt  nur,  bevor  wir  von  jener  eigenthümlichen  Bau- 
art den  Blick  abwenden,  noch  einen  Augenblick  bei  ihrer 
Bedeutung  im  Allgemeinen  zu  verweilen  und,  soweit  sich  das 
thun  lässt,  zu  bestimmen,  in  welchem  Grade  sie  in  das  Leben 
jener  Zeit  eingegriffen  hat. 

Bd  flüchtiger  Beobachtung  könnte  es  den  Anschein  haben, 
als  ob  die  ganze  Bewegung,  wie  sie  ursprünglich  vom  Aus- 
lände her  in  den  Norden  verpflanzt  war,  fortwährend  etwas 
bloss  Erborgtes  geblieben  sei,  welches  niemals  wirklich  zum 
Eigenthum  der  nordischen  Volker  ward.  Was  war  os  denn 
Anderes,  als  ein  bloss  vorübergehendes  Interesse  von  ein  paar 
Königen  und  einem  Dutzend  Adeliger,  eine  Modesache,  welche 
schnell  wieder  fortgeweht  und  ohne  bleibende  Folgen  geblieben 
ist?  —  0  nein,  ihre  Bedeutung  war  eine  weit  tiefergehende. 
Erstens  hat  jene  Bauart  bei  ihrer  Verpflanzung  nach  dem 
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Norden  einen  günstigen  Boden  gefunden.  Obschon  fremden 
Ursprungs,  schlug  sie  alsbald  Wurzel,  gedieh  hier  und  hielt 
sich  ungefähr  ein  Jahrhundert  lang  in  Blüthe.  Eine  Bau- 
kunst, die  in  solcher  Weise  ton  einem  Volke  an^^ommen 
wird,  hört  auf  ein  Fremdling  zu  sein  und  wird  zuletzt  eine 
Aensaerung  des  dgenen  Volkslebens. 

üeberdiess  aber  wftre  es  dn  arges  Missverstandniss, 
wollte  man  sich  die  erwachte  Bewegung  als  etwas  nur  an 
einige  wenige  Königs-  und  Hofnamen  Geknüpftes  vorstellen. 
Das  Eigenthümlic'hste  derselben  war  gerade,  dass  sie  sich 
Hoher  und  Niuderer  in  gleichem  Massi'  bcinächtigte.  In 
dieser  Hinsicht  wird  es  belehrend  sein,  die  Grenzen  ins  Auge 
zu  fassen,  innerhalb  deren  sie  sich  verbreitete,  sowohl  hin- 
sichtlich der  Zeit  als  des  Kaums  und  auch  der  betreffenden 
Personen. 

Was  zunächst  die  Zeit  betrifft,  so  ftUt  die  Blüthe,  über 
den  ganzen  Norden  hin,  in  den  Zeitraum  von  1536  bis  un- 
gefähr 1625,  so  dass  diesem  Zeiträume  eine  Zeit  recht  an- 

sehnlifhen  Aufwachsens,  sowie  später  des  Abblühens,  einerseits 
vorangeht,  anderseits  nachfolgt.  Namentlich  in  KSchweden, 
wo  der  dreissigjäbrige  Krieg,  im  Gegensätze  gegen  die  Erfolge 
für  Dänemark,  den  Adel  nicht  geschwächt,  vieimehr  ihm  be- 
deutende Keichthümer  zugeführt  hat,  fand  eine  reiche  Nach- 
ernte statt.  Lftkö  und  Skokloster  sind  in  die  Augen  fallende 
Beispiele  solcher  spftt  reifender  Früchte. 

Die  Natur  der  Verhftltnisse  brachte  es  mit  sich,  dass 
besonders  Dftnemark  und  Schweden  der  Schauplatz  der  ganzen 
Bewegung  wurden.  In  Norwegen  wurden  die  Wirkungen  der- 
selben gelähmt,  theils  durch  die  ^^pringere  Bedeutung  dos 
'dortigen  Adel;?,  theils  durch  die  danialifren  Zustände  des  Lan- 
des, sowie  durch  den  ganzen  Charakter  der  Natur  und  geo- 
graphischen Lage.  Der  eigentliche  Brennpunkt  war  offenbar 
der  Strich  von  der  £lbe  bis  zur  Dalelv.  Weit  schwieriger 
dagegen  ist  es,  die  Bichtung,  welche  die  Bewegung  nahm, 
zu  bestimmen.  Der  Stoss  ging  nicht  unbedingt  vom  Süden 
nordwftrts.   Während  f&r  Jütland  und  die  Inseln  das  Bei* 
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spiel  Holsteins  zu  einer  gewissen  Zfit  tonangebend  war,  indem 
vornehmlich  Heinrich  Ranzau,  welcher  über  fürstliche  Iv  it  h- 
thümer  verfügte  und  von  einer  ungeheuren  Baulust  beseelt 
war,  sicherlich  viele  semer  Standesgenosaen  in  Dänemark  mit 
sich  fortriss  —  so  lassen  sich  doch  schon  vorher,  sowohl  in 
Schonen  als  auch  in  Uphind,  starke  Begiingen  nachweisen. 
Man  denke  nur  an  Olimminge  und  Orup,  an  Orbyhus  und 
Vik,  welche  alle  aus  der  Zeit  um  das  Jahr  1500  herstammten, 
lantftr  Zeugnisse  dafHr,  dass  die  Einwirkung  auf  den  Norden 
auch  auf  anderen  Wegen  herangekommen  ist.  Im  Ganzen 
ist  es  gewiss  richtig  zu  sagen,  dass  der  Norden  zu  gleicher 
Zeit  in  mehreren  verschiedenen  Gegenden  den  Impuls 
empfangen,  und  dass  die  Bewegung  zu  der  einen  und  an- 
deren Zeit  sich  von  ungleichen  Ausgangspunkten  her  fort- 
gepflanzt hat 

Offenbar  waren  es  die  Bauherren,  deren  ansteckendes 
Beispiel  in  den  einzelnen  Landschaften  abwechselnd  Diese 
und  Jene  nach  sich  gezogen  hat  Wer  waren  denn  diese 
Bauherren?  Vor  Allen  waren  es  die  Könige.  Und  in  diesem 

Punkte  begegnet  uns  eine  so  voUtönige  üeberoinstinimung, 
wie  in  keiner  anderen  Sache  verwandten  Charakters.  Es  war 
nicht  etwa  ein  einzelner  Fürst  oiler  zwei,  oder  zufalliger 
Weise  ein  paar  derselben  in  jedem  Lande:  sie  waren  es  alle. 
In  Dänemark  waren  es  die  drei  Generationen:  Christian  III, 
sammt  den  Brüdern  Hans  und  Adolf,  Friedrich  II  und  Chri- 
stian lY.  In  Schweden  war  es  Gustav  Wasa  und  seine  drei 
Sohne,  die  sbnmtlich  Könige  wurden:  Erik  XIV,  Johann  III 
und  Carl  IX.  Man  kann  die  Genannten  dem  Bange  nach, 
den  jeder  einnimmt,  unterscheiden:  Johann  m  und  Frie- 
drich II  flbcrragen  wohl  die  Anderen;  aber  von  aussen  au- 
gesehen, mit  anderen  Herrschern  vor  oder  nachher  verglichen, 
nehmen  sie  alle  in  der  Geschichte  des  Nordens  einen  ganz 
besonderen  Platz  ein.  Denn  keine  andere  Zeit  hat  eine  solche 
Reihe  von  Schlössern  sich  erheben  sehen,  wie  jene,  von  dem 
Koldinghus  Christian's  III,  dem  Haderslevhus  des  Herzogs 
Hans  und  dem  Husumer  Schloss  Herzog  Adolfe  bis  herab 
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zu  dem  Frederiksborg  Christian's  IV,  Die  vorzüglichsten 
Bauwerke  Friedrich's  II,  Kronborg  und  Frederiksborg 
verlieren  nicht  durch  eine  solche  fän&ssung,  sondern  werden 
dadurch  nur  gehoben,  ünd  Dasselbe  gilt  yielkicht  in  noch 
higherem  Grade  von  Schweden.  Jedes  dnaehie  in  der  Bähe 
der  dortigen  Schlösser,  "von  dem  Vadstena  Gustav  Wasa*s  bis 
herab  ku  KarPs  IX  Nyköping  würde,  wenn  es  heute  noch 
unverändert  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  da  stünde,  mit 
Kecht  die  Blicke  Aller  fesseln. 

Es  war  garnicht  anders  denkbar,  als  dass  solche  Vor- 
bilder auch  den  Adel  in  Bewegung  setzen  mussten.  Uebrigens 
brauchte  er  nicht  angespornt  su  werden:  denn  innerhalb 
dieses  Kreises  waren  ja,  wie  schon  berfthrt  wurde,  solche 
Gebäude,  wie  Glinmünge  und  örbyhus,  frtUiseitig  empor- 
gestiegen. Sollen  wir  nun  den  Antheil,  den  derselbe  an  der 
Bewegung  nahm,  näher  bezeichnen,  so  stehen  wir  weit  mehr 
in  Gefahr,  zu  schwache  als  zu  starke  Ausdrücke  zu  ge- 
brauchen. Gewiss  ist  der  wahre  Thatbestand  dieser,  dass 
im  Laute  dos  g<'iiannt«Mi  Zeitraums,  bei  den  meisten  Herren- 
höfen in  Dänemark  und  Schweden,  Burgbauton  nach  der 
neuen  Weise  angeführt  wurden.  Von  der  Macht  der  «Strö- 
mung werden  wir  einen  £indruck  bekommen,  wenn  wir 
unsem  Blick  nach  ein  paar  verschiedenen  Seiten  richten. 

Wir  woUen  beispielsweise  anführen,  was  in  einer  ein- 
zekien  Landschaft  während  der  Dauer  weniger  Jahre  gebaut 
worden  ist  Beschränken  wir  uns  auf  Jfltland  und  berflck- 
sichtigen  bloss  das  Jahrzehnt  1580 — 1590,  so  wurden  hier 
währond  dieses  Zeitraums  folgende  grössere  Höfe  auftroführt: 
Overgaard,  Stensballegaard,  SkalTögaard,  Rosenvold,  Timgaard, 
N?es  (Lindenborg),  Tjele,  BoUer,  Katholm,  ^öriund  und  Vor- 
gaard. 

£s  ist  ferner  in  hohem  Grade  charakteristisch,  dass  da- 
mals mancher  Edelmann  sich  nicht  mit  Dem  begnttgte,  was 
unsere  Zeit  als  ein  Unternehmen  von  Bedeutung  ansehen 
würde,  nämlich  den  ganzen  Hof  von  Neuem  aufzuführen, 
sondern  oft  zwei,  ja  drei  Herrenhöfe  aufführte.  Wir  wollen 
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von  Heinrich  Kanzivu,  welcher  so  weit  gin^r,  prächtige  Buref^n 
zu  zwanzigen  zu  bauen,  hier  ganz  absehen*^*),  und  als  Bei- 
spiel aus  der  grossen  Zahl  nur  folgende  anführen:  Corüts 
Viifert,  welcher  Nas  (Lindenborg)  und  Tybiing  baato,  Olof 
Daa:  Frangd^gaard  nnd  Bavnstrup,  Jörgen  Bosenkranz :  Boaen- 
holm  und  Skaffögaard,  Johann  Heeselagergaard,  Hage- 
sted  nnd  Borreby,  Erik  Hardenberg:  Skovsbo,  Mattmp  asd 
F^nrevejle,  Peder  Die:  Gisselfeld,  TöUöse,  LögUmoee  und 
Holmegaard  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Oder  messen  wir  den  Antheil  des  Adels  an  der  Sache  von 
einer  anderen  Seite,  indem  nir  nämlich  darauf  achten,  wie 
der  Eifer  desselben  kräftig  genug  war,  auch  die  Frauen  der 
Zeit  mit  sich  fortsoreissen.  Hier  empfangen  wir  denselbeii 
Eindruck.  Frauen  erbauen  Burgen  YoUkommen  ebenso,  wie 
die  Mftnner,  und  beschränken  sich  ebenso  wenig  wie  diese  auf 
eine«  Mette  Bosenkranz  f&hrte  VallG  auf,  GjOrrel  Faddera- 
datter:  Tomp  in  Schonen,  Beate  Hvitfeld:  Srenstrup  eben- 
daselbst, Karen  Geed:  Rössjöholm;  Otto  Buds  Wittwe,  Per- 
nille  Oxe,  welche  46  Jahre  alt  starb,  hatte  noch  in  ihrem 
Wittwenstande  Zeit  gefunden,  Mögelkjär  und  Säbygaard  zu 
bauen;  Kuron  Gyldenstjerne  baute  nicht  weniger  als  drei 
Burgen:  Stjernholm,  Kosonvoid  und  Boller. 

Aber  ungeachtet  solcher  sprechenden  Denkmäler  desAn- 
theils,  den  die  Könige  und  der  Adel  an  dem  Burgenbau 
nahmen,  und  ungeachtet  alles  des  Vielen,  was  in  diesem 
Zeiträume  aufgeführt  worden  ist,  mehr  als  jemals  in  emem 
anderen  von  derselben  Dauer,  so  scheint  es  dennoch,  als 
müsse  man  die  ganze  Bewegung,  von  einer  gewissen  Seite 
betrachtet,  auch  ferner  als  eine  fremde  bezoiehnen.  Was  half 
es  nämlich,  dass  diese  Gebäude  einem  wirklichen  Bedürfnisse 
entsprachen  und  auch  vollauf  diejenigen  befriedigten,  für 
welche  sie  aufgeführt  wurden:  die  Baumeister  wurden  ja  doch 
fort  und  fort  vom  Auslande  verschrieben ;  es  bildete  sich  keine 
heimathliche  Schule;  die  jftngsten  wie  die  Ältesten  Burgen 
waren  dngeflhrte  Waare. 

Wir  stehen  hier  einer  sehr  schwierigen  Fnge  gegenüber. 
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heissen  dürfe,  so  dass  es  Eigenthum  dos  Einzelnen  oder  eines 
Volkes  geworden  sei?  Ohne  Z\Yeifel  verhcält.  sich  die  Sache 
verschieden,  jenachdem  die  Kode  ist  von  jenen  flüchtigen 
Formen  der  Kunstschöpfung:  Statuen  und  Gemälden,  wt'Icho 
bei  einem  Volke  leicht  ein-  und  auswandern,  oder  ob  es  sich 
am  Bauwerke  handelt,  welche  weit  feater  in  dem  Boden 
eines  Landes  worseln.  Indessen  ist  es  aosgemaoht,  dass 
man  in  der  G^nwart  von  einer  Banart  kaom  sagen  würde, 
dass  sie  reehte  Wuraeln  bei  einem  Volke  geschlagen  habe, 
befor  sie  nieht  eine  Schaar  heimischer  Meister  herror- 
rief.  Etwas  anders  stellte  die  Sache  sich  damals,  und  hier- 
durch werden  wir  dazu  geführt,  die  Sache  von  einer  neuen 
Seite  zu  betrachten. 

Der  Blutumlauf  in  dem  grossen  Volksorganismus  war 
damals  ein  anderer,  als  jetzt.  Das  Volk  bestand  aus  scharf 
geschiedenen  St&nden,  deren  Leben  und  Interessen  besonders 
gepflegt  wurden  und  nichts  weniger  als  immer  denselben 
Einflüssen  unterlagen.  Eine  lebhafibe  Bewegung  konnte  den 
Adel  ergroifeQi  ohne  sich  in  den  unteren  GeseUschaftssohichten 
irgendwie  stftrker  fühlbar  eu  machen.  Eine  Begeisterung, 
wie  jene  für  die  Baukunst,  konnte  sich  der  höchsten  Kreise 
der  Volksgemeinschaft  bemächtigen  und  diese  während  eines 
l?anzen  Jahrhunderts  beherrschen,  ohne  ftwas  Anderes  im  Volke 
hervorzubringen,  als  hoch  gerechnet  einige  brauchbare  Maurer- 
gesellen und  Steinhauer.  Die  Schale  war  zu  hart;  Freiheit, 
Sonne  und  Licht  waren  ihr  zu  kärglich  zugemessen,  als  dass 
das  Genie  eines  Meisters,  selbst  wenn  es  auch  im  Keime  vor- 
handen gewesen  wüie,  dazu  gelangen  konnte,  hervorzubrechen 
und  sich  zu  entfidten.  ffier  genügte  es  ja  nftmlich  nicht, 
sin«  kuns^pewandte  Hand  und  eine  lebhafte  AufTassung  zu 
besitzen.  Dergleichen  konnte  ausreichend  sein,  -wenn  von 
einem  einzelnen  Stücke  die  Rede  war,  mochte  es  ein  kost- 
barer Goldschmuck  oder  ein  Stcinportal  sein,  was  etwa  begehrt 
wurde;  hier  dagegen  war  ein  übcrlcgeiier  Geist  erforderlich, 

welcher  mühelos  und  freien  Schwunges  im  Stande  war,  sich 
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in  dio  Seele  eines  adeligen  Herrn  zu  versetzen  und  mit  dem 
Blicke,  mit  welchem  dieser  Alles  überschaute,  den  ent- 
sprechenden architektonischen  Ausdruck  zu  schaffen.  Aber 
ein  scdcher  weiter  Gesichtskreis,  eine  solche  Geschmeidigkeit 
und  Stärke  wurde  nicht  erzeugt  unter  dem  Drucke  enger 
Verhältnisse. 

Dieses  hatte  bleibende  Folgen  nach  unten;  aber  vor 
Allem  ward  es  von  entscheidender  Bedentang  fär  die  höheren 
Gesellschaflskreise  selbst.   Was  diese  in  ihren  Umgebnngen 

nicht  vorfanden,  das  mussten  sie  selbst  zu  leisten  auf  sich 
nehnion.  Könige  und  Edelleute  wurden  selbst  zu  Bau- 
meistern. 

Dieses  ist  eine  der  merkwürdigsten  Eigenthümhchkeiten 
des  Bauwesens  jener  Zeit,  und  sie  lehrt  uns,  das  Ganze  in 
einem  neuen  Lichte  zu  betrachten.  Freilich  hören  wir  jenen 
ganzen  Zeitabschnitt  hindurch  beständig  von  fremden  Bau- 
meistern  reden.  Eronborg,  sowie  auch  das  zweite  Frederiks- 
borg, sind  von  Ausl&ndern  au^iefllhrt;  aber  die  Bedeutung 
dieser  Baumeister  war  eine  andere  und  untergeordnetere,  als' 
in  unseren  Tagen.  Ueber  ihnen  stand  ein  Bauherr,  welcher 
nicht,  wie  heutigen  Tages  der  Fall  ist,  sich  begnügte, 
seinen  Namen  unter  einen  Kontrakt  oder  eine  Zeichnunir  zu 
setzen,  sondern  wirklich  der  Alles  Leitende  war.  Es  ging 
hierbei  zu,  wie  auf  den  Kriegsschiflen  jener  Zeit,  wo  ein 
Edelmann  das  Kommando  führte,  aber  neben  sich  einen 
eigentlich  Sachkundigen  stehen  hatte,  den  Schiffsfährer,  wel- 
cher nach  ertheilter  Ordre  den  rein  seemfiimischen  Theil  der 
Sache  besorgte. 

Von  dieser  Seite  betrachtet  ward  daher  die  Stellung  des 
Bauherrn  eine  andere,  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen 
könnte.  Eine  spätere  Nachwelt,  welche  zwar  inne  ward,  dass 
hier  Etwas  zu  beachten  sei,  aber  nicht  im  Stande  war,  klar 
zu  sehen,  wie  die  Sache  sich  verhielt,  hat  Jedem  das  Seine 
zu  geben  versucht,  indem  sie  die  Meisten  unter  ihrem  Werth 
schätzte,  dafür  aber  einzelnen  Bauherren,  z.  B.  Christian  IV 
alle  die  Kenntnisse  beilegte,  welche  wir  jetzt  von  den  Ardii* 
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tekten  fordern.  Beides  mit  Unrecht.  Jenen  Anderen  darf 
ebenso  wenig  alles  Yerstftndniss  der  Baukunst  abgesprochen 
werden,  als  man  von  Christian  lY  sagen  darf,  er  habe  die 
Zeichnung  zu  seinen  Schlössern,  wie  man  das  heutigen  Tages 
fersteht,  selbst  geliefert. 

Man  versteht  die  Sache  am  besten,  wenn  man  seine 
Aufmerksamkeit  auf  die  zwei  vorzüglichsten  Repräsentanten 
richtet,  Friedrich  II  und  Johann  III.  Sie  beginnen  beide 
ihre  Bauunternehmuugen  damit,  dass  sie  dem  betreffenden 
Meister  erklären,  was  sie  wünschen,  worauf  dieser  in  einer 
Zeichnung,  oder  was  besonders  gerne  gesehen  wird,  in  er* 
habener  Arbeit,  die  «Schablone»  ausführt,  nach  welcher  das 
Schloss  gebaut  werden  soll  Hiermit  ist  aber  ihre  Thfttig- 
keit  bei  Weitem  nicht  zu  Ende;  im  Gegentfaeil  scheinen  die 
Ideen  häufig  erst  während  der  Arbeit  sich  recht  zu  melden, 
so  dass  diese  beständig  unigeändert  werden  muss,  um  den 
königlichen  Wunsch  genau  zu  treflFen.  Ueber  die  geringsten 
Einzelheiten  Itissen  sie  sich  Besclicid  geben ;  nichts  wird  ohne 
ihr  Wissen  a\isgeführt,  und  der  Baumeister  wird  unter  solchen 
Verhaltnissen  oft  zu  einem  blossea  Baukondukteur  herab- 
gesetzt, welcher  es  unter  diesem  Schwärm  von  Befehlen  sauer 
genug  hat  Das  Stockholmer  Schloss  und  Kronborg,  beide 
machen  auf  den  Beobachter  denselben  Eindruck:  ungeheure 
Arbeiten,  unter  welchen  der  königliche  Meister,  gleichgOltig 
gegen  die  Kostenfrage,  durch  fortgesetztes  Probiren,  immer 
schönere  und  schönere  Bilder  hervorgelockt  hat.  Diese  Bau- 
werke zeigen  uns  nicht  allein  die  Ausführung  des  Gedankens, 
sondern  zugleich  seine  Entstellung^^*). 

Auf  ähnliche  Weise,  wenn  auch  mit  allen  den  Schat- 
tirungen,  welche  die  verschiedenen  Persönlichkeiten  nothwendig 
herbeiführten,  müssen  wir  das  Verfahren  uns  vorstellen,  wie 
es  Alle  beobachtet  haben,  von  Christian  IV  an  bis  zu  dem 
ärmsten  Edelmann  herab,  welchem  die  Mittel  ausgingen,  um 
mehr  als  nur  Einen  Flfigel  ansftlhren  zu  können.  Ihnen 
allen  war  diese  wunderliche  Dopi)elstellung  gemeinsam,  zu 
gleicher  Zeit  über  und  unter  dem  Baumeister.    Wenn  sie 
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gleich  an  Fachkenntniss  hinter  diesem  zurücktraten,  so  waren 
816  ihm  doch  überlegen,  und  das  nicht  bloss  darin,  dass  sie 
eben  die  Bauherren  waren.  Was  Kunst  und  Kenntniss  war 
bei  dem  fremden  Meister,  das  war  bei  ihnen  Leben.  &t 
ergänzten  sich  gegenseitig;  vereint  schufen  sie  jene  staunen- 
erregenden  Werke. 

Die  Baukunst  ward  das  Gebiet,  auf  wdcbem  der  Korden 
am  kräftigsten  sich  betheiligte  an  der  allgemeinen  euro- 
pftischeu  liewoi^ung  und  von  dem  Geiste  der  Renaissance  am 
tiefsten  durchdrungen  wurde.  Was  in  nicht  geringem  Grade 
hierzu  beitrug,  war  der  Umstand,  dass  die  ihm  liier  gestellte 
Aufgabe  keine  ganz  neue  war.  Seit  der  ältesten  Zeit  hatto 
der  Norden  über  die  Lösung  derselben  nachgesonnen;  es  fand 
eine  innere  Verwandtsehaft  statt  zwischen  den  altfäterischen 
Bauernhäusern  und  den  Burgen  des  sechzehnten  Jahrhunderts. 
In  beiden  war  dieses  der  Grundgedanke,  dass  ein  Wohnhaus 
das  befestigte  Heim  der  eincebien  Familie  sein  müsse.  Die 
Renaissance  brachte  diesen  Gedanken  zu  seiner  h(khsten 
Enttalluug;  aber  zugleich  sprengte  sie  auch  die  alte  Hülle. 
Denn  sie  lehrte,  mit  Hülfe  der  verbesserten  Erwärmung^- 
anstalten  das  Haus  in  mehrere  Zimmer  zergliedern  und  es 
in  Stockwerke  aus  einander  zu  legen  zur  \Vohnung  für 
mehrere  Familien.  Die  neuen  Kanonen  führten  den  Beweis, 
wie  gering  der  Schutz  war,  welchen  selbst  de  Torzflghchste 
Burg  gewährte. 

Aber  während  die  Benaissance  so  das  Alte  yoOendefte 
und  zugleich  umstttrzte,  bahnte  sie  den  Weg  für  eine  ganz 
neue  Zeit.  Die  Priester-  und  die  Eriegerkaste  hatte  bisher 
abwechselnd  die  Alleinherrschaft  in  dem  Gebiet  der  Bau- 
ten geübt:  nunmehr  trat  eine  dritte  Gesellschaftsklasse  auf, 
der  Bürirerstand.  Der  Schwerpunkt  der  Baukunst  ist 
seitdem  von  Burgen  und  Schlössern  in  die  Städte  verlegt 
wordon. 


In  welchem  Grade  der  Norden  bei  den  Aufgaben  der 
Zeit  mitthätig  war,  und  welch  einen  feinen  Massstab  die 
Baukunst  fär  die  Kräfte  gab,  welche  sich  regten,  dafür  ist  es 
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lezuicliiii'nd ,  dass  auch  joner  sich  nähorndo  Umschlag  sich 
hier  thatsächlich  ankündigte.  Die  zwei  letzten  grossen  Bau- 
herren der  Renaissance  im  Norden,  Karl  IX  in  Schwoden 
und  Christian  IV  in  Dänemark  nnd  Korwegen,  beschränkten 
sich  nicht . darauf,  Schlosser  zn  bauen,  sondern  fingen  an, 
Städte  anzul^n.  Gothenburg  und  Carlstadt,  Ghristianstadt, 
ChristianshaYn  und  Christianssand,  sind  die  deutlichen 
Kennzeichen  dieser  merkwfirdigen  Vorahnung. 
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ber  1582,  im  G.  A. 

279)  Ebendaselbst  LAogost  nnd  81.  Oktober  1595,  im  O.A. 

280)  Tegninger  af  leldre  nordisk  Arehitectnr,  8die  Bekke. 

281)  Man  Torgleicbe  s.  B.  die  Tersohiedenen  Aenssenmgen 
Ober  Hans  nnd  Hof  des  Snrensen  Yedel  „LOiobjeig**  an  Bibe:  G.F. 
Wegener,  Historiske  Eftemtninger  om  A.8.  YedeL  fbl.  8.124, 
Anm.  21.  S.  266^67  nnd  270,  Anm.  24;  femer  Samlinger  tU 
Fjrens  Historie  og  Topographie  II,  149,  Amn.  2). 

282)  Die  Abrechnungen  des  Zollamts  am  0resnnd über 
das  Jahr  1575,  im  G.  A. 
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283)  L.  Holst,  Kj0beuliavu  og  Kongerigets  Ejobät^der  for 
omtr.  100  Aar  siden.    S.  23. 

284)  Edvardsen  Friis,  Skjelskjor.    S.  357. 

285)  Kall-K as müssen,  Uistohsk-topographiske Efterretnin- 
ger  om  Müsse  Horred.    S.  17. 

286)  Peder  Claussfln  Friis,  Samlede  Skrifter.  Kristiania 
1879.  S.  132.  —  Norske  Magasin  II,  47  (Suhm,  Samlinger 
til  den  Danske  Historie  II.  1.  30).  —  Braun,  Theatrum  urbiam« 
rV'.  Bergen.  Man  vergleiche  auch  L.Daae,  Det  gamle  Christiania. 
Christiania  1871.    S.  16. 

287)  Der  Verfasser  ist  dem  Herrn  Assistenten  im  Nor- 
wegiBchenBdciimoltiT,  lograld  Undeet^  Ar  deesen  kundige  Fflhraiig 
und  Znreelitireisniig,  im  Sommer  1879,  unter  diesen  Denkmilera 
der  Voneit  som  Danke  Tsipfliehtet 

288)  Norske  Hagaain  II,  72  und  85. 

289)  SilfTorstolpe,  Historisk  BibUothek  n,  48,  Anm.  1, 
nnd  S.107  ond  152. 

290)  Ebendaeellwt  n,  182. 

291)  Charles  d'Ogier,  Dagbok  Ofrer  dess  resa  i  Sverige 
1684.   Stockhofan  1828.   8. 18. 

292)  Silfverstolpe  o.a.O.  II,  150. 

298)  Rndbeek,  Sveriges  StOder  L  Stockholm  1855.  S.  16. 
—  I.  Maukell,  Stockholm  i  fordna  dagar.  Stockholm  1874. 
S.  21. 

294)  Gegen  Endo  der  Zeit  Gustav's  I  und  Erik's  XIV  werden 
„Steinhäuser"  in  Stockholm  noch  als  etwas  Untrewöhnliches  erwähnt. 
S.  Hand  Ungar  ur  v.  Brinkmanska  Archivet  pä  Trolle -l4jungbj. 
Utg.  af  Gust.  Andersson.    I.    Örebro  1859.    S.  4  — 5. 

295)  Historisk t  Bibliothek,  utg.  af  C.  Silfverstolpe  I,  236. 
29«)  I.  M ankell,  Stockholm  i  fordna  dagar.    S.  26.  — 

Historiskt  Bibüothek  utg.  af  C.  Silfverstolpe  I,  228.  II,  214, 
216  Anm. 

297)  Hans  Forssell,  Sveriges  inre  Historia  II,  81. 

298)  W.  Bernan,  On  tho  history  and  art  of  wamiing  and 
▼entilating  rooms  and  buildings  I.  London  1845.  S.  138.  — 
Holinshed,  Descriptionof  Britaine  (edit.  1587)  p.  187.  —  Paul 
Hentsner,  Itineraiinm.  Noriberg»  1612.  p.  156. 

299)  Peder  Claussen  Friis,  Samlede  Skrifter.  Kristiania 
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1879.    S.  136.  —  Brann,  Theatrnm  urbinm  IV.   Bergen.  — - 

Norske  Magasin  II,  47  (Suhiii,  Saiiil.  til  den  Danske  Historie 
II,  1,  26  und  30).  —  Glaus  Magnus,  De  gentium  septentrio- 
nalium  variis  conditieiübus  üb.  XII.  cap.  II.  —  Pet.  Dan.  Hue- 
tius,  Commentarius  de  rebus  ad  eum  pertiuentibus.  Amstelodami 
1718.  p.  99—101. 

300)  Ebendaselbst. 

301)  Auch  anderer  Orten  sind  die  Aufforderungen  Johann's  III, 
Ziegeldächer  einzuführen,  ungemein  flau  und  wenig  nachdrücklich 
gehalten.  S.  z.  B.  Silfverstolpe ,  Historiskt  Bibliothek  II, 
132—33. 

302)  I.  Mankell,  Stockholm  i  fordna  dagar.  S.26. 

303)  Huetius  1.  c.  p.  101:  Potentiorum  sedes,  inprimis  re- 
giom  palatiom,  sereis  laminis  sunt  contecta.  —  Olaua  Magnus, 
De  gent.  septent  lib.  XII,  cap.  n. 

804)  Samlinger  tü  jydsk  Eist  og  Topogr.  H,  182  nnd  188. 

805)  Topographisk  Sämling.  Yiboig.  Na  4,  im  6.A. 

806)  Ebendaselbst  No.  29.  Ein  Brief  Tom  19.1fai  1569,  im 
G.  A. 

807)  Am  25.  Anglist  1578.  Topegr.  Sämling.  Yiborg. 
No.  89,  im  0.  A. 

808)  Am  4.  Mai  1579.  Topogr.  Saud.  Yiboig,  im  0.  A. 

809)  T.  A.  Beckers  SamL  (betr.  StAdte),  in  N.  K.  S.  4to. 
No.  868.  L 

810)  Huberts,  Aktstykker  vedkommende  Staden  eg  Stiftet 
Aarhus.  I,  189. 

311)  Tegnelser  over  alle  Lande,   21.  November  1561, 

im  G.  A. 

312)  Yedel  Simouseu,  Bidrag  tU  Odense  Bjes  Historie 
II,  2,  126. 

313)  Topogr.  Sämling.    Odense.    No.  12,  im  G. A. 

314)  Helsiugors  Thiugbog  21.  Marts  1580,  im  G.  A. 

315)  Ebendaselbst  19.  Juni  1581,  im  G.  A. 

316)  Vene,  Danske  Saralinger  2den  Raskke  IV',  18.  — 
Besen,  Topogr.  Sämling.    Resen  No.  2,  im  G.  A. 

317)  Wegen  Strengnäs  s.  B  r  u n  i  u  s ,  Kunstanteckningar  under 
en  resa  är  1849.  S.334;  wegen Westerä^  s.  Rudbeck,  Sveriges 
Stftder  I,  168;  wegen  LinkAping  s.  ebendaselbst  D,  10. 
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318)  A.  Kall-Kasmussea,  Eist,  topogr.  Efterr.  om  Müsse 
Herred.    Kbhvn.  1806.    S.  18. 

319)  P.  N.  Frost,  Beskrivelse  uver  £j0b8tad6n  liiügtijibijig. 
Borns  ved  lüngkjebing.    1817.    S.  48. 

320)  L.  Holst,  Kjebonhavn  og  £ong«rig«t8  ^«b8ta»der  for 
omtr.  100  Aar  siden.    S.  22. 

321)  Kall-Rasmnssen,  Müsse  Herred.    S.  18. 

322)  Habertz,  Aktstykker  vedk.  Aarhus  I.  138->d4. 

323)  Budbeck,  Sveriges  Stader  I,  120. 

824)  Danske  Magazin,  4de  B»kke,  I,  187. 

825)  Ebendaselbst  S.  192. 
828)  Bbendaselbst  &  249. 

827)  Badbeck  o.  a.  0.  n,  6. 

828)  Danske  Magaon,  4de  Bskke,  IV,  166. 

829)  Kall-Basmassen,  Massehemd.  8.855. 

880)  L  Mankell,  Stockholm  i  fordna  dagar.  8. 21  and  23. 

881)  Badbeek  o.  a.  0.  I,  148. 

882)  Hflbertz,  Aktstykker  vedk.  Aarhos  I,  159. 
333)  Nje  kirkehistoriske  Samlinger  851. 
834)  Norske  Rigsregistranter  I,  335 — 41. 

335)  Suhm,  Samlinger  til  Dansk  Hist.  II.  3,  3.  —  Topo- 
graph. Saml.    Viborg.  No.  28a,  103,  172  und  173,  im  G.A. 
33G)  Kudbeck  o.  a.  0.  I,  187. 

337)  I-:i)oii.laselbst  S.  199. 

338)  Eboii(l;isell).st  S.  166. 

339)  Vedel  Simonsen,  Bidrag  til  Kogaards lüstohe  II,  8. 

340)  Rudbeck  o.  a.  0.  I,  166. 

341)  Ebendaselbst  S.  136. 

342)  Ebendaselbst  S.  120.  —  Silfverstolpe,  Hist  Biblio- 
thek I,  253. 

343)  Vedel  Simonsen  o.  a.  0.  II,  30—33.  Ich  nehme 
an,  dass  die  Stadt  zwei  grosse  Fenenbrfinste  gehabt  hat,  nämlich 
1570  nnd  1575.  Far  die  erstere  spricht  die  Ton  V.  8.  aaf  S.  8 
aagefthite  Inschrift,  für  die  andere  die  daselbst  anf  S.  81  and 
88  angefahrten  Zengnisse. 

844)  Terpager,  Bipe  Cimbrica  descriptio  p.  780— 88. 

845)  Korske  Bignregistranter  II,  460. 

846)  Bbendaselbst  II,  52a 
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847)  Danske  Magaon  VI,  279. 

848)  Korske  Rigsi^stranter  n,  698. 

849)  Ebenaaselbit  m,  111—12. 

850)  Jydske  Begiatre,  28.  Febmar  1591»  im  G.  A. 

851)  Ebendaselbst,  11. Juli  1595,  im  O.A. 

852)  Sm&landske  Tegnelser,  2.  Jani  1596,  im  0.  A.  — 
Kall-Basmnssen,  Masse  Herred.  8.855. 

858)  Korske  Bigsregistranter  HI,  557.  —  Norske  Samlinger 
n,  495. 

854)  Trap,  Eongeriget  Damnark.    2deii  XJdg.   m,  127. 

855)  Nyt  historisk  Tidsskrift  I,  229.  —  Die  einzige 

Stelle,  wo  der  Verfasser  währoiui  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
Sjjrit/en  erwähnt  gefunden,  findet  sich  bei  Friis,  Saralinger  til 
dausk  Bygningshistorie  S.  323 — 24,  wo  erzilhlt  wird,  dass  Frie- 
drich II  im  Jahre  1584  in  Dentschland  100  messingene  Brand- 
spritzen, zum  Gebrauch  auf  den  königl.  Schlössern,  bestellt  hatte. 
Diese  werden  schwerlich  andere  als  blosse  Handspritzen  gewesen 
sein. 

356)  Nyt  historisk  Tidsskrift  I,  229. 

357)  Ebendaselbst. 

358)  Kjebenhavns  Diplomatarium  II,  281. 

359)  Samlinger  til  jjdsk  Eist,  og  Topogr.  II,  130. 

360)  Ebendaselbst. 

861)  KbbTiis.  Diplom.  II,  281. 

862)  Samlinger  til  jydsk  Bist,  og  Topogr.  n,  180. 
868)  Norske  Magasn  I,  564. 

864)  Danske  Magasin,  8die  Bokke,  VI,  802—8.  —  Teg- 
nelser  OTor  alle  Lande,  9.  Angnst  1568,  im  0.  A.  —  Sjsl* 
landsko  Tegnelser,  15.  Jnli  1584,  im  0.  A.  —  Helsingsrs 
Thingbog,  4.  Angnst  1584,  im  0.  A.  —  Man  TOigleiclie  anch  jenen 
Ansspnush  Jobann's  IH:  „Upsala  Slott  abr  igenom  en  boop  Dief- 
ftinls  ledemot  oeh  moidbrAnneres  tüschynden  wordet  afbrftnt**  (das 
Sebloss  Upeak  ist  dnrcb  einen  Hänfen  Tenfelagenossen  nnd  anf 
Anstiften  Ton  Mordbrennern  yerbrannt  worden).  S.  Sil f v e  rs to I p  e , 
Bist  Bibliothek  I,  255. 

865)  Kbhvns  Diplom.  II,  281—82. 

36G)  Danske  AlajUMzin,  3die  Rtckke,  VI,  314. 
367)  Norske  Kigsregistrauter  I,  336 — 41. 


41G 


Quellenaugaben  uud  Aumerkiuigeii  zu  beite  114 — 117. 


368)  YiiiTvar  Nielsen,  Bergeu  S.  316. 

369)  Ebendaselbst  S.  ;U7— 18. 

370)  Norske  Kigsiegistiauter  II,  698. 

371)  Ebendaselbst  III,  557. 

372)  Kraft,  Topogr.-sUtistifik  Beskrivelse  over  KoDgeriget 
Norge  V,  323. 

373)  G.  :Njrop  in  der  Histor.  Tidaskrift,  5te  B«kke,  I» 

446—48. 

374)  Scriptores  reram  Danicanun  I,  195. 

875)  Kjebenhavns  DiplomaUrium  IV,  389. 

876)  Vedel  Simonsen,  Bidiag  tQ  Odense  Bjea  Historie 
n,  1,  108  und  119.  — •  In  dem  „Kima**  von  Helaingborg  findet 
ach  keine  Spar  von  Fensterrtlimen;  dagegen  bewahrt  man  eine 
alte  Lnke  anf ,  welche  ans  der  Alteeten  Zeit  herznrlUiien  schmnt 
8.  Brnnins,  Beskriflaing  Ofrar  Heisingborgs  Eftma.  8. 37. 

877)  FrÜB,  Samlinger  tü  dansk  Bjgmngshistorie  8. 191. 

878)  Berdam,  SjebenhaYns  TJniTersitetB  ffistorie  IV,  885. 

879)  Kolderup  Bosenvinge,  üdvalg  af  gamle  danske 
Domme  IV,  294  und  296.  —  Samlinger  til  jydsk  Historie  og 
Topographie  1,  278.  —  Pynske  Tegnelser,  21.  April  1589,  im 
6.  A.  Hier  wird  erzählt,  dass  ein  gewisser  Carl  Bryske,  welcher 
in  CMenso  am  Abend  des  6.  April  1589  sich  in  einer  besonders 
angeheiterten  Verfassung  befand,  wahrscheinlich  nach  einem 
Hochzeitsfeste,  mit  seinen  Begleitern  bei  Haus  Mule  nicht  weniger 
als  54  Fensterscheiben  einschlug,  dass  sie  ausserdem  mit  Spiessen 
und  Schwerteni  in  die  Fensterrähnie  hineinhiebeu  und  zuletzt  auch 
Steine  ins  Haus  schkiiderten,  so  dass  Hans  Mule,  welcher  schon 
im  Bette  lag,  verwundi't  wurde. 

880)  Danske  Samlinger,  2den  Ra?kke,  VI,  360.  —  Im 
Jahre  1582  wurden  auf  Malmöhus  im  Ganzen  400  Fensterscheiben 
eingeschlagen.    S.  Malmohus  Lehnsregnskab,  im  G. A. 

381)  Historisk  Tidsskrift,  5te  itokke,  I,  448. 

382)  W.  Bernan,  The  histoiy  and  art  of  waimii^  and 
Tentilating  I,  141. 

888)  0resunds  Toldregnskaber  for  1577,  im  G.  A. 

884)  Holinshed,  Description  of  Britaine  (1587)  p.  187. 
(Bernan  o.  a.  0.  I»  148). 

885)  Historisk  Tidsskrift»  5teB8kke,  I,  490.  —  Bas  Glas 
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für  die  Feusteischeibeu  auf  dem  Schlosse  Nykjöbiug  wurde  in 
Dänemark  selbst  hergestellt.  S.  Fjnske  Tegnelser,  24.  Oktober 
1589,  im  G.  A. 

386)  Silfverstolpe,  Hist.  Bibliothek  I,  277—78.  —  Die 
von  Erik  Xr\^  nach  Schweden  benifenen  zwei  venetianischeu  Glas- 
arbeiter, Andreas  und  Kochos^  scheinen  nur  Trinkgefilsse  verfertigt 
zu  haben.  S.  Kantekammare  Böckeme  för  1561,  1562»  1568 
und  1564,  im  S.K.A. 

887)  SilfTeTSiolpe,  Hisfc.  BibL  I,  217.  —  „FranzOnaches 
Glas**-  wird  in  den  Abredmongen  des  OresondzcUes  beständig  als 
das  feinste  Olas  erwähnt.  Es  wnrde  naeh  „Sorben**  berechnet 
Für  4  Körbe  sollte  im  Jahre  1571  ein  halber  alter  Thaler  in 
„Lastgeld**  gezahlt  werden.  In  den  Jahren  1556 — 60  worde 
Fensterglas  in  den  ZoUamtsreehnnngen  zu  Stockholm  nach  „Kisten** 
berechnet.  8.  Forsseil,  Sreriges  inre  Historia  U,  21.  Vielleicht 
liegt  in  dem  gebrauchten  Ausdruck  eine  Andeutung,  dass  man 
dort  damals  das  Olas  allein  ans  Deutschland  bezog. 

888)  Silfverstolpe,  HIstoriskt  Bibliothek  n,  284. 

889)  Sämling  er  til  jjdsk  Hist  og  Topogr.  I,  227. 

890)  Das  Protokollbuch  des  Bathhanses  zuBeigen,  d.  15. 
Juli  1592,  in  N.  R.  A. 

391)  Eine  grosse  Anzahl  von  Fallen,  in  denen  solche  Fenster- 
scheiben erwähnt  werden,  hnt  C.  Nyrop  in:  Histori.sk  Tidsskrift. 
5t«  Kiekkc,  I,  10 — 11  zusammeugestellt.  Hier  mO^^e  nur  noch 
hinzuj^efügt  worden:  Daiiske  Magazin,  3die  KiBkke,  VI,  249, 
und  Hrunius,  Konst^inteckniiigar  ander  en  resa  iir  1849.  S.  747; 
endlich  die  Notiz:  „Für  eine  neue  Glastafel  mit  Malerei  im  Lust- 
hause =  12  welche  sich  tindet:  Kantekammar  böcker  151)5. 
Hans  Joenszons  Vtgifft.    S.  K.  A. 

392)  Vedel  Sinionsen,  Bidrag  til  Kugaards  Historie  II, 
88.  —  Die  Sitte,  Glasscheiben  als  Geschenk  zu  venvenden,  hat 
der  Verfasser  zum  ersten  Male  in  einer  LiLxusverordnung  von 
1478  fnr  Lübeck  gefunden.  S.  Zeitschrift  des  Vereins  für  Lü- 
beck. Gesch.  u.  Alterth.  II,  527—28. 

398)  Auf  diese  Sammlung  hat  Hr.  A.  L orange,  Assistent 
des  Museums  zu  Bergen,  mich  gütigst  aufmerksam  gemacht. 

394)  Yaldemar  Atterdags  Haandfsstning  1326,  mitgetheilt  in 

Aarsberetninger  fra  det  Kongl.  Geheimearchiv  II.  18 
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395)  Norske  Magasiu  I.  272. 

896)  Sjjcllaudske  Tegnelser,  28.  Februar  1594.  im  G.  A. 

897)  Schon,  Register  over  de  Kongl.  Fororduinger.  I,  107. 
398j  Yedel  Simonseu,    Bidrag  tU  Odeuse  Historie  ü» 

1,  112. 

399)  Ueber  die  Strassennamen  s.  z.  6.  Kiucb,  Ribe  Bjes 
Historie  og  Be.skrivelse.  S.  506 — 87.  —  Fjho,  £fterretiiing«r 
om  Kolding.    S.  8—12.  —  Kbhvns.  Diplom,  u.  a.  0. 

400)  L.  Holst,  Kjobenhavn  og  Kongwigets  ^•bsteder  for 
omtrent  100  Aar  sidoo.   8.  27 — 28. 

401)  Ebondaselbat  a25. 

402)  Vedel  SimoBsen»  Bidng  tU  Rvgaards  Historie  II,  8. 
408)  Derselbe,  Bidrag  tU  Odense  Hist  m,  106. 

404)  Samlinger  Iii  jjdsk  Hist  og  Topogr.  I,  184. 

405)  Ebendaselbst  I,  182—86.  —  Eyhn,  Efterreteinger 
om  Kolding  &  8.  —  Tegninger  af  »Idre  noidisk  Arehiteetor, 
Sdie  Bekke  u.  a.  m. 

406)  y.  Simonsen,  Bidrag  tilOdense  Historie  m,  HO. 

407)  Schlegel,  Sammlung  snr  Dänischen  Qeschidite  H. 
1,  92. 

408)  Zufolge  Hflbortz,  Aktstykker  til  Aarhns*  Historie  I, 
125,  scheinen  Thnrhammer  wenigstens  noch  im  Jahre  1533  zu  den 
Seltenheiten  gehört  zu  haben. 

409)  Ueber  llalbthliren  s.  Terpager,  KipJB  Cimbric«e  de- 
scriptio.  j).  550.  —  Helsingors  Thingbog,  22.  Juli  1577,  14. 
April  1589  u.  a.  0.,  im  O.A.  —  liordam,  Kjobeuhavns  Univ. 
Historie  IV,  414.  (Von  der  Strasse  her  wird  gerufen:  ,«Dorthe, 
leihet  mir  den  Schlüssel  zu  eurer  Hausthür!") 

410)  Ter  pager,  Kij)iP  Cimbrica;  descriptio  p.  550. 

411)  S.  z.B.  Samlinger  tü  jydsk  Historie  og  Topographie 
I,  259). 

412)  Terpager  1.  c.  p.  550. 

413)  Kjebenhavns  Diplomat  II,  495—96.—  Diplom. 
Iflensborg.  II.  845—  ir,.  —  Samlinger  tü  jjdsk  Hist.  og  To- 
potrr.  II,  131.  —  Der  Befehl,  zu  inspidren,  wiederholt  sich  in 
den  Helsingflrer  Thing-  oder  Kathbüchem  (G.  A.)  sehr  häufig.  — 
Historisk  Tidsskrift  I,  454.  —  Nicolovins,  FoUdifwet  iSkjtü 
Hftrad  i  Sk&ne.    8.  54—58. 
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414)  Unter  vielen  anderen  Beispielen  kann  man  folfrondos 
anführen:  Im  Jahre  1577  erhielt  Joh.  Tauhe  die  Erlaubniss,  auf 
Söborg  oder  Gurre  suviele  Steine  zu  brechen ,  als  er  fiir  die 
Schornsteine  in  seinem  Ilauso  (zu  Ilelsingör)  brauchen  mOge. 
Sjcllandske  Teirutdser,  1.  November  1577,  im  O.A. 

415)  Verzeichnisse  des  Kttchengeräthes  kommen  in  zahlreichen 
Inventaren  jener  Zeit  vor.  Am  seltensten  findet  man  Dreifüsse 
(Trefodder)  erwähnt.  Jedoch  entlehnte  x.  B.  Friedrich  II  im  Jahre 
1560  zwölf  dergleichen  von  den  Bürgern  zu  Svendborg,  Kjerte- 
mmde  und  Assens.  S.  Tegnelser  over  alle  Lande  d.  8.  Juli 
1560,  im  6.A. 

416)  Joh.  Matthesii  Erklärung  und  Aoslegung  Sjrachs. 
Leipzig  1586.  P.  II  ibl.  4:  Viele  errichten  einen  kleinen  Handel 
mit  Aepfeln,  Birnen,  FfeffemOssen  nnd  „Sdiwefel-HOltzlein''. 

417)  Peder  Glansstfn  Friis,  Samlede  Skrifler  8. 137^88. 

418)  Danske  Magazin,  8die  Bskke,  VI,  51. 

419)  Tegn eiser  over  alle  Lande,  18.  Janoar  and  18.  Ok- 
tober 1568,  im  O.A. 

420)  Ebendaselbst  1.  Febmar  1566,  im  0.  A.  —  üeber  das 
Kohloibrennen  in  Jatland  s.  z.  B.  ebendaselbst,  28.  Härz  1560, 
im  6.  A. 

421)  Sjffillandske  Tegnelser,  den  L  Jnli  1596,  im  O.A. 

422)  Danske  Magazin,  4de  Bnkke,  I.  184. 

428)  W.  Bernau,  On  the  history  and  art  of  warming  and 
Tentilatmg,  I.    London  1845.    S.  137. 

424)  Blasebälge  (Pustere)  worden  manchmal  erwähnt.  S.  z.  B. 
Dansko  Samlingor,  2deu  Kffikke,  VI,  183.  —  Danske  Maga- 
zin II,  81. 

425)  Njre  danske  Magazin  I.  308. 

426)  S.  z.  B.  hinsichtlich  Ilelsinirors:  S.j^Uandske  Teir- 
nelser.  29.  Juni  1594,  hins.  Vordiügborgs :  öjffiliandske  Tegnelser, 
9.  November  1594,  im  (I.A. 

427)  Helsingborgs  Lehnsretriiskab  1574  —75,  im  G.  A. 
wird  der  Preis  des  Eichenholzes  (  Bauholz  für  das  Schiff  des  L- Inis- 
manns)  auf  1  ^  —  wovon  3  auf  1  Thaler  gingen  —  das  l'uder 
angegeben ;  die  Preise  für  Breunholz  waren  weit  biHiger. 

428)  Troels  Lnnd,  Danmarks  og  Norges  Eist,  i  Slutn.  af 
det  16.Aarh.,  I,  29—30. 
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429)  Kordam,  Kjobenh;r\ns  Uiüv.  Historie  IT.  660 — 61.  — 
Danskc  Magazin,  4de  Kn'kke.  I,  31 — G2.  —  J^  dske  Kegistrt, 
zwei  liiii'fo  V.  13,  .Jumiar  löDl.  im  G.  A. 

430 j  Daiibke  Kongers  Historie  73.  ddd.  b.  Septvmber 
1588,  im  (i.  A. 

431)  Ebemiaselbst  73,  ddddd.  4.  Juiij  1500.  im  O.A. 

432  Ueber  den  Verbrauch  des  Torfes  als  Hrennmatoria!  s. 
z.  B.  Historisk  Tids.skrift  I,  307.  —  Te gneiser  over  alle 
Lande,  2.  März  1560,  im  6.  A.  —  Kcgistre  over  alle  Lande,  6. 
August  1561,  im  G.  A.  —  Der  Lehnsmann  soll  Torf  an  die  Bür- 
ger von  Helsingör  verkaufen.  S.  Sjasllaudske  Tegnelser;  29. 
Juni  1594,  im  G.A.  —  Dass  „kein  guter  Torf  noch  gutes  Haide- 
kraut bei  Lyduragaard  sich  finden",  lesen  wir  in:  Cancelliets 
Aflevering.  Besigtelser.  No.  189.  A.  44»  im  6.  A.  —  N.  E.  & 
4to.    No.  649.  p.  92. 

488)  Die  einzige  Stelle,  in  weldier  der  Verfasser  Stein- 
kohlen in  solchem  Zusammenhange  erwähnt  iand,  dass  etwa  an 
den  Gehranch  fbr  die  Hanshaltong  dahei  tu  denken  war,  steht  in 
SjollandskeTegnelser,  27.  Uftn  1595,  im  O.A.,  wo  dem  Lehns- 
mann aufgegeben  wird,  auf  Frederiksboig  künftig  Holzkohlen  aus 
den  Waldungen  zu  gebrauchen,  anstatt  der  Steinkohlen,  welche 
sich  nur  mit  vieler  Mflhe  von  HelsingOr  her  beschaffen  liessen. 

484)  W.  Bernau,  On  the  histoiy  and  ait  of  wanning  sad 
▼entilating.  L   London  1845.  S.  187. 

485)  Das  „Borgen  des  Feuers**  wird  in  den  HelnngOrer 
ThingbOchem  (G.  A.)  öfter  erwShnt  Ausserdem  s.  Danske  Ma- 
gazin, 8die  Bakfce,  I,  68. 

486)  Nye  danske  Magazin  II,  270. 

437)  S.  z.  B.  Danske  Magazin  II,  50  und  die  4te  Beihe 
U,  10. 

438)  11  y  1 1  n  -  C  a  V  a  1 1  i  u  s ,  Wilrend  och  AVirda nie  II ,  1 7 y — 84. 

439)  „Etwas  in  d<'n  Erdboden  hinabgraben  beim  Kopfende 
des  Bettes",  heisst  es  Samlinger  til  jydsk  Hist.  og  Tojmgr.  III, 
198. —  Danske  Magazin,  3dio  Bajkke,  VI,  7.—  Kjobenhavns 
Diplom.  IT.  282.  Aehnlichc  Vcrhaltinigsregeln  wurden  in  Eng- 
land ausgegeben,  und  zwar  aus  ähnlichen  Gründen.  S.  Holin- 
shed,  Descriiition  of  Britaine  fedit.  1587)  p.  187. 

440)  Dass  der  Name  nSchorastoiu",   als  Benennung  für 
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„Spisel"  oder  das  spiltere  .,Kaiuiii'',  in  Schweden  eingedrungen 
war,  kann  man  aus  Stellen  ersehen,  wie  folgende  ))ei  Silfver- 
stolpe,  Historiskt  Bibliothek  I,  190—91,  202—3,  205—6,  II, 
212  Anm.  1  am  Schluss,  216  Anm.  und  227.  —  Der  Name 
„Pesel"  wird  heutigen  Tag»^s  im  Schleswigschen  von  der  Staats- 
stabe gebraucht)  und  ist  insofern  irreleitend,  als  diese  seit  ihrer 
Unteischeidong  von  der  tftglidien,  oder  Wohnstube,  oft  gamicbt 
mehr  mit  einer  Feaerstfttte  vereehen  ist 

441)  Danske  SamlingerU,  141,  144,  149  nnd  2den  Bskke 
VI,  188.  —  Danske  Magazin  II,  81  nnd  4de  Bnkke  II,  9.  — 
Ooknmenter  til  Klevenfelds  Stamtarler  (MnsX  7.  Angast  1560, 
im  G.A.  —  F.  B.  Friis,  Saml.  til  Dansk  Bjgnings-  og  Knnst- 
historie.   8.851— 57. 

442)  Schlegel,  Sammlung  zur  Danischen  Geschichte  n, 
3,  82. 

448)  Danske  Samlinger,  2den  B»kke,  VI,  183. 

444)  Historisk  Tidsskrift  lU,  309. 

445)  H.  Ranzau,  De  cooserranda  valetadine.  Lipsi»1573. 
p.  93—94. 

446)  Ebonda-seibst  S.  23— 24.  —  Varwich,  Von  der  Pesti- 
lentz.    Kopenhagen  1577.  p.  Hiiij. 

447)  AI  nienn ytt  ige  Samlinger  XV,  405.  llanck,  Kong 
Fredorik  den  Andin  og  Oluf  Bagger.  Odeiise  1837.  S.  5.  — 
V.  Simousen,  Bidrag  til  Odense  Historie  III.  104. 

448)  Nach  einer  geiUlligen  Mittheilung  des  Herrn  Kammer- 
herrn Worsaae. 

449)  Ein  „Kachelofen"  wird  im  Jahre  1507  erwähnt,  als  in 
dem  Hause  der  Königin  Christino  zu  Odense  vorhanden.  S.  Vcdel 
Simonsen,  Bidrag  til  Odense  Historie  II,  1,  108.  „1  ^  gaff 
ieg  two  Karlle,  fore  thee  upsatte  myn  Frues  Kakelloven  igen; 
11  ß  fore  Leer,  (som)  kom  til  Kakellovnen"  (d.  h.  „1  |.  gab 
ich  zwei  Leuten,  damit  sie  den  Kachelofen  meiner  Frau  wieder 
aa&etzten,  nnd  11  ß  f&rLehm,  der  zu  dem  ECachelofen  verbrancht 
wnide«). 

450)  In  der  einen  wie  der  anderen  der  angefahrten  Formen 
wurde  in  Jfltland  der  ^Topfkachelofen**  noch  im  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  gebraucht»  wie  aus  einer,  Yon  Hm.  Cand.  G.  Njrop 
dem  Verfasser  mitgetheilten,  Beschreibung  und  Zeichnung  des 
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Hm.  C.  A.  Thyregod  in  ersehen  ifit  Vgl  HUtorisk  TidBBkiift 
5tc  Ra^kke  I,  475. 

451)  Zu  einem  Kachelofen  auf  Malmöhus  wurden  im  Jahre 
1579  verbraucht  69  Kacheltöpfe  (50  kleine.  19  grosse).  S. 
M  a  1  Ol  0  h  u  s  -  Lehnnregnskab,  im  6.  A.  —  Zu  einem  anderen  daselbst 
im  Jahre  1582:  74  KaofaeltOpfe.  &  Malmehus-Lehnsregnskab, 
im  O.A.  —  Zu  einem  Kachelofen  in  Roeskilde  im  Jahre  1567: 
91  Eacheltöpfe.  Hiatorisk  Tidaskrift  5te  Bskke  I,  474.  — 
Zn  einem  desgl.  auf  Helsingbotg  1574:  98  KacheltOpfe.  Hel- 
singb.  Lehnar.,  im  O.A.  —  Za  einem  desgl.  anf  dem  Eopen- 
hsgener  Schlosse  im  Jahre  1600:  78  Kacheln.  S.  Anton  Pe- 
tersens Collectanea,  in  N.K. 8. 

452)  Im  damaligen  Oelde,  nadi  dem  Jahre  1572:  2  Alben, 
—  1  iS,  —  4  Alben,  —  2  /{,  —  8  jS  f&r*s  Stflek. 

453)  Zufolge  Hrn.  C.  A.  Thyregod*B  erwähnten  Mit&ei- 
langen. 

454)  Nach  mehreren  Lebnsabrechnungcn,  im  O.A. 

455)  K.intekammar  bOcker  1562.    Joen  Persoons  Vtgifit 

1562,  in  S.  K.  A. 

456)  M  .1 1  Iii  0  h  us-Lehnsreg'nskah  im  Jahre  1579,  im  O.A. 

457)  Ebemlas.  jlist  im  Jahre  1582:  V's  fl  Eisenfarbe,  um 
den  Kachelofen  anzustreichen  =  1*2  ^,  im  G.  A.  —  friis, 
bamlinger  til  Dansk  By^^nin^rs-  og  Kunsthistorie.    S.  35. 

458)  Ueber  diu  Mängel  der  Kachelöfen  s.  Blich  er,  Topo- 
graphie Over  Vium  Prtt'stekald.  Viborg  1795.  S.  135 — 36;  dazu 
C.  A.  Thyrogods  vorhin  erwähnte  Mittheilungen.  Als  Beweis 
dafür,  in  welchem  Grade  die  alten  ., Kachelöfen"  verschwunden  sind, 
kann  der  Umstand  dienen,  dass  es  erst  im  Frühjahr  1880  ge- 
lungen ist,  in  Jütland  uodi  ein  erhaltenes  Exemplar  derselben  zu 
entdecken,  welches  man  hoffentlich  für  das  altnordische  Museom 
an  Kopenhagen  erworben  wird. 

459)  Malmehus  Lehnsregnskaher  1541 — 1582,  im  O.A. 

460)  ]•>  ist  anzunehmen,  dass  man  zuerst  die  Panzerung  der 
Oefen  („Eisenkachelöfen"),  und  hinterher  die  nach  der  Stube 
gehende  Ofenthür  und  das  Bohr  xnm  Schornstein  („Wind-EisenSfen**) 
erfand.  S.  SjsUandske  Tegnelser,  15.  Febmar  nnd  2.  April 
1586,  im  0.  A.  —  „Ffir  ein  Baachrohr  zum  Eisenhnchetefen: 
Vs  |f.^  heisst  es  in  Malmehus  Lehnaregnskab  1582,  im  O.A.— 
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Am  Ende  des  Jahrhunderts  waren  gowisj?  die  ursprünglich  ver- 
schiedeneu Gattungen  von  Oefen  zu  Einer  verschmolzen :  die 
„Eisenkachelöfen"  auf  Kronborg  hatten  sowohl  Thür  als  Klapp« 
(d.  i.  Schiebeblech  in  der  ßöhre).  S.  Friis,  Saralin^cr  til  Dansk 
Bygnings-  og  Kunsthistorie.  S.  330 — 40.  £r  macht  nachher,  S. 
357,  ausdrücklich  darauf  aufinerksam,  dMi  an  emem  einzelnen 
Eisenkachelofen  die  Thflr  fehlOi  mOge  das  niin  eine  altmodische 
Konstruktion  boieiehneii,  oder  einen  blesa  mfUligen  IfaogeL  — 
wahrend  alle  diese  „EisenkachelOfen**  mit  EacheltOpfsn  aii|B«wtKt 
waren  —  wenigstens  hat  der  Verfasser  keinen  einzigen  im  16. 
Jahrhundert  erwflhnt  gefhnden,  der  es  nicht  war  —  mnss  man  es 
als  bemerkenswerfhe  Ansnahme  betnMditen,  wenn  auf  dem  alt- 
nordischen Mnsemn  m  Kopenhagen  sich  ein,  aas  dem  16.  Jahr- 
hundert stammender,  eiseraer  s.  g.  BeüegerOfen  findet,  der  ohne 
Kacheln  ist  Wiewohl  der  Umstand,  dass  er  iwei  Jahresiahlen 
auf  derselben  Platte  trSgt,  nfimlich  1648  und  1558,  es  sweifelhaft 
machen  konnte,  so  seheinen  doch  die  Trachten  der  Qmamentfiguien 
dafür  SU  sprechen,  dasB  erwiiUieh  der  sogegebenen  Zeit  angehört 
In  diesem  Falle  muss  man  ihn  ihr  eine  norddeutedie  Arbeit  er- 
klären, welche,  gesetzt  auch,  dass  sie  kurz  nach  ihrem  Guss  in 
Dänemark  angelangt  wSre,  dennoch  hier  damals  keinen  Anklang 
gefunden  hat;  denn  die  eisernen  Beilege rOfon  ohne  Kacheln  sind 
erst  während  des  17ieQ  Jahrhunderts  iu  diesem  Laude  allgemein 
geworden. 

4()1)  Te gneiser  over  alle  Lande,  16.  Febr.  1559,  im  G.  A. 
—  Aa rsberetning  fra  Geheimearch.  I,  93 — 94.  —  Friis, 
Samlinger  til  Dansk  Bygnings-  og  Kunsthistorie.    S.  210. 

462)  Soviel  als  100  Thaler.  S.  Hübertz,  Aktst^kker  til 
Boniholms  Historie.    S.  466. 

463)  Malmehus  Lehnsregnskab  1582,  im  G.  A. 

464)  Friis,  Samlinger  til  Dansk  Bygnings-  og  Kunsthistorie. 
S.  851— 57.  —  Hresunds  Toldregnskab  1588,  im  G.  A. 

465)  „D.  14.  Dcceraber  1562  an  Hans  Krukkemager,  auf  Xorr- 
malm  fßr  einen  Kachelofen,  den  er  in  Se.  Kgl.  Majestilt  Badestube 
gemacht,  bezahlt:  35  So  in:  Räntekammar  böcker  1562. 
Joen  Personns  Ytgifft.  S.  K.  A.  —  Silfverstolpe,  Historiskt 
BibUothek  I,  218.   U,  216  Anm. 

466)  Moth  (in  0.  E.  8.)  sagt:  „EachdOfen  heissen  im  ge- 
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wöhnlichcn  Leben  aucli  die  Eisenöfon".  —  Der  Grund,  wosslialb 
der  Name  „Eiseuofen"  nicht  durchercdrungen  ist,  lag  vielleicht 
darin,  dass  man  ursprünglich  den  Ikgriff  von  etwas  Einfachem 
und  Schmucklusen  damit  verband ,  nämlich  den  blossen  Eiseu- 
kasten  innerhalb  des  Eisenkachelofens.  Einen  solchen  mit  neuen 
Kacheln  versehen,  nannte  man  im  Jahre  1603  sehr  bezeichnend: 
„einen  Kachelofen  auf  einen  Eiseuofen  setzen".  S.  l'e]th<»ltz, 
Beskrivelse  over  Baroniet  Stanipenborir.   Kbhvn.  1820.    s.  103. 

467)  „Potovue'' (Topföfen)  standen  1679  in  den  Amtswohnun- 
gen der  Universitiltsprofessoren.  S.  Engelstoft,  Universitets-  og 
Skole- Annaler  1811.  II,  88.  —  „GrydekakkelOTne'^  (Grapen- 
KachelOfenX  ein  Name,  der  in  CA.  Thjrregods  erwähnten  Mit- 
theilungen  vorkommt 

468)  Uenr.  Bansan,  De  oonservanda  valetndine.  Lipsi» 
1578.  S.  25.  warnt  seine  Kinder  vor  dem  Oebraach  von  Firn- 
wftrmem  (h jpocaiuto).  —  Auf  Salsta  in  Uplaad  gab  es  im  Jalue 
1568  nicht  weniger  als  sieben  knpfeme  Kohlengn^Mn.  8.  Eling- 
spor  og  Sohlegel,  üplands  Heneglrdar.  H&ftet  5:  Salsta,  im 
Anhang. 

469)  W.  Bernau,  The  htstory  and  art  of  wanning  and  Ten- 
tUating  I,  185.  —  üeber  prachtvolle  ftaniOsisehe  SeUosskamine 
8.  Panl  Hentzner,  Itinerariom.   Norinbeig»  1612  p.  104. 

470)  Abgebildet  in  Tegninger  af  JEldrenoidiak  Architector, 
2den  B»kke. 

471)  0re8nnds  Toldiegnskab  1585,  im  0.  A.  —  Friis, 
Samlinger  til  dansk  Bygnings-  og  Kvnstliistorie.  S.  858.  Auch 

in  dem  kleineren  Saale  auf  Kronborg  befimd  sich  ein  alabastener 

Kamin,  auf  welchem  vergoldete  Bilder  angebracht  waren.  S. 
Frankfurtisches  Archiv  für  .'Utero  deutsche  Literatur  und  Ge- 
schichte.   Frankfurt  1812.    II.  178. 

472)  Fr  Iis,  Öamlmgcr  til  dausk  Bygnings-  og  Kunsthistone. 

S.  9. 

478)  Silfverstolpe,  Hist.  Bibliothek  1,  190—91,  202—3, 
205—6. 

474)  Ebendaselbst  II,  216  Anm. 

475)  Nedskov,  Beskrivelse  over  Thimgaard.  Viboig  1787. 
S.  118. 

476)  Auszöge  ans  dem  Anhange  No.  62 — 87  sn  den  Amts- 
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abrechnuufc'eii  (Frederiksborg)  s.  iu  A.  Petersens  CoUectauea. 
No.  868  kb.,  in  N.  K.  S. 

477)  C.  G.  Brunius,  Konstauteckniugar  under  en  resa  är 
1849.    Lund  1851.    S.  741—42. 

478)  Nach  das  Verfassers  persönlichen  Beobachtungen.  — 
Nach  den  Zeichiiiiiigen  zu  urtheilen  in  Dahl  bort?,  Svecia  antiqua 
et  hodiema,  waren  die  Kamine  auf  den  upländischen  Schlössern 
0rbjhu8,  Merby  und  Svartsje,  auf  Br&borg  und  Eungs-Norrbj  in 
Ostgoibland  n.  a.  0.  an  der  Anssenwand  angebracht.  —  Noch  im 
Jahre  1644  haute  man  auf  diese  Weise  Karsmsholm  in  Schonen. 
S.  Linnous,  Sk&nske  resa.  S.  258.  In  Dänemark  seheint  man 
sie  meistens  nur  an  der  Qiehelwand  angelegt  xu  haben. 

479)  W.  Bernau,  The  history  and  art  ofwaiming  audven- 
tilating.  I,  182-^34. 

480)  Pet.  Dan.  Huetii  Gommentarius  de  rebus  ad  eum 
pertinentibus.   Amstelodami  1718.  p.  101^8. 

481)  Ebendaselbst 

482)  Jacob  Falke,  Die  Kunst  im  Hause.  Wien  1871. 
S.  124—27. 

488)  Weiss,  KostOrakunde  II.    Stuttgart  1872.    S.  895. 

484)  Bergens  Rathhausprotokoll,  16.  Mai  1593,  in  N.  K.  A. 

—  Panelirto  Bottstellen  s.  Friis,  Saralinger  til  Dansk  Bygnings- 
og  Kunsthistorie.  S.  351 — 57.  —  Vedel  Simonson,  Bidrag  til 
Odense  Ilist.  II,  1,  112.  —  Dokument  er  til  Klevenfelds  Stam- 
tavler.  Axel  Koseiikrands'  Efterladenskaber  7.  Febniar  1564,  im 
O.A.  —  Dauske  Saraliuger  VI,  371  und  2den  H»kke  VI,  186. 

—  Danske  Magazin,  3die  Kcekke,  II,  219—20. 

485)  C.  Ny  rop,  Fra  den  kaastindustrielle  Udstilling.  Kbhvn. 
1879.    S.  62. 

486)  P.  Winstrup,  Ligprsdiken  over  H.Ul£Btand.  Kbhvn. 
1595.    Blatt  Cij. 

487)  Die  Darstellung  stützt  sich  hier,  sowie  es  öfter  der  Fall 
ist,  auf  eine  Menge  verschiedener  Inventare;  da  der  Raum  ver- 
bietet, sie  einzeln  aufisuzahlen,  so  m(^en  nur  einige  der  wichtigsten 
angeftahrt  werden:  das  von  Feder  Oze  (Danske  Samlinger  2den 
Bttkke  VI,  168),  von  Albrit  Oze  (Doknmenter  til  Klevenfelds 
Stamtavler:  Oze,  6.  Harts  1577,  im  O.A.),  von  Azel  Bosen- 
krands  (ebendaselbst:  Bosenkrands,  7.  Februar  1564);  fSsnieT 
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das  der  Künitrin-Wittwe  Dorotliea  (Glücksb.  Archiv,  Packet  I.  b. 
im  G.  A.),  sowie  die  von  Knud  Rud  (V.  Simonseu.  De  danske 
Ruder  I,  100 — 102),  von  Pontus  de  la  (Jardie  vom  Jahre 
1580.  im  S.  R.  A.;  von  Türe  Bjelke  auf  Salsta:  endlich  die  In- 
venUre  auf  Kkholm  1585,  und  auf  Sjö  (Kliugspor  Schle- 
gel, l'i'hinds  Herregärdar  II.  V  und  IX)  u.  s.  w. 

488)  Haus  Herold  zu  Kopouliageii.  S.  Kjebenhavus  Di- 
plomatari um  IV,  397. 

489)  Tügnelser  Over  alle  Lande,  14.  Aug.  1559,  im  O.A. 

490)  Dokumenter  til  KlevenfeldsStamtavler:  (RosenkrandB) 
Inventarium  vom  Montag  nach  Lichtmesse  1564,  im  G.  A. 

491)  Vtgifft  p&KommgMatUSidentjrg  1559,  wetefaes  Kosten- 
veizeiebmss  sich  unter  den  Abrechnung«!!  findet,  betreffend  Gold, 
Silber,  Perlen  n.  s.  w.  über  die  Jahre  1552 — 78,  im  8.B.A. 

492)  Olfleksborgske  Archir,  Padret  1.  k,  im  G.  A  —  1 
Tonne  Gerste  1572:  1  Daler  (4  Kronen),  im  Jahre  1880  s.  v.  a. 
IIV«  Er. 

498)  „Partieier,  som  PfiUigreifiiinnen  haSuer  bekonmiit  tili 
sitt  BiOllnp**  62,  in  S.  B.  A.  ~  Begnekab  over  Freknemes  üds^ 
1590,  im  G.  A. 

494)  Unter  dem  Kachlaea  Ton  Pontus  de  la  Gardie  1586 
wird,  nach  An&fthlnng  der  Bett^Kardinen  (Speilagener)  n.  A.  an- 
geführt: „Eett  fi)rllth  tili  een  Seng,  af  Galt  Attlask  beeatt  med 

Fiolbrunt  Sammeth  och  hnitt  Attlask,  sä  och  een  hinimell  där  tili 

af  samnie  slag.  Och  neden  omkring  Sengen  äff  sauuue  slag  wSll 
een  alen  bredt"  (d.  h.  ein  Vorhang  zu  einem  Bette  von  gelbem 
Atlas,  besetzt  mit  veilcheubraunem  Sammet  und  weissem  Atlas, 
sowie  auch  ein  Betthimmel  dazu  in  derselben  Art.  TTud  unten, 
ringsum  das  Bett,  ein  l'eberzug  von  demselben  Stoffe,  wohl  eine 
Elle  breit).    S.  Acta  h  i  s  t  o  r  i  e  a  .  in  S.  R.  A. 

495)  Hulinshed,  Deschption  of  England.  (Edit  1587).  p. 
188.    Col.  2. 

490)  Wilder  Thymian  wird  in  Henrik  Smi th's  „Urtegaard" 
(Garten)  zu  den  besonders  heilkrüftigcn  Pflanzen  gezählt. 

497)  C.  Hansteen,  Keise-Erindringer.    1859.    S.  21. 

498)  A\"as  die  G^^^sse  der  ledernen  Laken  betrifil,  so  sehe 
man  z.  B.  das  Verzeichniss  der  Ausstattungsgegenstände  aufSchloss 
NjrkOping,  vom  Jahre  1556,  wo  es  heisst:  „1  neues  Lederlakea, 
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6  Ellen  lang,  4  Ellen  breit;  1  neues  Lcderlakcn,  5  Ellen  lang, 
3^  4  Ellen  breit"  (Kechnungen  für  Schloss  Nyköping  in  Schwe- 
den 1556 — 77,  im  S.  K.  A.).  —  Von  Lederlaken,  die  zu  knüpfen 
waren,  ist  die  Kede  in:  Handlingar  rOrande  Skandinaviens  Hi- 
storia  XXXVII,  14,  wo  ee  heiast:  „Nye  Lflderlaakan  forbremade 
medtt  wttskoiitt  BOllesk  och  medt  4  golskindiknappar  hnart  thera^ 
(d.  h.  Nene  Lederlaken,  TerbrAmt  mit  ansgeedmittenem  Tneh,  nnd 
jedes  mit  vier  EnOpfen  von  goldnem  Leder). 

499)  Handlingar  rOiande  SkandinaTiena  Historia  XXXVU, 
58—54. 

500)  Ellert  Snndt,  Bjgdeskikke,  in:  Folkevennea  185& 
S.209. 

501)  Yiollet  le  Bnc,  Dietionnaire  raieonn^  dn  mobilier: 
„tit.''  —  Weiss,  Eostflndnmde  II.  Stuttgart  1872.  8.895— 98. 

502)  Dan  8k e  Magazin,  4de  Bekke,  II,  12. 

508)  Yedel  Simonsen,  Familie-Eftenretninger  om de  danske 
Buders  Adelsslsgt  I,  101. 

504)  Derselbe,  Samlinger  til  Ihi-jinskoT  Slots  Historie. 
S.  46.  —  Danske  Samlinger,  2den  Ka)kke,  VI,  ISO.  —  „Gesellen- 
Unt^rbetteu"  werden  zwar  schon  im  Jahre  1500  erwähnt  (Daiiske 
Magazin  IV,  320),  sind  aber  schwerlich  damals  allgemein  gewesen. 
—  Unterbetten  für  „Arbeitsleute'"  kommen  vor:  Sulini,  Nye 
Sämling,  til  Dan.sk  Historie  III,  308,  —  Vgl.  Inventariiim  über 
Albrit  Oxe's  Nacblass  in:  Dokument  er  til  lüevenfelds  Stamtavler 
(Oxe),  im  G.  A. 

505)  Bettpolster  von  dickem  Wolleuzeug  (Vadmel)  und  Segeltuch 
(Boldavit)  kommen  an  den  oben  angeführten  Stollen  vor. 

500)  Malmehus  Lehnsregnskaber  1541,  im  6.  A. 

507)  Tegnelser  over  alle  Lande,  14.  August  1559,  im 
O.A.  —  Danske  Samlinger,  Klaededragt,  Xo.  377,  im  G.  A. 

508)  Von  den,  zur  KrOnung  Christian  s  lY  erborgten  Betten 
a  SjsBllandske  Tegnelser,  d.  lO.Jnli  1596,  im  O.A. 

509)  Baaske  Samlinger,  ndg.  af  Chr.  Bmnn  n,  144. 

510)  Sehlegel,  Sammlung  znr  Dflniachen  Oeechichte  H,  1, 
94.  —  FOr  Krenboxg  wurden  im  Jalire  1586  nicht  weniger  als 
1820 Ellen Betttnch  nnd  88 Schiükiftuid  Federn  hestelli  S.Sj Al- 
lan dske  Tegnelser,  15.  Februar  1586. 

511)  Handlingar  rOr.  Skandinav.  Historia  XXXm,  5—7. 
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512)  Das  Oiste  Bcisi»iel  dieser  Sitte,  welches  dem  Ver- 
fasser in  Dänemark  vorgekomiuen  ist,  gehört  ins  Jahr  1524 
(Kbhvns.  Diplom.  IV,  397);  aher  die  Togn eiser  over  alle 
Lande,  14.  Aug.  1559  und  Danske  Sanilmjj^or  ( Klanledr.igt  N<».  .377) 
beweisen  hinlänglich«  dass  die  Sitte  im  Jahre  1559  noch  nicht 
allgemein  war. 

513)  Danske  Magazin  IV,  319—320  (unrichtig  angefahrt 
hinsichtlich  der  Laken  in  Ljunggreen»  Sk&nskaHerreglkrdar  VI: 
Bollerup). 

514)  Danske  Magazin  II,  51,  und  4de  Ksekke  II,  11 — 12. 
—  Subnii  Nje  Samlinger  til  Danak Historie  III,  307.  —  Vedel 
Simonsen,  Familie-Efterretninger  om  de  danske  Bader  I,  101. 

515)  Z.  B.  bei  Feder  Oze.    S.  Danske  Samlinger  2den 
B»klce  VI,  179. 

516)  Von  Leinwand»  die  in  der  Heimath  selbst  gewebt  war, 
8.  folgendes  Beispiel:  Fran  Anne  Tinbns,  Gattin  des  Frants 
Brokkenhns,  bekam  d.  27.  M&n  1564  Qnittong  Uber  680  Ellen 
Fladisleinen  und  Aber  820  Ellen  Hedenleinen,  also  sosammen 
1000  Ellen,  welche  sie  anf  dem  Schlosse  sn  Kopenhagen  ab- 
geliefSurt,  nachdem  sie  solche  fftr  den  Bedarf  des  KOnigs  hatte 
spinnen  und  weben  lassen.  S.  Doknmenter  tU  EleTenfelds 
Stamtarler:  Brokkenhus,  im  0.  A.  —  Von  den  Jongfiranen  im 
Karibokloster  s.  A.Kall  Rasmnssen,  Histor.  topogr.  Efterretn. 
om  Musseberred.    Kbhvn.  1866.    S.  165. 

617)  Hof  mann,  Fumlatioiier  VII,  579. 

518)  Hans  Forsseil,  Sveriges  inre  Historia  II,  16.  — 
Handlingar  ri5r.  Skandiuav.  Ilist.  XXXVII,  15 — 18.  —  Kling- 
spor  og  Schlegel,  Uplands  Herregärdar.  II  Sjö  og  V  Salsta, 
(Beilagen). 

519)  Handlingar  rör.  Skandinav.  Historia  XXXVII,  14,  * 
52—56. 

520)  Käkningar  fov  Xyköping  Slott  1556  —  77,  im  S.  K.  A. 
Von  den  vier  im  Jahre  1556  werden  zwei  bezeichnet  als  neu,  von 
den  zwölf  im  Jahre  1566  drei  als  gut,  vier  als  halb  verbraucht. 

521)  Handlingar  rör.  Skandinav.  Hist.  XXVH,  2. 

522)  ,Jtem  een  Brasiliansk  Säng  af  BomuUgam''  ,Le- 

derlakan  Tw."   So  liest  man  in  dem  Inventaiiam  vom  13.  Januar 
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1586  über  Hni.  Pouti  de  la  Gardie  Eigenthum  auf  Sclüoss  Bäffle. 
S.  Acta  historica,  im  S.  E.  A. 

523)  Betr.  der  Bettteppiche  s.  alle  ubeiiaiigcfuhrten  Inven- 
tare.  Die  am  genauesten  beschriebenen  sind  ohne  Zweifel  die 
tiümischen,  welche  man  aufgezeichnet  findet  in:  Haudlingar  rör. 
Skandinav.  llist.  XXXVII,  9—11. 

524)  Vespenös  Kegnskab,  Juni  1586— Mai  1587,  im  G.A. 

525)  Im  Jahre  1598  heisst  es  von  England :  „Tcgnnienta  lec- 
toinm  sunt  tapetia  etiam  apud  rusticos^^  S.  Faul  Hentsner, 
Itinerariurn.    NorinbergtB  1612.  p.  156. 

526)  Handlingar  lOr.  Skandinay.  Eist.  XXXVn,  10. 

527)  Suhm,  Nye  Samlioger  til  Dansk  Historie  m,  811. ~ 
Danske  Hagazm  n,  81. 

528)  Tegnelser  over  alle  Lande,  16.  Febmar  1659,  im  O.A. 

529)  Danske  Samlinger,  2den  Bakke,  VI,  179—80. 

580)  Dokumenter  tU  Kleyenfelds  Stamtavler  (Gtfye),  d.  2. 
Aogost  1566,  im  0.  A. 

581)  Alle,  damals  an  die  yeradiiedenen  StAdte  gerichteten 
Sdireiben  wegen  anzoleihender  Betten  findet  man:  Sjmllandske 
Tegnelser,  10.  Jnli  1596,  im  0.  A.  Von  den  Teppichen  heisst  es 
hier  ansdrAcUich,  dass  sie  bestimmt  seien,  über  die  Betten  (d.  h. 
die  Bettdecken  oder  -kissen)  ausgebreitet  zu  werden,  wie  es  Sitte 
war.  —  Ueber  die  Sitte,  auf  und  unter  Bettdecken  zu  liegen  s. 
Schlegel,  Sammlung  zur  Dnnischen  Geschichte  II,  1,  94. 

532)  Handlingar  rör.  Skandinav.  Hist.  XXXVU,  5—13, 

533)  luventarium  over  Prinsesse  Elisabeths  Udstyr  af  6. 
Juni  1581.  Kongl.  Hofvet,  im  S.  K.  A.  —  Teppiche  und  Pelz- 
decken in  Menge,  aber  keine  Oberbetten,  findet  man  in  den  In- 
ventarlisten bei  Kliugsi)or  och  Schlegel,  Uplands  Herregärdar. 
II  Sjö,  V  Salsta  und  IX  Ekholm.    (In  den  Beilagen). 

534)  E.  Eggleston,  Verdens  Ende.   Aalborg  1879.  S.  25. 

535)  Sja3llandske  Tegnelser,  S.Juli  159G,  im  G.A. 

536)  Schlegel,  Sammlung  zur  D&nischen  Geschichte  II,  4, 
168—69. 

537)  Weiss,  Kostttmkunde  II,  895—98.  —  Betten  mit 
einem  Sdliemel  auf  jeder  Seite  s.  bei:  Friis,  Samlingor  til  dansk 
Bygnings-  og  Kunsthistorie.  S.  354.  —  Betten  mit  Leiterstufen 
sind  noch  hente  bei  den  norwegischen  Bauern  in  Gebranch.  In 
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Thelemarken  hat  der  V er f  aaser  im  Sommer  1879  sie  sowohl  anf 
Hangen  in  Moigedal,  wie  aneh  in  Hogene  nnd  Njlseod  gesehen. 

588)  Paalns  Hentzner,  Itinerarium.  Norinberg»  1612. 
p.  150.    (Die  Beschreibuni,'  des  Schlosses  Wiiuisor.) 

539)  Man  sehe  z.  Ii.  die  Betten  aus  dem  sechzehnten  und 
dem  Anf.inj.,'  des  siebzehnten  Jahrhundorts  auf  dem  Altnordischen 
Musf'um  zu  Kopenhagen,  auf  dem  Nationalm use um  zu  Stockholm, 
scnvi.'  die  in  Kaufmann  Simonsens  Sammlung  zu  Christiania  vor- 
handt'iK  n,  auch  die  auf  der  kunstindustriellen  Ausstellang  zu  Ko- 
püuhageu  im  Jahre  1879  gesammelten. 

540)  Schlegel,  Sammlung  'zur  Dänischen  Geschichte  II, 
1,  94. 

541)  Beispiele  von  ganzen  Familien  in  t'iiu'm  und  demselben 
Bette  findet  man  öfter  in  den  Helsingörer  Thiugbücheni  verzeichnet 
—  In  dem  „Kinderhaiise"  zu  Kopenhagen  lagen  in  dem  folgenden 
JahrlDiudert  fOnf  in  Einem  Bette.    S.  Suhm,  Nje  Samlinger 

m,  214. 

542)  Kincks  Mittbeilungen  in  den:  Samlinger  tü  jjdsk 
Eist,  og  Topogr.  I,  130—31.  —  HQbertz,  Aktstjkker  vedkom- 
mende  Aarhns  n,  194.  Die  Anzahl  der  Frauen  im  Stifte  Aar- 
hns,  welche  hestrait  wurden,  weil  ä»  Binder  (nnateiehtUch)  im 
Bette  entickt  hatten,  findet  man  fftr  die  diei  Jahre  1648,  1649 
und  1651  angegeben;  sie  betrag  bez.  27,  51  und  37.  Nach  der 
Summe,  die  sich  in  den  folgenden  Jahren  aus  den  dafür  gebOasten 
Geldstrafen  ergab,  scheint  damals  die  Anzahl  ungefBhr  die  gleiche 
gewesen  zu  sein. 

548)  Danske  Samlinger  2den  RskkeYI,  889.  —  Im  Jahre 
1594  kam  im  Bohuslehn  ein  schwieriger  Fall  ?or,  da  nftmlidi  ein 
Mann  sieh  mit  einem  Mftdchen  yerlobt  hatte,  zu  welchem  der 
Bruder  des  Ersteren,  wie  man  behauptete,  firOher  in  Tertrantem 
Verhiltniss  gestanden  hatte.  Dieser  konnte  indessen  keine  weitere 
ErklflruDg  geben,  als  dass  sie  vielleicht  Dieselbe  sei:  „denn  da 
hatten  zwei  oder  drei  Schwestern  in  dem  nnmlichen  Bette  gelegen, 
und  er  habe  mit  einer  von  ihnen  sich  zu  schaffen  gemacht;  er 
wisse  aber  nicht,  mit  welcher".  S.  Liber  visitationis  Joh.  Nico- 
lai, in  Thott.  Saml.  No.  1583.  4to.  ((Jrosse  kgl.  Bibliothek 
zu  Kojienhai^t  n.)  —  MAun«*r  und  Frauen  in  demselben  Schlaf- 
zimmer s.  Kflrdam,  Anders  Arrebo's  Lovnet  og  Skrifter.  1,  98. 
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544)  Olaas  Theophil us,  Pamneses  de  vitsB  ac  studiorom 
hooesla  foimatione.   Hafiiis  1578.   fol.  o. 

545)  ff  Erat  mtifls  man  damit  anfiutgen»  dasa  man  auf  der 
reehten  Seite  lieget»  so  haben  dieAertzte  gesagt;  der  zweite  Schlaf 
rnnss  auf  der  linken  Seite  geschehen,  und  in  dieser  Lage  derScUaf 
m  Ende  gebracht  werden'*.  S.  Henr.  Banzau,  De  conservanda 
Tiletndine.  p.  52. 

546)  Peder  Palladias,  Yiritatsbog,  udg.  af  Grundtrig. 
S.  89. 

547)  Die  Zeugenaussage  aus  dem  Nörager  Kirchspiel  y.  28. 
Hai  1579,  auljsenommen  in  das  gerichtliche  Erkeantniss  v.  10. 
Kofember  1586.  —  Ein  Ausdruck  wie  dieser  (Norske  Magasin 

I,  286):  „da  stand  ihre  Hausmutter  im  Hemde  auf  und  scbloss 
Hans,  den  Bartscheorer,  ein",  muss  man  sicherlich  so  vorstehen, 
dass  sie  das  g'enannt«'  Klt  uluiiLTSstück  sich  erst  angezogen  hat.  — 
Beweisstellen  dafiir,  dass  es  währond  do.s  Mittelalters  allgemeine 
Sitte  in  Eurojia  war,  ganz  unbekleidet  zu  schlafen,  finden  sich 
gesammelt  in:  Alwin  Schultz,  Das  hrjfischo  Leben  zur  Zeit  der 
Minnesanger  I.  Leipzig  1879.  S.  168,  Auni.  4.  —  Als  Zeuguiss 
dafür,  dass  im  sechzehnten  Jahrhundert  bei  dem  Adel  des  Nurdens 
eine  scinvarhe  Neigung,  ein  Nachtkleid  anzulegen,  er\vachto,  l.l.sst 
sich  anführen:  dass  unter  Türe  lijelke's  Kleidern  auf  Salsta  1563, 
ausser  siebzehn,  mehr  oder  weniger  kostbar  ausge.statteten  (Tag-) 
Hemden  sich  auch  «'in  „Nachthemd"  befand.  S.  Klingspor  och 
Schlegel,  Uplands  Uerregardar.    V  Salsta.  (Beilagen.) 

548)  Historisk  Tidsskrift  III,  30«. 

549)  S.  z.  B.  Christopher  Hansteen»  Beise-Eriudringer. 
Christiania  1859.    S.  36. 

550)  Danske  Magiizin  II,  81. 

551)  Acta  hiatorica:  Her  Ponti  de  U  Oardie  Agedeler  p& 
Bftffle  Slott.   Januar  1586,  im  8.  R.  A. 

552)  Danske  Samlinger  2den  B»kke  VI,  177  und  182.  — 
Türe  Bjelke  auf  Salsta  besass  sechs  Nachtmfltzen  (Klingspor  och 
Schlegel,  Uplands  Herreg&rdar.   V  Salsta.  Beilage). 

558)  H.  Ranzau,  De  conservanda  raletndine.  p.  52— 58. 

554)  Rftkningar  für  NykOpings  Slott  1556— 77,  im  S.K.A. 

555)  Sjnllandske  Tegnelser,  15.  Februar  1586,  im  G.  A. 
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556)  Schlegel,  Sammlung  zur  Däuiscbeu  Geschichte  II, 
4,  167.  • 

557)  Zahlreiche  Beispiele  hiervou  iu  den  oben  augefulirteu 
Inveutiirlistoii. 

558)  Handliugar  lör.  Sveriges  Historie  XXXVIl.  49—51. 
—  Aiif  dem  herrschaftlicheu  Hofe  SjO  in  Uplaud  fanden  sich  in 
etwas  si)aterer  Zeit:  2  „Muloger"  aus  Messing,  4  aus  Kupfer, 
und  4  HandHisser  aus  Kupfer.  S.  Klingspor  och  Schlegel, 
Uplauds  Herregärdar.    II  Sj<'^.  (Beilage.) 

559.)  Dauske  Samlinger,  2den  R»kke,  VI,  173  und  184.— 
Sc  Ii  le  gel,  Saramlunp  zur  Dänischen  Geschichte  II,  4,  167  und 
171.  —  Poutus  de  la  Gardies  Kfterladeuskaber.  Inventariam 
af  Januar  1586  (Acta  historica,  im  S.  H.A.).  —  AlbritOxe  hinter- 
lieas  eine  silberne  Wasserkanne,  235  Loth  schwer,  und  ein  desgl. 
Hand&ss,  167Loth  schwer.  (Dokumenter  til  Klevenfelds  Stam- 
tavler,  im  G.  A.)  und  die  EOnigin-Wittwe  Donthea  zwei  silbenie 
Giesskannen,  drei  Silberbeeken  und  1  eben&Us  sUbemes  Handftwa, 
jedes 70 — 96 Lofh  wiegend.  (OlfloksbuiigiBcheB  Archiv,  Packet  Lb., 
im  G.A.) 

560)  Am  20.  Februar  1628.  Siehe 0.  F.  Lassens  Samlinger. 
No.  868  k.  4to.  in  der  N.K.S.  —  Von  häufigerem  Gebrauch  der 
„HandftoDor"  ist  dem  Verfasser  nur  ein  einziges  Beispiel  vor 
Augen  gekommen.  Das  ist  die  Ifteherlldi  übertnibende  Beslan- 
mung  far  das  Haribo-Elostor,  dass  jede  JungA»Uf  die  daselbst 
Aufiiahme  gefunden,  sich  mit  4,  sage  und  sehreibe  vier,  „Mul- 
Inwer"  einstellen  solle.  Dieses  Beispiel  steht  indess  so  einzig  da, 
dass  man  es  nur  als  eine  lokale  Sonderbarkeit  bezeichnen  kann. 
Siehe  A.  Kall  Kasmussen,  Histor.  topogr.  Efterretniug  om  Masse 
Herred.    S.  105. 

561)  H.  Ranzau,  De  consorvanda  valetudine.  p.  53. 

562)  Nyt  historisk  Tidsskrift  IV,  254. 

568)  Niels  Hommingsens  Postille,  overs,  af  R.  H.  Kera- 
vius.  Kbhvn.  1576.  p.  42.  —  In  England  .scheint  die  Entwicke- 
lunc"  etwas  weiter  fortgeschritten  zu  sein,  als  im  Norden.  Iu 
Shaksj>eares  König  Heinrich  IV,  Kr.';teni  Theil.  Akt  2.  Scene  1, 
klagen  wenigstens  die  Fuhrleute  darüber,  dass  ihnen  iu  dem  Gast- 
hofe zu  Eochester  kein  einziger  Nachttopf  sei  gegeben  worden. 
Das  Gespräch  schildert  die  Situation  ungemein  anschaulich.  £rster 


Digitized  by  Google 


Quelleuangabeu  uud  Anmerkuagou  zu  Seite  178—182.  433 


Kärrucr:  Ich  glaube,  es  giebt  kein  so  niedei-trächtiges  Haus  auf 
der  cranzen  Londner-Strasse  mit  FlOhoii.  Ich  bin  so  bunt  ire- 
stnrhtii,  wie  eine  Schlei.  Zweiter  Kärrner:  Wie  'iie  Schlei?  Sap- 
perment!  kein  Kf^niir  in  der  Christenheit  kauns  besser  verlangen, 
als  ich  gebissen  bin,  seit  der  Hahn  zum  ersten  mal  gekräht  hat. 
Erster  Kärrner:  Ja,  sie  wollen  uns  niemals  'nen  Xachttopf  geben, 
und  da  schlagen  wirs  in  den  Kamin  ab,  und  die  Kararaerlauge, 
die  heckt  anch  Flöhe,  wie  ein  FroschlaicL  (W.  Schlegels  üeber- 
setznng.) 

564)  Danske  Magazin  II,  81. 

565)  Friis,  Samlinger  til  dansk  Bjgnings-  og  Kunsthietorie. 
S.  855—56. 

566)  Ebendasellwt  S.  366. 

567)  Kj0^«iihaTas  Diplomatariiim  IV,  897. 

568)  Danske  Hagadn  H,  82. 

569)  Friia  a.  a.  0.  S.  854.  —  Danske  Samlinger,  2den 
Bskke,  YI,  186. 

570)  Am  28.  Man  1615.  S.  Anton  Petersens  Samlinger. 
No.868kb.  4to.  in  der  N.E.S. 

571)  Friis  a.  a.  0.  8.60 — 79.  —  Anf  dem  Skandeilrarger 
Schlosse  stand  im  Jahre  1645  in  dem  Gemach  des  Königs  eine 
Korbbettstelle.  (Orion,  Kvartalskrift,  redig.  af  T.  A.  liecker 
II,  212.) 

572)  Friis  a.  a.  0.  S.  61,  65  und  68. 

573)  Ebendaselbst  S.  355. 

574)  Von  Laden  mit  einer  Eückenlehne,  oder  mit  Füssen,  s. 
Danske  Samlinger,  2den  Ea;kke,  \J,  185;  Kbhvns.  Diplom. 
II,  362.  Femer  von  Schreinen  s.  ebendaselbst,  sowie  Samlinger 
til  jjdsk  Historie  og  Topograjihie  YI,  161  (s,  aucli  später,  wo  der 
C\'pre8senschrein  zur  Sprache  kommt).  Von  Archen  s.  Kbhvns. 
Diplomatarium  I\%  397 — 98;  Danske  Magazin,  4de  JtUekke, 
II,  12;  von  der  Noalis-Archc  s.  Inventarinm  over  Mogens  Bil- 
des Gods  af  1538  (Danske  Adelsbreve  Fase.  6.  KOnigl.  Bibl.).  — 
Von  Schachteln  nnd  Laden  s.  Danske  Samlinger,  2den  R^kke, 
VI,  185;  Sehlegel,  Sanunlongen  sor Dänischen  Oeschichte  U,  4, 
164—72. 

575)  Danske  Samlinger,  2denB»kke,  YI,  185.  —  Danske 
Adelshreve  Fase  6.  Inventarinm  orer  Mogens  Bildes  Gods  1588. 
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Kgl.  Bibl.  —  Inventarium  efter  Albrit  Oxe  (Dokumenter  til 
Klovonfelds  Süimtavlor,  6.  Marls  1577,  im  G.  A.).  —  Friis, 
Samlinger  til  dansk  Bjgnings-  og  Kunsthistorie.  S.  60 — 79.  — 
Schlegel,  Sanmüangen  zur  Dänischen  Geschichte  II,  4,  164 — 72. 

—  V.  Simonsen,  Bidrag  til  Kujrfuirds  Historie  II,  61.  — 
G.  Njrop,  Fra  den  konstindustrielle  Udstilling.   S.  61  n.  8.W. 

576)  Ausser  den  oben  citirten  Qaellen  8.  Tegnelser  over 
alle  Lande,  80.  April  1564,  im  O.  A.  —  luven tarivm  Ofrer 
Pontos  de  la  Oardies  Sgedder  1586.  (Acta  histoiiea  im  8.  B.  A.) 

—  Baaske  Samlioger,  ndg.  af  Chr.  Bnum,  II,  141. 

577)  Danske  Magazin  II,  81 — 82.  —  Danske  Adels- 
breTe  Fase  6:  Hogens  Bildes  Oeds  1588.  Anf  der  Grossen  KgL 
BibUothek. 

578)  Was  den  Namen  dieses  HObels  betrifft,  so  hat  der 
Verfasser  seine  Ansi^t  geändert  Er  erkennt  in  dem  Kamen 
jetzt  eine  ein&che  Wiedergabe  des  franiOsisehen  Wortes  trfeor, 

nicht  aber,  wie  er  froher  ausgesprochen  hat,  eine  Umbildung  des 

"Wortes  dressoir.  Vgl.  Danske  Siiml.  2den  K^kke,  VI,  186. — 
C."  Nyrop,  Fra  den  kuiistindustrielle  Udstilling.    S.  58. 

579)  Friis.  Saiulinger  til  dansk  Byguings-  og  Kunsthistorie. 
S.  352.  —  Danske  Magazin  II,  81.  —  Dokumenter  til 
Xlcvenftkls  Stamtavler:  luventaiium  over  Albrit  Oxes  efterladte 
Gods,  im  G.  A. 

580)  Nach  erneuten  Untersuchungen  tritt  nunmehr  der  Ver- 
fasser C.  Nyrops  Ansicht  bei  (s.  dessen  obencitirto  Schrift),  nach 
welcher  die  vom  Verfasser  in  Danske  SamL  2den  Kiekke  VI, 
186,  AnoL  vorgetragene  Auffassung  von  dem  Aeusseren  des  Tre- 
sors sich  nicht  beweisen  l&sst,  sondern  nur  eine,  vielleicht  wahr- 
scheinliche, Yermuthong  ist. 

581)  Ausser  den  vorhin  schon  angefhhrten  Stellen  fvriß. 
Kbhvns.  Diplomat  IV,  897. 

582)  Ebendaselbst  n,  862. 

588)  Banske  Samlinger,  2den  Bakke,  VI,  185. 

584)  Doknmenter  til  Klevenfelds  Stamtavler:  Ihventsrinm 
over  Alb.Qxes  efterLGods,  im  G.A. 

585)  Schlegel,  Samminngen  rar  DAnisehen  Gesehichte,  n, 
4,  164—72. 
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586)  Hans  Forssell,  STerig«8  iura  historia,  n,  22.  — 
C.  Nyrop,  Fra  den  konstindiistrieUe  TJdatilUiig.  8. 60. 

587)  Friis,  Samlinger  til  dansk  Bjgiaiagß'  Ennsthiatorie. 
S.  858. 

588)  W.  BernaBi  ffistoiy  and  art  of  mmdag  and  yanti- 
lating,  I,  145. 

589)  EbendaaelbBt  I,  144. 

590)  Handlingar  lOr.  Skandinay.  Historia,  XXXVII,  81, 
29  n.8.w. 

591)  Ebendaselbst  XXXVII,  S.  29,  81,  33. 

592)  Friis,  Samlinger  til  dansk  Byguings-  og  Kunsthistorie. 
S.  351  folg. 

593)  Danske  Samlinger,  2den  Raekko,  VI,  179. 

594j  Kä  k  n  i  11  g  a  r  för  Njköping  Slot  1556 — 77 :  laventariam 
af  1556,  im  S.  K.  A. 

595)  Handlingar  rör.  Skandinav.  Ilistoria,  XXXVII,  30 — 32. 

596)  Vergl.  beide  zuletzt  angeführten  Citato. 

597)  Dass  „Hyndorne''  (die  Polstor)  als' Kückenpolstor  gedient 
haben,  kann  man  daraas  ersehen,  dass  sie  häufig  als  „aufrecht- 
stehend^*  bezeichnet  werden;  so  z.B.  in  dem  oben  erwähnten  In- 
Tentar  des  Njköpinger  Schloeses.  Dass  sie  in  Verbindung  mit 
Bankkissen  gebraucht  wurden,  erhellt  daraas,  dass  beide  in  vielen 
FftUen  einander  in  Stoff  und  Farbe  genau  entsprechen. 

598)  Man  sehe  i.  B.  den  Stahl  des  EOnigs  nnd  der  Königin 
in  der  Kirehe  anf  Kronboig.  S.  Friis,  Samlinger  til  dansk  Byg- 
ninga-  og  Konsthistoiie.  S.  856. 

599)  Handlingar  i6r.  Skandinay.  Historia,  XXXm,  29 
nnd  82. 

600)  Dokumenter  tO  Klerenfelds  Stamtavler:  Inventarium 
efter  Alb.  Oxe,  im  G.  A. 

601)  G.  Nyrop,  Fra  den  konstindnstrieUe  UdstUliog*  S> 
59—60. 

602)  Yidenskabernes  Selskabs  Ordbog:  Stol.  —  0.  Ny- 
rop 0.  a.  0. 

603)  Ah  !q vi  st,  Karin  Mänsdotter.    Stockholm  1874.  S.  6. 

604)  Danske  Samlinger,  2dcn  Ra3kke,  VI,  185—86.  — 
Auf  Bregentved  gab  es  im  Jahre  1545  u.  A.  einen  „FaltstuliT', 
d.  h.  eiüou  Stuhl  zum  Zusammenschlagen.    „Falt^tuhl''  ist  ohne 
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ZweiiV'l  der  urspriinglige  Name  für  das,  was  wir  ,.Feltstol"  (Feldstuhl) 
nennen,  sowie  auch  gewiss  die  Wurzel  des  französischen:  fauteuil 
(altfranzösisch:  faudestuel).  Vergl.  A.  Schultz,  Das  höfische  Le- 
ben sur  Zeit  der  Minnesinger,  I,  08.  —  Lacroix  et  Serr^,  Le 
moyen  Age  et  la  renaissance,  IV:  Beaux  arts. 

605)  Friis,  Samlinger  til  dansk  BjgoiDgs»  og  Kimathistorie. 
S.  854—55. 

606)  Ebendaaellwt,  S.  852. 

607)  C.  Nyrop,  Fra  den  knnstindugbrielle  tJdBtUliog.  8. 59. 

608)  Friis,  Samlinger  til  dansk  Bygnings-  og Enosthisfcorie. 
.  S.  857. 

609)  Halmflhns  Lehnsregnskab  1579,  im  G.A. 

610)  L.  Baae,  Konke  Bjgdesagn.   2den  SamL   S.  30. 

611)  Die  Bftuber  in  Viasenbeig  n.  m.  a. 

612)  EjebenhaTns  Diplomat,  lY,  397.—  0.  Kielsen, 
Kbhvns.  Hist  og  BeakriYelse,  I,  800.  —  Danake  Samlinger,  2den 
Bmkke,  VI,  186. 

613)  Nieolaysen,  Notske  FomleTninger.  Kristiania 
1862—66.    8.  103,  151,  580,  667,  780. 

614)  Eine    „Scheibe",    die   mit   allerhand   Laubwerk  und 
Instrumenten"  ausgelegt  war,  wird  erwähnt  bei  Friis,  Saml.  til 

dansk  Bygnings-  og  Kunsthistorie,  S.  353,  In  demselben  Ver- 
zeichniss  kommen  auch  Beisiuele  vor  von  den  übrigen  Allen 
Scheiben.  Der  mit  einem  Uhnverk  versehene,  sich  selbst  be- 
wegenden Tisch  wird  auch  von  dem  deutschen  Keisenden  Dav. 
Wunderer  im  Jahre  1580  erwähnt  (Frankfurtisches  Arcliiv 
far  altere  deutsche  Litterator  und  Geschichte.   Frankfurt  1812. 

n,  178). 

615)  FriiSy  Samlinger  til  dansk  Byguings-  og  Kuusthistoiie. 

8.  353—55. 

616)  Nämlich  zwei  gemalte  Scheiben,  zwei  Schenkscheiben 
und  zwei  weisse  Scheiben.  S.  Bäkningar  för  NjkOping  Slott 
1556-77,  im  S.  K.  A. 

617)  Dieser  Punkt  wird  in  einem  folgenden  Bande  des  Wer- 
kes eingehender  behandelt  werden,  wo  auch  die  Quellenangabe 
stattfinden  wird. 

618)  Erbtheilnng  nach  Ableben  der  Eönigin-Wittwe  Dorothea 
d.  10. MftR  1572.  S. Glücksburg. Archiv,  Packet  l.b.  im  O.A. 


Qa^lenaiigabeii  and  Anmerkungen  tu  Seite  197—199.  437 


Der  Gesammtwerth  der  Tischtoppiche  betrug  1595  Tbaler.  — 
1  Tonue  Gersto  war  im  Jahre  1572  Einen  Thalor  werth,  gleich 
4  R.  Mk.  40  Ff.  Im  Jahre  1880  betrug  der  Werth  12  B.  Mk. 
76  Pf. 

619)  Skandinavisk  - Etnografiska  SamliDgen.  Stockhohn.  — 
Folkevennen.   Kristiania  1861.   S.  17,  44—45. 

620)  I.  0.  Burman  Becker,  FoTB0g  tfl  en  Bedcrivelse  af 
og  Eftenetnuiger  om  yarede  Tapeter  i  Danmark.  2deii  Udgare. 
Ebhvn.  1878.  8.8—4. 

621)  Die  Beaemnmg  „SengeUeder**  (Bettbekleidimg)  ftr 
Tüehteppiehe  s.  x.  B.:  Danske  Samliiiger,  2de]iB»kkey  VI,  178. 
—  ^Tapete  über  einen  TiBeh**,  „Tapete  Ober  ein  Bett**,  im  Olflcks^ 
borg.  AichiT,  Packet  1. b.,  im  O.A. 

622)  Bernan,  The  histoiy  and  art  of  warming  and  venti- 
lating,  I,  146. 

628)  Jacob  Falke,  Die  Kunst  im  Hanse.  Wien  1871. 
S.  101—11. 

624)  Hand  Ungar  rör.  Skandiuav.  Historia,  XXXVII,  1, 
12,  32.  —  Etwas  spater  werden  sio  zahlreich  erwähnt  auf  mehre- 
ren Uplandschen  Herrcnhüfon.  S.  Kliug.spor  uch  Schlegel, 
Uplands  Herrcgärdar,  II:  Sjö;  V:  Salsta  (BilaL'oiie). 

625)  Pontus  de  la  Gardie  ägedeler  in:  Acta  historica, 
S.  K.  A. 

626)  J.  Falko,  Die  Kunst  im  Hause.    S.  III. 

627)  SjjL'lhindsko  Tegnciser,  10.  Februar  1600,  im  Ö.A. 

628)  Norske  Samlin-j-er  I,  646. 

629)  Poul  Blies ens  danske  Skiiaer,  I,  2X1—82. 

630)  Schiegel,  Samm Inngen  zur  dAniscbeo  Geschichte,  II, 
1,  PI. 

631)  Holinshed,  The  description  ofEni^land.  London  1587. 
p.  187.  —  Bornan,  The  history  and  art  of  warming  etc.,  I, 
141.  —  lieber  den  Ctobraach  ?on  Tapeten  und  „Dritter'*  in  Eng- 
land geben  Shakspeares  Dramen  nns  gute  Ansknnft.  Nach  einem 
Feste  worden  sie  herabgenommen: 

,»Ach,  und  wa.s  wird  der  alte  York  <la  seiin. 
Als  leere  WoLiiungon  und  nackte  iluuern, 
Sammt  ödon  Hallen,  unbctretoen  Steinen?" 

(Richard  II,  Akt  1,  Se.2,  nach  W.  Sohlegels  Uebm.) 
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Sie  Hessen  Platz  gcnup,  so  dass  ein  Mensch  sich  hinter  ihnen 
verst<'cken  konnte.  Hamlet  tödtet  den  Polonins,  welcher  hinter 
der  Tapete  seine  und  der  König'in  Unterhaltung  belauscht  (Hamlet, 
Akt  3,  Sc.  4).  Vermuthlich  gingen  sie  häufig,  nicht  allein  bis 
zum  Rande  der  T.lfelung  der  Wand,  sondern  bis  zum  Fussboden 
herab.  Als  Fallstaflf  (Heinrich  IV.  Erster  Theil,  Akt  2,  Scene  4) 
sich  hinter  der  Tapete  TeiBteckt  hat,  liegt  er  da  and  fiült  in 
SchJaf  o.  8.  w. 

682)  B&kningar  för  NjkOping  Slott  155—77,  im  S.K.A. 
688)  TegneUer  over  alle  Lande,  28.  l^ovember  1564, 
im  6.A« 

684)  Sjellandske  Tegnelaer,  24. Aug.  1598,  im  O.A. 

685)  Ebenda8el1>8t,  4.Apzü  1588. 

686)  Danake  Uagazin,  Y,  76.  —  In  Anlaas  der  Bestattong 
Friedridi's  n  hatte  man  sogar  in  den  Fremdennmmem  anf  den 
Schlossern,  wo  die  Gfiste  anf  der  Beise  flbemachteten,  die  WSnde 
mit  schwaizem  Toeh  flberhflngt  8.  Sjsllandske  Tegnelaer,  9. 
April  1588,  im  0.  A. 

687)  Loenbom,  Uplysningar  iSweaska  Historien  IL  Stock- 
holm 1769.   S.  28. 

688)  Handlingar  rör.  Skaudinav.  Historia,  XXVn,  2—3. 

639)  Topog rii       Sämling:  Skanderborg  No.  14.  im  G.  A. 

640)  I  n  V  i'  n  t  a  r  i  u  ni  Kegister  OJ);!  kunungl.  majts.  husradz 
partzeler  anno  ir)84.  Kongl.  Hofvel  No.  2,  im  S.  R.  A.  Die 
meisten  dieser  Tapeten  werden  .schon  unter  Erik  XIV  diu  vorhanden 
angefiilirt  (Ahlqvist.  Karin  Mänsdotter.  S.  5). 

(>41)  Friis,  Samlinger  til  daask  Bygnings-  og  Kunsthistorie. 
S.  307—8. 

(542)  Burmau  Becker,  Forsog  til  en  Beskrivclso  af  og 
Efterretoinger  om  vsvede  Tapeter  i  Danmark.  2den  Udg.  1878. 
S.  18. 

G43)  Ahlqvist,  Karin  M&nsdotter.    S.  5. 

644)  Inventarium  Register  opä  konungl.  migts.  hnsndz 
partzeler  anno  1584.    Kgl.  Hof?et  No.  2,  im  S. H.A. 

645)  Ueber  Hans  Kniepers  Tapeten  s.  0resnnds  Told- 
regnskaber  1578—  88,  im  G.  A.  —  Bnrman  Beckers  oben 
eitirte  Schrift.  —  Nye  danske  Uagaiin,  n,  98—103.  — 
Friis,  Samlinger  til  dansk  Bjgnings-  og  Knnsthistorie.  S.807 
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folg.  und  343  folg.  —  Die  noch  erlialtenen  Tapeten  betiudeu  sich 
jetzt  im  Altnord.  Miisenra  zu  Kopenhatren.  Zwei  Stücke  von  Hans 
Kniepers  Arbeit,  welche  in  Friedrichs's  11  Auftrag  ausgeführt  waren, 
aber  nicht  zu  der  erw  ahnten  Beihe  gehörten,  bat  mau  im  National- 
museum  zu  Stockholm.  Die  Notiz  wegen  der  botanischen  Zuver- 
lässigkeit Yerdankt  der  Verfasser  wohlwollender  mflndlicher 
Mittheiluiig.  —  FtUr  die  Naturtreue  jener  Zeit  spricht  auch  ein 
kleiner  Zog,  wie  dieser:  Als  Friedrich's  n  Haler  (vielleicht  Hans 
Knieper)  im  Jahre  1585  dieSddaidit  auf  der  Falkenberger  Haide 
malen  sollte,  wnrde  er  an  Ort  nnd  Stelle  gessndt,  nnd  das  nngefilhr 
nm  dieselbe  Jahresseit^  in  welcher  dieSeUacht  statIgeAmden  hatte, 
damit  er  die  natOilichenLandsehaftsverhaitmsse  stadire.  S.  Skaan- 
ske  Tegnelser,  9.  December  1585,  im  G.A. 

646)  Yen  gemalten  Eopieen,  welche  damals  im  ümlanf  waren, 
hat  man  anf  der  Orossen  EOnigl.  Bibliothek  zu  Kopenhagen  noch 
folgende  vier:  No.  795  fol.  der Thottachen  Sammlung,  No.  586  fol. 
der  Nenen  EOnigl.  Sammlung,  No.  812  fol.  und  No.  2427  4to  der  Alten 
Köuigl.  Sammlung.  Die  Verse  allein  finden  sich  No.980.  4to.  N.K.S. 
und  No.  2431.  4to.  A.  K.  S.  In  Stockholm  besitzt  man  das  Exemplar 
der  Karen  Skram  lUi  stor.  Tidsskr.,  IV,  135).  —  Tv<:e  Brahe  erhielt 
im  Jahre  1586  die  Zusage,  dass  zur  Benutzung  für  eine  von  ihm 
beabsichtigte  Schrift  ihm  einige  Kopieen  zugestellt  wcrdi  n  sollten 
(Danske  Saml.,  V,  172).  —  Im  Druck  (  ischicn  eine  Darstellung 
1597  in  Magdeburg.  —  In  Betreff  der  Originalbilder,  nach  welchen 
Hans  Knieper  seine  Arbeit  ausgefiihrt  hat,  hat  man  folgende 
Nachweise,  welche  zeigen,  wie  früh  Friedrich  II  den  Plan  gefasst, 
und  wohin  er  sich  gewandt  hatte,  um  Portraits  seiner  Vorgänger 
zu  erhalten.  „Den  7.  September  1574  an  Antonius  Samfleet,  den 
Portraitmaler  (Contrafejer)  gegeben:  40  alte  Thaler  und  50  |L, 
als  Abschlagszahlung  auf  das,  was  er  vexdient  für  die  Konterfeie 
Ton  117  Königen  von  Dänemark,  welche  er  mit  Farbe  auf  gute 
Leinwand  übertragen  hat**.  Bentemester-Begnskab,  im  G.A. — 
Am  12.  December  1584  sofaiieb  Heinrich  Baassn  an  Friedrich  n 
nnd  erbat  neh,  nach  geschehener  Benntsung,  ein  Budi  sorfldc,  in 
welchem  „alle  die  Konnigh  Tonn  Dennemarcken  abgemaUett  sein**. 
Heinr.  B.  hatte  „vorsehienner  Zeit**  dasselbe  dem  Kansler  des 
Königs  sngestellt,  nnd  der  König  liess  „darnach  TapetKorreyenn 
machen  vnd  wirckenn**,  im  G.A. 
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647)  Buim.in  Becker,  Vffivede  Tapeter  i  Daamark.  2deü 
Udg.  1878.    8.25—20  und  36. 

>>48)  Fr  Iis,  Samliiiger  til  dausk  Bygoings-  og  Kniistbistohe. 
S.  o5 1  — 57. 

♦540)  Xyp  daiiske  Magazin,  IV,  163. 

650)  Friis  a.  a.  0.    S.  11. 

651)  Schlej^el,  Samml.  z.  diln.  Geschichte,  II.  1.  91. 

652)  Tegnelser  over  alle  Lande.  2.  April  1559,  im  G,  A.; 
und  Sjtellandske  Tegnelser,  7.  Mai  1596,  im  G.A. 

653)  Friis  a.  a.  0.  8.353-^57. 

654)  Z.  B.  Tegnelser  OTer  alle  Lande,  13.  Febroar  1565, 
im  G.  A. 

655)  Charles  d*Ogier,  Dagbok  5frer  dess  resa  i  Svenge 
1634.   Stockholm  1828.  8.25. 

656)  Friis  a.  a.O.  8.210. 

657)  Framlidne  Hr.  Pontus  de  la  Oardies  ügedeler  1586. 
(Acta  historiea,  im  S.B.A.) 

658)  Schlegel,  Sammlungen  zur  dän.  Geeohidite,  n,  4, 
168  folg. 

659)  Banske  Samlinger,  ndg.  af  Ghr.Bnron;  II,  118—285. 

660)  Charles  d*Ogier,  Dagbok  Ofrer  dess  resa  i  STerige. 
8.  25. 

661)  Friis,  Samlingsr  ifl  dansk  Bygnings-  og  KnnsUustoiie. 

S.  344-45. 

662)  Dauske  Samlinger,  ndg.  af  C.  Bruiin,  II,  165,  189 
und  196. 

663)  Handlingur  rür.  Skandinav.  Historia,  XXX VII,  40. 

664)  Framlidne  Hr.  Pontus  de  hi  Gardics  äg^edclor  1586. 
(Acta  historiea.  im  S.  R.  A).  —  Aehnliches  wird  im  Jahre 
1563  auf  Salsta  in  Upland  erwähnt.  (Klingspor  och  Schlegel, 
Uplands  Hcrregfirdar,  V:  Salsta.  Bilag.) 

665)  Kontoniester-Regnskab  1591,  im  M.  A. 

6«;6)  Schlegel,  Sammlungen  zur  dänischen  Geschichte,  II, 
4,  168. 

667)  Friis  a.a.O.  S.  75. 

668)  „Für  7  nindo  Rosen,  für  das  Lusthaus  vergoldet:  84 

—  ,,Far  4  gedrechselte  Bosen:  19  |. B&ntekammer  bOcker 
1565:  Hans  Joensons  Utgift,  im  S.K.A. 
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669)  Samliuger  til  Fyens  Historie  (»ir  Topographie,  II,  149. 

670)  Silfverstolpe,  Historiskt  Bibliothek,  I,  190  folg.,  IL 
217—18.  —  0resnTi(ls  Toldregnskaber  1578—88,  im  G.  A.  — 
Friis,  Saml.  tü  dansk  Bygn.-  og  Kuustbifitorie.  S.  304—5.  — 
Danske  Samlingeri  V,  146. 

671)  Burman  Becker,  Fonseg  tii  Beskrivelse  af  og  Efter- 
retningor  om  Tssrede  Tapeter  i  Daamark.  2deii  üdg.  8. 29 — 80. 

672)  KjflbenhaTns  Diplomatariam,  II,  282.  —  Von 
den  brettenien  FossbOden,  die  Aber  FUeeen  gelogt  waren,  auf  dem 
LukOpinger  gfcbloflse,  8.  Silfverstolpe,  Historiskt  Bibliothek, 
n,  52.  —  HOlxeme  FnssbOden  im  kOnigl.  Gemach  auf  dem  Stock- 
holmer Schloas,  8.  ebendaselbst  n,  215,  Anm. 

678)  SiWerstolpe,  Historiskt  Bibliothek,  I,  190—91,  198. 

674)  Sjsllandske  Tegnelser,  7.  December  1591,  im  O.A. 

675)  Ebendaselbst,  30.  Januar  1598,  im  0.  A. 

676)  Ebendaselbst,  6.  Februar  1596,  im  O.A.  —  Kgl.  Befehl, 
alle  Fussböden  auf  Svensrtrup  (Seeland)  mit  „Astrak"  zu  belogen. 
S.  Sjjüllandske  Tegnelser.  27.  Januar  1585,  im  G.  A.  —  Ein 
Fns.sbodüii  von  dieser  Art  wurde  „vor  einigen  Jahren"  (geschrieben 
1840)  auf  dem  herrschaftlichen  Hofe  Egeskov  aufFünen  gefunden, 
als  man  das  Erdreich  an  der  Stelle  aufgrub,  wo  ein  Gebäude  für 
die  Iloliänderei  (d.  h.  Milchwirthschaft)  erbaut  werden  sollte.  S. 
Orion,  Maanedsskrift,  udg.  af  T.  Becker,  ITT,  886.  —  Ein  ähn- 
licher auf  Hjortholm.  S.Orion,  Kvartalskrift,  II,  120.  —  Ueber 
die  hautige  Anwendung  des  „Astrak"  auf  Kronborg,  s.  Danske 
Samlinger,  V,  168—69,  176.  Auf  jütländischen  Schlössern  im 
Jahre  1645,  s.  Orion,  Kvartalskrift,  II,  189,  191,  196,  198, 
211,  232,  241,  255.  —  üeber  Astrak,  der  inDtoemark  zugehauen 
worden,  s.  Friis,  Samlinger  tU  dansk  Bygnings-  og  Konsthistorie. 
S.  889. 

677)  Silverstolpe,  ^storiskt  BibUothek,  I,  198. 

678)  Holinshed,  Deseription  of  England.  London  1587. 
p.  187. 

679)  Snhm,  Samlinger  til  den  danske  Historie^  I,  2,  110. 

680)  Bernan,  History  and  art  of  warming  and  ventilating. 
London  1845.   I,  140-41. 

681)  Paul  Hentzner,  Itinerarinm.  Norinberg»  1612,  p. 
185.  —  Die  Sitte  kommt  bei  Sbakspeare  hftnfig  vor.   Z.  B.Hein- 
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rieh  IV,  zweiter  Theil,  Akt  5,  Scene  5:  Erster  Diener:  „Mehr 
Binsen!  ^Ichr  Binsen!"  (welche  von  den  Dienern  für  den  Zug  des 
Königs  gestreut  werden).  —  Kicbard  II,  Akt  I,  Sceue  3  gegen 
Ende: 

„Sinpondo  Vög^el  halt  fiir  Mimikauteiif 
das  Gras,  worauf  du  trittst, 
gefltreate  Binsen 

In  ßomeo  und  Julie  versetzt  der  Dichter  die  nordische  Sitte  ohne 
Weitens  nach  Italien  (Akt  I,  Scene  4). 

Bomeo:  „Wt  eine  Adnl!  Lnstge  Beben  mdgen 

Die  atampfen  Binsen  mit  den  8ohl«i  UtMln!"  — 

Ueber  die  Geltung  der  Sitte  in  Deutschland,  wie  auch  in  Frank- 
reich, wahrend  des  Mittelalters,  S.A.  Schultz,  Das  hOfieche  Leben 
snr  Zeit  der  Mimieniiger.  Leipzig  1879.   I,  64—65. 

682)  Yarwich,  Von  der  Pestilenls.   Kopenh.  1577.  Gig. 

688)  H.  Bansan,  De  coneerranda  valetudine.  8. 14—82. 

684)  08tgaard,  En  I^jeldbjgd.*  Billeder  fira  08teidalen. 
4de  Oplag.  Ghrietiama  1878.  8.  289.  —  In  Smiland  pflegte 
man  noch  im  Torigen  Jahrhundert  beim  Weihnaehtafesfee  den  Fnsa- 
boden  mit  Stroh  zu  beatrenen.  8.C.  Linn  ei  SkftnakaBeaa  1751. 
S.  88. 

685)  Eine  eigenthttmlich  geformte  Sparbflehae  von  üeasing, 
an«  dem  Anfiing  dee  siebiehnten  JahrhnndertB,  befindet  steh  anf 

dem  altnordischen  Museum  zu  Kopenhagen. 

686)  Svenske  Haudlinger.    Varbjerg  1621,  im  G.  A. 

687)  Haus  Forssell,  Sveriges  iure  Historia,  II,  21. 

688)  Ebendaselbst. 

689)  Friis,  Samlinger  til  dansk  Bjrgnings-  og  Kuusthistohe. 
S.  321. 

690)  C.  G.  Brunius,  Kunstauteckii inirar  uuder  en  Kesa  Ar 
1849.  S.  111  —  12.  wo  man  die  Quellen  zusammen  gestellt  hudet. 
—  Ueber  Aelmlichos,  was  anderer  Orten  vorkam,  s.  Viollet-le- 
Duc,  Dictionnaire  raisonne  do  Tarchitecture.    VI:  Horloge. 

691)  Der  Gesandtschaftsbericht  findet  sich  in  der  Sammlung 
pergamentener  Briefe :  Russland  No.  3  a. ,  im  6.  A.  —  Was  man 
Ton  jener  Uhr  selbst  weiss,  findet  sich  gesammelt  bei  Friia, 
Samlinger  n.  s.  w.   S.  194 — 99. 
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692)  Friis  a.a.O.  S.  199. 

693)  Schlegel,  Sammlungen  zur  däuisclicu  Ge&cUichte,  II, 
4,  167—68. 

694)  Tegnolser  over  alle  Lande,  6.  Januar  1562,  im  O.A. 

695)  Schlegel  a.  a,0.  —  Eine  Uhr  auf  Uranienborg  spielte 
Choräle.  S.  Fra  n  k  fnrti  ach  es  Archiv  f.  altere  doutache  Liter, 
o.  Geschichte,  II,  175. 

696)  Gezahlte  Preise  für  Uhren:  in  Stockholm  1558:  46 
1561:  86      nnd  30  y.;  in  Kopenhagen  1590:  8  Thatar;  1691: 
20  Thaler.   S.  Forssell,  Sverigee  imre  Historia,  n,  21.  — 
Rente mester-B^gnakaber  1590  und  91  im  ILA. 

697)  Skaanake  T^gnelaer,  25. April  1595,  im  O.A. 

698)  Danske  Samünger,  V,  171.  —  Als  benichnende  Ana- 
gaben  ftr  die  grosse  Uhr  (S<gr?Brk)  auf  Kronboig  lassen  sieh 
aofUiren:  IVf  Sehifl)[>fd.  Blei  für  das  Leth,  und  140  Klafter  grobe 
Taue.   Ebendaselbst   S.  154. 

699)  Sjffillandske  Begistre,  2.  Angogt  1579,  80.  Juli  1591 
und  7.  Marz  1595,  im  0.  A. 

700)  Friis,  Samünger  til  dansk  Bjgnings-  og Konsthistoiie. 
8.  847.  • 

701)  N.  Jacobsons  haaiulskrevne  Samliutrer  auf  der  Kgl. 
Bibliothek  zu  Kopenliagen  (nach  dem  Contobuch  der  Git'vinger 
Kirche  im  Consistoria  1- Archiv  No.  121  fol.  vom  Jahre  1581). 

702)  Alwin  Schultz,  Das  höfische  Leben  zur  Zeit  der 
Minnesinger.    Loipzii:  1879.    1,  109. 

703)  Danske  Magazin,  VI.  120,  187. 

704)  V.  Siraonsen,  Bidrag  til  Odense  Hist.,  II,  1,  123. — 
Ueber  „Seelenbader",  s.  Molbecli,  Nordisk  Tidsskrift,  I,  450. — 
0.  Nielsen,  Kjebenhavns  Historie  og  Beskrivelse,  I,  292 — 95. 

705)  Danske  Magazin,  3die  Rffikke,  VI,  7,  13,  14. 

706)  Olaus  Magnns,  Historiade  gentibns septentrionalibos. 
Idber  XV,  cap.  35. 

707)  Rerdam,  Kj0benha>ii8  Uni?ersitets  Historie,  I,  681. 

708)  Kinch,  in  Samünger  til  jjdsk  Historie  <^  Topographie, 
VI,  201  folg. 

709)  Man  sehe  das  Bild  in  Olavs  Magnus,  Historia  de 
gentibus  septentrionalibns.  Liber  XV,  cap.  85.   Bom»  1555.  — 
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Vc'dcl  Simon  sc  11,  Bidiag'  til  Uden.su  Historie,  II,  1,  119.  — 
Lanske  Magazin,  8dit'  h'a'kke,  I,  88. 

710)  Vodel  Simonsen  a.a.O.  II,  1,  119. 

711)  Silfverstolpe,  Historiskt  Bibliothek,  II,  215,  Anm. 
—  Friis,  Samlinger  til  dansk  Bygnings-  og  Kunsthistorie.  S. 
215,  340  und  135. —  Tagebuch  Christians  d.  Jüngern.  Horau^g. 
von  G.  Krause.  Leipzig  1858.  S.  95.  —  In  der  Beschreibung 
von  Kronborg,  in  Brauns  Theatmm  urbimn  IV,  wird  erzühlt,  dass 
Alles  in  der  Badestube  von  Silber  war.  —  Der  deutsche  Beisende, 
Wanderer,  welcher  im  Jahre  1589  Eronborg  besuchte,  behaupte^ 
dass  sogar  die  Gerftfhe  daselbst  von  Silber  und  Gold  gewesen  sein. 
(Frankfurtisches  Archiv  ftbr  ftltere  deutsche  Litterator  und 
Geschichte,  H,  178.) 

712)  Silfverstolpe,  Histoiiskt  Bibliotliek,  I,  187. 

718)  Ueber  die  damal.  Art  des  Badens  Überhaupt  s.  Caroli' 
Ogerii  Ephemerides,  sive  iter  Danicom,  Suecicum,  PolonicouL 
Lutetio  Parisiorum  1656.  p.  286 — 87.  —  Ueber  das  Setzen  der 
ScbrOpfkOpfe  heisst  es:  „Plerique  ibidem  se  cucurbitolis  fere  totes 
c^ntegi  jubent,  nt  sangvinem,  quem  ex  nimio  pota  contiahunt, 
exsudent,  totique  cnienti  sunt,  spectacuha  visu  horrenda**.  —  In 
der  schwedischen  Uobersetzung  dos  Buches  ist  dieser  ganze  vom 
Baden  handelnde  Abschnitt  überschlagen  worden. 

714)  Am  20.  August  1573:  In  die  Badestube,  um  den  Kopf 
Se.  Kgl.  Majestät  damit  zu  waschen,  geliefert  1  Kanne  2  Quaitier 
Klieinwcin  (S  u  e  n  S  t a  f  f  a  n  n  s  o  n  n  s  Kakenskaper  ]ki  winu,  1 573,  in 
der  Sammlung  von  Kechnungen,  betr.  Gold,  Silber  u.  s.  w.  1553 — 73 
in  S.R.A.) 

715)  Xorske  Magasin,  I,  255. 

716)  Im  Mittelalter  war  es  in  Europa  allgemeiner  Brauch, 
dass  Frauen  den  Rittern  beim  Baden  aufwarteten,  sie  wuschen, 
ihnen  das  Handtuch  reichten  u.  s.  w.  Beispiele  finden  sich  zahl- 
reich bei  Alwin  Schult/.,  Das  höfische  Leben  zur  Zeit  der 
Minnesinger,  I.   Leipzig  1879.   8. 170. 

717)  Corpus  Statnti  Slesvic.  Tom.  n.  Schleswig  1795. 
p.  225.  —  Diplomat.  Flensboigense,  II,  887. 

718)  Glaus  Magnus,  Hist.de  gentibus  septoitr.  Lib.  XV. 
cap.  85. 

719)  „Es  ist  biUich  zu  verwundem  ....  dasz  die  Teutsehen 
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sich  altso  küiineu  im  Zaum  halten,  ob  wol  Mauu  und  Weib  in 
einer  Badstubeu,  darzu  neben  ein  ander  auf  der  Bank  sitzen,  bey 
nahe  gar  nackt  und  blosz,  dasz  doch  kein  Leichtfertigkeit  vermercket 
wird"  (was  kein  Sfldlilnder  wird  begreifen  können).  So  schreibt 
Hans  Wilden,  Keysbuch.    Nürnberg  1G13.    II,  115. 

720)  Was  Frankreich  betrifft,  kann  die  Sitte  bis  zum  Schlüsse 
des  ftnfiehnten  Jahrhunderts  Terfolgt  werden.  In  einem  Codex 
des  Talerins  Maxirnns,  welcher  ums  Jahr  1470  für  Anton  von 
Borgnnd  geschrieben  ist  (gegenwärtig  in  der  Bredauer  Stadt- 
Uhlioihek),  sieht  man  ein  Miniaturbild  einer  franifldsehen  Bade- 
seene.  In  einem  grossen  Badesaale  sind  zwei  Beihen  Badewannen 
angestellt  Mftnner  und  Frauen  sitien  hier,  jeder  in  seiner  Wanne, 
einander  gegenftber.  Zwischen  jedem  Psar  ist  ein  Brett  mit  Er- 
frischungen angebracht  Die  Männer  sind  mit  Schwinmihosen  be* 
kleidet;  die  Tnidit  der  Frauen  beschränkt  sich  auf  Eopfj[»utz  und 
Halsketten.  S.  Alwin  Schultz,  Das  höfische  Lehen  zurZ^t  der 
Minnesinger,  I.    Leipzig  1879.    S.  171. 

721)  Nye  ki  rk  oh  i  s t  oris  k  e  Samlinger,  V.  73. 

722)  Ogier  bezeichnet  diese  als  „virirulanim  fasciculi" 
(liuth*'nbiindel).  In  Deutschland  hiessen  sie  „liadeqweste"  (Alwi  n 
Schultz,  Das  hutische  Leben  z.  Zeit  der  Minnesinger,  I,  170). 
Sollte  nicht  der  dänische  Spottname  für  die  Lübecker  .,liade- 
qwast''  hiermit  in  Verbindung  stehen,  und  nicht  allein  Badt  ln.sen 
bezeichnen  ?  (A 11  e  n ,  De  tre  nordiske  Eigers  Historie  1497 — 15U6. 
I,  683,  Anra.  73). 

723)  Carolas  Ogerius,  Epheraerides,  sivo  itor  Danicum, 
Svecicum,  Polonicuni.   Paris  1656.  p.  236 — 37. 

724)  Norske  Magasin  I,  256. 

725)  Pcder  Syvs  Ordsprog.  Kbhvn.  1688,  II,  242.  — 
Alb.  üaffn,  Den  himmelske  Herredag.  Kbhvn.  1633.  Bl.  Nn.  üy. 

726)  Danske  Magazin,  4de  Bakke,  I,  66,  78,  86,  89. 
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JAtland  (Burman  Becker,  EfterretiL  0.  d.  gl.  Borge  i  Danm.  og 
Hertugd.,  II,  69),  die  wunderlichen  Bastionen  bei  Skovgaard,  öst- 
lich von  lianders,  wo  an  jeder  Ecke  die  eine  Wallseite  sich  weiter 
fortsetzt,  als  nOthig  ist,  so  dass  die  andere  lochtwinkelig  ge- 
brochenwerden muss,  um  zu  ihr  zu  stossen  (K.  Hansen,  Danske 
Bidderboige.  KhhTn.  1882.  Abbildung  S.  120),  und  die  deut- 
lich erkennbar  runden  Bastionen  bei  Faaievejle  auf  Langeland 
(B.  Becker,  in,  27 — 81,  Tgl.  die  Abbildung)  sind  mO^eher- 
weiae  die  Ältesten  Beiapiele  von  Bastionen  bei  dänischen  Herren- 
hofen. 

88)  Des  Verfassers  eigene  Beobaehtongen  an  Ort  und 
SteUe. 
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84)  T.  A.  Becker,  Prospekter  af  danske Uerregaarde.  VUI: 
Spatterup. 

85)  NedskoT,  Beskrivelse  o?er  Thiiugaard.   Viborg  1787. 
S.  122. 

86)  C.  Linnaeus,  Wflstgöta  Kesa.   Stockh.  1747.   S.  19. 

87)  S.  die  Zeichnung  und  Beachreibung  in  Burman  Beckers 
Eftorrctn.  o.  d.  gl.  Borge  i  Danra.  og  Hertugd.,  III,  25 — 32.  — 
lieber  die  Gefahien  bei  dem  Fall  der  Vprbuig,  auch  wenn  es  ein 
so  starkes  Schloss  war,  wie  Kalmar,  8.  Silfveratolpo,  ffiBtoriaki 
BibKofhek  n,  108->9. 

88)  T.  A.  Becker,  Prospektor  af  danske  Herregaarde.  YII: 
Haaselager.  —  Barman  Beeker,  Efterretn.om  de  gaade  Boige 
i  Danm.  og  Hertngd.,  III,  18 — 15. 

89)  C.  Linnnas,  W&atgOta  Beaa.   StoeUu  1747.   S.  159. 

90)  Brunins,  Beakrifiiing  fünir  Helaingborge  Kftnuu  Luni 
1845.   &  15—20. 

91)  Tioilet-le-Dttc,  DietionnaireFUBonnäde  rarchitoetue: 
„Do]^**.  —  Jahrbflcher  des  Tereiaa  toii  AlterttrannfimiDden 
imBheinlandeXXVm.  Bonn  1860.  S.  1—58.  —  Alwin  Schulti, 
Das  hofische  Lüben  zur  Zeit  der  Minnesinger.  Leipzig  1879. 
I,  30  ff. 

92)  llofbertr.  Genom  Sveriges  Hvjrder.  Orebro  1872.  S.  9. 
—  Bruuius,  Boäkrifjiing  Ofrer  Helsiugborgs  Kürna.  Lund  lö45. 
S.  18. 

93)  Kaders  Hat"  fand  sich  auf  dem  Schloss  Bahus  (C.Lin- 
najus,  Westgöta  Resa.  Stockh.  1747.  S.  159),  dem  Nykjöbinger 
(Danske  Magazin,  4de  Baskke,  II,  6),  dem  Kallundborger  (die 
Zeichnung  in:  Trap,  Statist,  topogr.  Beskrivelse  af  Konger.  Dan- 
mark. 2den  Udg.  III,  245)  n.  a.  0.  Auf  dorn  lettlgenannten 
Schlosse  war  „Vaters  Hut*'  ein  Glied  der  Kingmauer,  wShrend 
„das  Füllen"  (Folen)  der  grosse  alleinstehende  Thurm  war. 

94)  Brunine,  Beekrifit  Ofrer  Heknngeboiga  KAiiul  Land 
1845.  8.15—18. 

95)  S.  die  Zeiebnung  in:  Trap,  Statist  topogr.  Beakrivelse 
af  Konger.  Danmark.  2den  TJdg.  m,  245.  —  „Das  FflSeii'* 
wurde  im  16.  Jahrhundert  als  ArehiT  benutzt  8.  z.  R  den  KigL 
Befehl  y.  16.  April  1564  an  den  Lehnsmann,  dem  Dr.  Hieion. 
Thenner  den  Zutritt  zum  uFoeUen**  zu  gewähren,  um  einige 
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Briefe  daraus  zu  ueluueii  (Tegnelser  o?er  alle  Lande  Vil,  698, 
im  Ct.  A.). 

96)  Historisk  Tidsskrift  I,  407—81.  —  „Erlaubniss  an 
Joh.  Taube,  auf  Söburg  oder  Gurre  so  viele  Steine  zu  brechen, 
als  er  zu  Schornsteinen  in  seinem  Hause  bedürfen  sollte**  (Sjffll- 
landske  Tegnelser,  1.  November  1577,  im  G.  A.). 

97)  E.  Dahlberg,  Saecia  antiqna  et  hodiema.   Tom.  IIL 

98)  Ebendaselbst. 

99)  Norske  Bigsregistranter  I,  292.  —  Der  Bau  scheint 
bis  1567  gewährt  zn  haben  (Norske  Magasin  XL,  70 — 71).  — 
Das  Innere  des  Thiurmes  hatte  der  Verfasser  Gelegenheit,  wahrend 
eines  Aufenthalts  in  Beigen  im  Jahre  1878,  genauer  sn  nntep- 
saehen. 

100)  Norske  Msgasin  n,  82—88.  —  Norske  Bygninger 
fra  Fortiden  med  Text  af  N.  Nicolaysen.  Kristiania  1860—66. 
L  8. 6  ff:   PlAne  X— XVL 

101)  Brnnins,  Beskrüta.  Afver  Helsingboigs  Eftma.  Lnnd 

1845.  aso. 

102)  Kistorisk  Tidsskrift  Y,  577  ff.  nnd  I,  217  ff.  — 

Liunggreen,  Sklnsfca  Herregärdar.   VI:  Glimminge. 

103)  Historisk  Tidsskrift  I,  238  und  V,  607.  —  Das 
alte  Haus  auf  Tjele  in  Jütland  ist  gewiss  auch  ein  solches  altes 
Hauptgebäude.  Burmau  Bocker,  Efterretn.  o.  d.  gl.  Borge  i 
Danmark  og  Hertugd.,  II.  55 — 56.  —  Recht  anschaulich  ist  fol- 
gende Schilderung  des  alten  steinernen  Hauses  auf  Vorgaard  vom 
Jahre  1578:  „Auf  Vorgaard  findet  sich  ein  altes  Steinhaus,  welches 
64  ¥\iss  lang  ist,  25  Fuss  an  der  Binnenwand.  Der  Giebel, 
welcher  gen  Osten  liegt,  dem  Graben  zugewendet,  ist  5  Steine 
dick;  beide  Seiten  sind  jede  3^  2  Steine  dick.  Selbiges  Haus  ist 
recht  hoch,  also  dass  zuerst  darinnen  ein  gewölbter  Keller  ist, 
unter  dem  ganzen  Hause  hin;  oben  über  besagtem  Keller  ist  noch 
eine  Wölbung  ganz  entlang;  darüber  dann  ein  Zimmer  mit  Fen- 
stern, recht  hoch  unter  der  I>ecke,  nnd  darnach  ein  hohes 
„Stsrstenim**,  von  Grund  auf  gemanert,  das  da  mehr  als  Tier 
Ellen  unter  dem  Gehtike  hooh  ist,  und  ist  seihiges  Haus  mit 
guten  „Flflgelsteinen**  (Ziegeln)  gedeckt  An  selbigem  Hause 
ist  eine  Dachstube,  gemauert  von  Grund  auf  bis  zu  den  ersten 
Bslken,  und  darftber  ein  Holzwerk,  zwei  BOden  hoch,  worin  eine 
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Schornsteinstube  ist,  und  eine  Kammer  darunter".  (Ablieff- 
ruug  der  Kanzlei.    Besichtigunj^'eu  No.  189.    B.  15,  im  (i.  A.i 

1 04 )  \  iollct-le-Duc,  Dictionnaire raisonii6 de  rarcliitecture 
VI:  ..manoirs"  und  IX,  189. 

105)  Klingspor  och  Scbiogel,  Uplands  Herregärdar,  I: 
Vik.  S.  19 — 21  und  IV:  örbyhus. —  Brunius,  Kostanteckningar 
undcr  eu  resa  kr  1849.  S.  649—52.  —  Carl  Linnseus, 
SkÜnska  Kesa.  Stockh.  1761.  S.  27—28.  —  Dahlberg,  Soeda 
aotiqva  et  bodierna.   Tomus  I  und  IIL 

106)  C.  Linnens,  Skllnska  nea.    S.  27. 

107)  Die  Original- Abbildung  anf  Hans  Kniepers  Tapete  in 
dem  Altnord.  Mnsenm  zu  Kopenhagen. 

108)  Dahlberg,  Sneda  aaüqfa  et  hodiema.  Tom.1. 

109)  Orion,  Maanedsskrift  ndg.  af  T.  A.  Becker,  m,  829. 

110)  P.  Lindeberg,  Hjpo^ypoäs  ardvm  aH.BB]iioTio  eon- 
ditarom.   Frankfurt  1592.   p.  61. 

111)  Dahlberg,  Sveeia  antiqra  et  hodienia.   Tom.  IL 

112)  Eines  der  froheeten,  anf  dem  Lande  an^S'efthrten,  Tier- 
flfigeligen  Gehftnde,  abgesehen  von  Schlossern  und  Heirenhftisein, 
war  ohne  Zweifel  der  „Krug**  (Kroen)  bei  Vredeiiksboig.  Ln  Jahre 
1560  gab  Friedlich  II  den  Befehl,  denselben  su  bauen  „in  vier 
Häusern  mit  Wohnung  und  guter  Gelegenheit  ftlr  den  Krflger,  ftlnf 
oder  sechs  Kammern  fnr  Fremde  und  StallnNmi  ftr  50  Pfeide**. 
(Tegn eiser  over  alle  Laude  den  15.  Decembor  1560,  im  6.  A.). 

113)  S.  die  Abbildungen  in  Dahlberg,  Suecia  autiqva  et 
hodiema,  und  Braun,  Theatrum  urbiura  IV. 

114)  Kic Hardt  und  Becker,  Prospekter  af  dauske  Herre- 
gaarde:  HoUufi^aard  und  Visborggaard. 

115)  Dahlberg,  Suecia  antiqva  et  hodiema.    Tom.  IIL 
IIT))  Braun,  Theatrum  urbium  IV. —  .Jahresbericht  des 

Vereins  für  die  Krhaltung  norwegischer  Deukmiller  für  1875.  S. 
20 — 30.  —  Tomp,  von  dem  Verfasser  untersucht  —  Dahl- 
berg, Suecia  antiqva  et  hodiema.    Tom.  IIL 

117)  Danske  Samlinger  V,  149  ff. 

118)  Gillberg,  BeskriMng  Ofver  Christianstads  Län.  Lund 
17()7.    S.  73.  —  Liunggreen,  Sk&nska  Herreg&rdar.  IV: 

Widtsköfle. 

119)  Liunggreen,  Sk&nska  Heireglrdsr.  II:  Skarhult  — 
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Brunins,  Konstanteckningar  imdor  cn  resa  &r  1849.  S.  740  und 
742.  —  Auf  Nieistrup  auf  Laalaud  fand  man  bei  Albert  Oxe's 
Tod:  3  grosse  Stücke  Kupfer,  4  kleine  Stücke  Kupfer,  noch  1 
Stück  Kupfer,  8  Stücke  Eisen,  kleine  und  grosse  (Dokumenter 
tu  Etorenfelds  Stamtavler.  Inventariom  efter  A.  Oze,  im  6.  A.). 

120)  Sjallandsko  T^gnelaer,  5.  Marte  1584,  im  G.A.  — 
Friis,  SamUnger  tU  dansk  Bjgnings-  og  Kiiosfihistoria  8. 849.  — 
Danske  Samlinger  Y,  189  folg. 

121)  Gillberg,  Beskrifinng  Ofrer  CbristiaiiBtadB  Lan.  Land 
1767.  8.78.  —  Lianggreen,  Skftnska  Herreglrdar.  IV:  Widt^ 
akofle.  —  Barman  Becker,  Efterretninger  om  de  gamle  Borge 
i  Damn.  og  Hertogd'.,  I,  106 — 8.  —  Basmassen,  Optegnelser 
om  Gissdfeld.  Nestred  1868.   S.  818. 

122)  YiolIet-le-Dne,  Didionnaire raisoün^ de rarehiteeture 
VI,  196.  —  Lacroix  et  Serrd,  Le  moyen  ftge  et  la  renaissanoe 
V,  Paris  1851:  „Architecture  militaire".  —  A.  Schultz:  Das 
höfische  Leben  zur  Zeit  der  Minnesinger.    Leipzig  1879.    I,  19. 

123)  Bar  man  Becker,  Eftorrctn.  om  de  gamle  Borge  i 
Danm.  og  Hertugd.,  III,  13—15.  —  T.  A.  Becker,  Prospekter 
af  danske  Herregaarde.    VII:  Hesselager. 

124)  Kasmussen,  Optegnelser  om  Gissolfeld.  Xestved  1868. 
S.  318.  —  Burman  Becker,  Efterretu.  o.  d.  gl.  Borge  i  Danm. 
og  Hertugd.,  1,  106  folg. 

125)  Des  Verfassers  persönliche  Untersuchung.  Beide 
HaaptthOrme  am  Eingänge  zn  dem  alten  Frederiksborg  waren, 
wenn  man  nach  der  AbbiJdang  auf  den  Tapeten  nrtheilen  darf, 
mit  Machicoulis  iFersehen. 

126)  Ueber  „moucharabi"  s.  die  wegen  der  „machicoulis*' 
angefUirten  Schriften.  (Note  122.) 

127)  Historisk  Tidsskrift  V,  597—98. 

12^  Jjdske  Tegnelser  den  28.  Jnli  1595,  im  0.  A.  Der 
Befehl  an  den  Lehnsmann,  einen  Bronnen  auf  dem  Schlosse  gra- 
ben zn  lassen,  oder,  &I1b  anf  diesem  Wege  kein  Wssser  zn  ge- 
winnen sein  sollte,  alsdann  Binnen  Ton  dem  Graben  aus  nach  dem 
Bronnen  hin  legen  zu  lassen.  Der  Springbrunnen  im  Schloss- 
garten, welchen  Hans  Frandsen  (gest  1584)  erwflhnt  (s.  P.  N. 
ThoTuy,  Histoxiske  Efterretn.  om  lUberhns.  Bibe  1885.  S.  80) 
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muss,  wie  wir  weiter  uuteu  sehen  werden,  von  selir  kurzer  Daoer 
gewesen  sein. 

129)  Rerdara,  Historiske  Kildeskrifter  II,  306  —  7.  — 
L.  Daae,  En  Episode  af  den  nordiske  Syvilrskrig.  Lund  18(57. 
S.  8 — 9  und  24.  —  Jahresbericht  des  Vereina  zur  Erhaltung 
norwegischer  Denkmäler  für  1875.  S.  20— 30.  —  Norske  Ma- 
gasin  I,  160  und  161.  —  Peder  Claussen,  Norriges  Be- 
Bcriffuelse.  Kbhvn.  1632.  S.  95—96.  --  Ein  Schreiben  Friedrich's  H 
an  Herluf  Skave,  dat  Flensborg  den  14  Oktober  1564:  „Da 
schreibst,  dass  auf  Stenvigsholm  kein  Wasser  sei,  so  das  dasselbe 
im  FUle  einer  Belagerung  niehi  gehalten  werden  kOnne.  De 
daiftt  daher  nur  einige  wenige  Männer  hineinlegen**.  Tegnelser 
Over  aUe  Lsnde.  Bd.  VIIL  B.  145,  im  0.  A.  (Nur  der  Schluss 
dieses  Briefes,  weldier  von  der  Besoldung  der  Knechte  handelt, 
ist  anilgaionimen  in  die  Norske  Bigs-Begistranter  I,  487). 

180)  Historisk  Tidsskrift  Y,  586. 

181)  NtfdskoT,  Beskrivelse  oVer  Thimgaard.  Viborg  1787. 
S.  47. 

182)  6.  Gmains,  Deeriptio  Bredenbeige  1569.  foL  B.  2. 

133)  G.  Linnieus,  Wästgöta  Besa.   Stoclli.1747.  S.  159. 

134)  Danske  Samlinger  V,  158. 

135)  A.  Schultz,  Das  höfische  Leben  i^ur  Zeit  der  Minne- 
singer, I,  15. 

136)  Becker,  Prospekter  af  danske  Herregaarde.  YIII: 
SpÄtterup.  —  Lovenborg.  —  (TTistor.  Tidsskrift  I,  228). 

137)  Diese  Bezeichnung  kommt  h.lufig  vor,  sowohl  von 
Thorthürmen,  als  von  anderen  Thilmion  in  der  grossen  Sammlung 
von  Hof- Besichtigungen  (Ablieferung  der  Kanzlei.  Besichti- 
gungen  So.  189,  im  G.  A.). 

138)  Secher,  Prospekter  af  danske  Herregaarde  med  hiaUh 
riske  Beskrivclser.  XVXIl:  Nerland. 

139)  Des  Verfassers  persönliche  Untersnchungen. 

140)  Oleichfalls. 

141)  Oleich&lls. 

142)  L.  Daae,  Det  gamle  Ghristiania.  Ghrist  1871.  &6. 
148)  Jahresbericht  des  Vereins  sorEihattong norwegischer 

Denkmäler.  S.  20—80. 
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144)  A.  Schultz,  Das  höüsche  Leben  zur  Zeit  der  Miuue- 
siuger,  1,  30. 

145)  Viollet-le-Duc,  Dicüonuaire  raisonn^  de  rarchitec- 
ture  VII,  84:i  ft". 

14<))  „Gezahlt  an  die  Reifschlager  sn  Malmö  für  ein  Seil, 
um  die  Thorleucbte,  welche  in  dem  Thore  am  Schlosse  hängt,  auf 
und  nieder  zu  ziehen  11  ß^.  So  in  dem  Bechenschaf ts« 
bericht  des  Lehns  MalmOfaus  1579,  im  O.A. 

147)  Die  gemauerten  Sitie  sind  s.B.  noch  in  demWadstena 
Schlosethore  aufbewahrt. 

148)  Kjebenhavns  Diplomatarinm  lY,  628—29. 

149)  Orion,  Histor.  Kvartalskrift  ^benhani  1848  I, 
155—59. 

150)  Bichardt  og  Becker,  Prospekter  af  danake  Herre- 
gaarde:  Bosenvold. 

151)  Wenn  Wendeltreppen  in  Thflrmen,  welche  nachweislich 
im  sechaehnten  Jahrhundert  gebaut  worden  sind,  bisweilen  die 
unrichtige  Windung  haben  mOgen,  so  rfthrt  das  daher,  dass 
die  Treppensteine  einmal  in  der  Zwischenzeit  infolge  des  Ver- 
brauches umgelegt  worden  sind.  —  Auf  Nykjöbing  -  Schloss 
waren  die  Stufen  in  mehreren  Wendeltreppen  nur  aus  Eichenholz 
(Danske  Kongers  Historie  73  dd.  28.  September  1590,  im 
G.  A.).  Jedoch  waren  sie  in  der  Haupttreppe  von  gotlilndischem 
Gestein  (Skaanske  Tegnelser  den  15.  Juli  1591,  im  O.A.). 

152)  Becker,  Prospekter  af  danske  Herregaarde :  Ravnstrup. 

153)  Kichardt  og  Becker,  Prospektor  af  danske  Herre- 
gaarde: Töllöse. 

154)  Den  anseelige  Stad  Helaingois  Beskrivelse.  Aaiborg 
1757.    S.  93—94  und  244—45. 

155)  Elingspor  och  Schlegel,  Uplands  Herreg&rdar. 
1;  Vik. 

156)  Danske  Samlinger  V,  156  und  167. 

157)  Bichardt  og  Becker,  Prospekter  af  danske  Herre- 
gaarde: Tellsse. 

158)  Klingspor  och  Schlegel,  Uplands  Hezregftrdar. 
I:  Vit 

159)  Jjdske  Tegnelser,  den  22. Februar  1591,  im  O.A. 
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160)  Branias,  Beskrifiiiiig  öfver  Helsingboigs £änia.  Lond 
1845.    S.  40— 41. 

161)  Richardt  og  Becker,  Prospekter  af  danske  Herre> 
gaarde:  Kavnstmp. 

162)  Burman  Becker,  Efkeiretn.  om  de  gamle  Boige  i 
Daum,  og  Hertagd.,  in,  IS — 15. 

168)  Basmiissen,  Optegnelaer  om  Giaaelfeld.  Neekredl868. 
8.  825. 

164)  Barman  Beeker,  EfterrebL  o.  d.  gL  Boige  i  Daum, 
og  Hertogd.,  m,  41^48. 

165)  Bichardt  og  Becker,  Prospektor  af  dansike  Hezre- 
gaarde.   Han  sehe  die  der  betrefllmdeB  Hofe. 

166)  Bichardt  og  Linnggreen,  Sklnska  Herreglidar. 
IV:  WidtokOfle. 

167)  Des  Verfaaaers  persOnliehe  Untersachuigeii. 

168)  T.A.  Becker  (Prospektor  af  danakoHerregaaide.  Vni: 
Spettemp)  erwlhiit  nnr  fwei  solche  LMher  auf  Spötterap  und  eb 
Ähnliches  auf  Vorgaard.  —  Bnrman  Becker  (Efterrctn.  o.  d.  gl. 
Horiru  i  Dhiiiu.  og  Hertugd.,  I,  89)  sagt,  dass  aufSpötterup  deren 
„verschiedene"  vorhandeu  seien. 

H)!)j  Kichardt  og  Becker,  Prospekter  af  danske  Herre- 
gaarde:  SkovsU». 

170)  Burman  Becker,  Efterretn.  o.  d.  gl.  Borge  i  Danm. 
og  Hertugd.,  I,  106—7. 

171)  Kichardt  og  Becker,  Prospekter  af  danske  Herre* 
gaarde.    V:  Vorgaard. 

172)  Burman  Becker  (o.a.  0.  III,  43)  bezeichnet  diese 
H^ihlnng  als  eine  Elle  im  Quadrat  gross,  —  T.  A.  Becker 
(Dansko  Herregaardo :  Hygaanl)  nur  als  eine  Viortelelle  gross. 

I7:|)  Burman  Becker,  Efterretn.  o.  d.  gL  Borge  i  Danm. 
og  Hertugd.,  IH,  9. 

174)  Liunggreen,  Skänska  Hcrregärdar.    IV:  WidtskOfle. 

175)  Bichardt  og  Becker,  Prospekter  af  danske  Herre- 
gaardo. XII:  Odden. 

176)  Ebendaselbst  V:  VorgaanL 

177)  Historisk  Tidsskrift  V,  585—86. 

178)  Alwin  Schnlts,  Das  höfische  Leboi  stur  Zeit  ddr 
Minnesinger.   I,  8. 
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179)  Nedskov,  Beskrivelse  over  Thinigaard.  Viborg  1787. 
a  123—24. 

180)  Kichardt  og  Becker,  Prospekter  af  dauske  Herre- 
gaarde.    V:  Vorg-aard. 

181)  Mündliche  Mittheilungen  von  verschiedeneü  Seiten.  — 
Hr.  Architekt  Hans  Holm  hat  den  Verfasser  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  diese  geheime  Treppe  entdeckt  worden  ist 

182)  J.  Oedman,  Bahoa-Lftos  Beakrifiung.  Stockh.  1746. 
S.  83. 

183)  Braaias,  B«skhfiiiiig  öfver  Helsingborgs  Käma.  Land 
1845.  S.81. 

184)  Orion,  Histoiiak  Evartalakrift  ^ebenhaTii  1848.  I, 
155—59. 

185)  BrnniuB»  KonBtaniecfaungar  mider  en  leaa  Ir  1849. 
Lmid  1851.   &  119. 

186)  Barman  Becker,  Efterretn.  o.  d.  gL  Borge  i  Daum, 
og  Hertogd.,  m,  14. 

187)  Bichardt  og  Becker»  Prospekter  af  dandce  Herre- 
gaarde.  V:  Voigaard. 

188)  Ebendaselbst   Y:  Oarebygaard.  Vorgaaid. 

189)  Ebendaselbst.    XU:  Krabbesholm. 

190)  Ebendaselbst:  Kosenvold  und  Kygaard.  —  Klingspor 
och  Schlegel;  Uplands  Hcrregärdar.    I:  Vik. 

191)  Richardt  og  Becker,  Prospek-tcr  af  danske  Herre- 
gaarde.    VIII:  Spottcrup.  —  Historisk  Tidsskrift  V,  TiT-s. 

192)  Brun  ins,  Konstantrckiiingar  uiider  en  resa  är  1849. 
S.  (i53— 54.  —  Silfverstolpe,  Historiskt  Bibüothek  U,  135. 
Anmsrkn. 

193)  Ariihultz,  Kronborg  Slots  og  i^'iostniugs  Historie. 
Helsiuger  1836.    S.  87—92. 

194)  Jahresbericht  des  Vereins zor  Erhaltong norwegischer 
Denkmäler  für  1875.    S.  20—30. 

195)  Lars  Salvins,  Beskrifning  Ofver  Upland.  Stockholm 
1741.   S.  168. 

196)  Des  Verfassers  penönliche  TJntermiebnng. 

197)  Bnrman  Becker,  Efterretn.  o.  d.  gl.  Borge  i  Danm. 
og  Hertngd.,  I,  88. 

198)  Beispiele  von  Mauern,  die  nicht  „mit  Verband**  („med 
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Forbaudt")  gebaut,  sondern  in  der  Mitte  ausgefiiUt  sind,  kommen 
sehr  h.lufig  vor.  So  war  Hindsgavl  gebaut  (Danske  Samlinger 
\^,  362),  ebenso  Gisselfeld  (Kasmussen,  Optegnelser  (»ra  Gissel- 
feld.  S.  ;nS),  TirsbiEk  (Orion,  Histor.  Kvartalskrift  I,  155—59), 
Skarholt  (Brunius,  Konstanteckningar  ander  en  resa  hi  1849. 
S.  741).  die  Thürme  auf  Malmöhus  (nach  mündlicher  Siiitbeilung 
an  Ort  und  Stelle),  und  viele  andere. 

199)  Brunius,  Konstanteckningar  uuder  en  resa  äx  1849. 
S.  655. 

200)  Orion,  Histor.  Kvartalskrift,  I,  155—59. 

201)  Historisk  Tidsskrift  V.  608. 

202)  Ebendaselbst  V,  579. 

203)  NedskOT,  Beskrivelse  over  Thimgaard.  Viboig  1787. 
8. 114.  — -  Den  Danske  Atlas  V,  862—68. 

204)  Riehardt  og  Beeker»  Prospekter  af  danske  Heire- 
gaarde:  Hotanegaard. 

20|)  Tegnelaer  over  alle  Lande,  6.  Oktober  1561,  imG.A. 

206)  Friis,  Samlinger  tfl  danak  Bygninga-  og  KnnBOusfeorie. 
8. 209.  —  Jonge,  Danmarks  Beakrivelse.   8. 80. 

207)  Tegnelaer  orer  alle  Lande,  16.  Febmar  1563,  im 
G.A.  —  No.868k.  4to.  N.K.S. 

208)  Sja)lland8ke  Tegnelser,  den  1.  NoTember  1577, 
im  G.  A. 

209)  Ebendaselbst,  den  4.  April  1579,  im  G.  A. 

210)  Tegnelser  over  alle  Lande,  den  6.  Marls  loGO,  im 
G.  A.  —  Zur  AufffthruHg  von  Borreby  soll  Johann  Friis  die  Ma- 
terialien von  dem  Kloster  Unsrer  Lieben  Frauen  zu  Sl^elskör 
benutzt  haben  (Danske  Samlinger,  2den  Ra)kke,  V,  69). 

211)  Brunius,  Konstanteckningar  under  en  resa  är  1849. 
8.123,  310.  33fi,  470  und  r,52. 

212)  Brunius  kommt  in  der  angeführten  Schrift  öfter  auf 
den  Fluch  zurück,  welcher  sich  an  die  Schlosser  Gustav  Wasas 
zu  knüpfen  scheint. 

213)  Friis,  Samlinger  til  dansk Bygnioga- Og Konsthistohe. 
8.189.  —  Kbhvns.  Diplo,«!.  IX,  556. 

214)  Tegnelser  over  alle  Lande,  15.  April  1560,  im  G.  A., 
wo  es  heissi:  n^njutß  Brokkenhna  mnss  aoTiel  Kalk  zorackbehalten, 
als  nOtbig  sein  wird,  um  das  SeUoBS  Nyboig  anmweissen**. 
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215)  Silf verstülpe,  Historiskt  Bibliothek  I,  20y.  II, 
53—54,  133,  221. 

216)  Dieser  merkwürdige  Umstand  bei  der  Aufführung  von 
Krouborg  war  bisher  nur  aus  zweiter  Hand  bekannt ,  und  daher 
mit  Recht  der  AusschmOckuncr  durch  die  Sage  verdächtig.  Er 
Iflsst  sich  indcss  durch  die  eigenen  Worte  Friedrich's  II  als  that- 
säcblich  wahr  beweisen.  Am  27.  November  1585  schrieb  Derselbe 
an  seinen  Schwiegervater,  Herzog  Ulrich  von  Mecklenburg: 
„ —  Sonstenn  wollen  wir  e.  1.  freundtlich  nicht  vorhaltenn,  dasz 
wir  nun  yrmn  schlosz  ranA  vehstuag  Cronenborg  Gott  lob  vimd 
danck  nach  Tnserm  willen  vnd  gsMümt  in-  vnnd  auswendig  allem- 
halbenn  anszgebauet  vnd  Tolnzogenn,  wie  wir  tubz  die  gantM  zeit 
mm  in  die  10  jähr,  alas  wir  damber  gelNMi0t,'befliaEen  andi  nun 
hogsten  angelegen  sein  laswn,  domit  dasielbig,  so  viel  mensch 
alsi  mngüeh  gewesen,  vne  snnde  ynd  einigesi  beuoransz 
TDserer  armen  ynderthanen  besehwernng  erbauet  wer- 
denn  mnchte,  ja  auch  vnsernn  eignen  panrsslenten,  wan 
wir  sie,  welches  weinig  fnd  selten  gesch^en,  xnr  arbeit  ge- 
bianchet,  alsz  wen  sie  frembdt  gewesen,  taglohn  reichen  vnd 
geben  lassen  — AnsUndisehe  Begistrani  im  G.  A. 

217)  üeber  die  Erbauung  von  Eronborg  s.  Banske  Sam- 
linger  V,  184—79.  —  Friis,  Samlinger  til  dansk  Bygnings- 
og  Eunsthistorie.  S.  277 — 850.  —  Bresnnds-Toldregnskabeme 
1574—88,  im  G.  A. 

218)  Silfverstolpe,  Historiskt  Bibliothek  II,  221. 

219)  Hans  KniejMjrs  Tapete  findet  sich  auf  dem  Altnor- 
dischen Museum  zu  Kopenhagen. 

220)  Richard!  (»g  Becker,  Prospekter  af  dauske  Herre- 
gaarde.    V:  Vorgaard;  \1:  Lindenborg. 

221)  SjsUandske  Tegnelser,  den  12.  Marts  1595,  im 
G.  A. 

222)  „Udskud",  oder  wie  sie  bei  den  seeländischen  herrschaft- 
lichen Höfen  (z.  B.  Rygaard)  heissen:  „Lude",  werden  in  den  „Be- 
sichtigungen" der  damaligen  Höfe  öfter  erwähnt  (Abliefernng 
der  Kanzlei  No.  189,  im  G.  A.). 

223)  Ueber  .«Bolhnse"  in  Burghöfen,  s.  diese  Schrift  S.  9. 

224)  Silfverstolpe,  Historiskt BibUothek  I,  2S7  nnd239. 
n,  54  Anm.  1. 
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225)  Jydske  Tegnelaer,  den  8.  Febmar  1591,  im  0.A. 

226)  EjebenhaVns  Deplomatarimn  IV,  557. 

227)  Ablieferung  der  Kandel  Beeiebtigongen  Na  189. 
E 15,  im  0.  A. 

228)  Samlinger  til  jydak  Hietorie  og  Topogr.  \1,  9 — 10. 

229)  Ablieferung  der  KandeL    Bedchtigungen  Na  189. 

A.  42,  im  G.  A. 

230)  Ebendaselbst  No.  189.  A.  6,  im  G.  A. 

231)  Styffe,  Skandinavitni  luider  Uuioustidöu.  2  UppUgen. 
Stockh.  1880.    S.  56. 

232)  Abliefeiuug  der  Kanzlei.    Besichüguiigeti  No.  189. 

B.  38,  im  G.  A. 

233)  Silfverstolpt-,  liistoriskt  Bibliothek  I,  268.  —  Be- 
fehl ,  die  Thürrae  riu^,'s  um  die  Stadt  Kalmar  mit  Schindeln  zu 
decken.  (Ebendaselbst  II,  126).  —  Schindeldach  über  der  Wendel- 
treppe auf  dem  Odensegaard  (V.Simonsen,  Odeuse  Bys  Historie 

n,  2,  191). 

234)  Silfverstolpe,  Hist  Bibl.  I.  208. 

235)  S.  z.  B.  Tegn eiser  over  alle  Lande,  den  14.  Juni 
1562,  im  G.  A.  in  Betreff  des  Kupfen,  wdcbes  bei  den  Schloss- 
thürmen  von  Fredenksboig  gebiaofilit  wvzde.  —  8|mlland8ke 
Tegnelser,  12.  Becember  1595  and  4.  Mai  1596,  im  6.A.  fiber 
das  beim  Kopenhagener  Blaothnim  verwandte.  —  Das  Kupfer  fHx 
Kronborg  wurde  natfirlidi  eben&Us  von  dem  Zöllner  zu  HelsingOr 
gekauft,  oder  doch  bei  ihm  bestellt  (Bresnuds-Toldregnakabenie 
1578 — 85,  im  O.A.).  AufflUligerwdse  wurde  im  Jahre  1590  eine 
Summe  bezahlt  „an  den  ChnifUraten  von  Sachsen  ftr  DachkiqiiiBr 
sum  Kronboiger  Bau^  —  unleugbar  ein  weiter  Umweg,  wenn  das 
Kupfer  wiiUidi  aus  Sachsen  naeh  Sedand  gekommen  sein  sollte^ 
und  nicht  yielmehr  eine  dem  Churftisten  gehörige  Ladung  war, 
welche  irgendwie  bei  Helsing<)r  angehalten  ist  (Rentemeisters 
Abrechnung  1590,  im  M.  A.). 

236)  Grosse  Massen  von  Bedachuiigskupfer  für  Kronborg  wer- 
den aufgeführt  in  Danske  Samlinger  V,  147 — 49  und  in  den 
Kechnungsbücliern  des  Ilelsingörer  Zollamts.  —  Um  die  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts  wird  Kioiiborg  in  Durells  Relationen  als 
mit  Kupfer  gedeckt  erwnlint.  (Suhm,  Samlinirer  til  den  danske 
Historie  U,  3,  70).    Im  Jahre  1836  waren  drei  Elügei  mit  Kupfer 
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gedeckt,  aber  die  Ostlicbe  mit  Blei  (Arnholtz,  Cronborg  Slots  og 
Fffistnings  Historie.   Hel8ing()r  1886.    8.  67—92). 

237)  Selbst  auf  dem  Stockholmer  Schloss  gab  es  einige  Ge- 
bäude ohne  Kiipferdach.  Vielleicht  waren  diese  doqh  Neben- 
gebäude (Silfverstolpe,  Histor.  Bibl.  I,  299  und  II,  211  Anm.). 
—  Nach  Suhms  Neuen  Sammlungen  III,  98 — 99  waren  auf  dem 
Kopenliairener  Schlosse  vier  Flügel  mit  Kupfer  gedeckt,  der  faiifte, 
an  der  Stadtseite  gelegene,  nur  mit  Zieceln. 

238)  Ki<-hardt  og  Becker,  Prospekter  af  danske  Herre- 
gaarde.    XVLQ:  Norlund. 

239)  Tegnelser  over  alle  Laude,  14.  Juni  1562  und  5.  Ja- 
nuar 1582,  im  6.  A. 

240)  Sjffillandske  Tegnelser,  24.  August  1592,  im  G.  A. 

241)  Bichardt  og  Becker  (Secher),  Prospekter  af  danske 
Herregaarde.  S.  die  betreffenden  Höfe.  —  Pontoppidans  Danske 
Atlas  m,  581,  584. 

242)  Silfverstolpe,  Histor.  BibUothek  II,  112.  —  Bud- 
beck,  Sveriges  Stader  II,  91. 

248)  Sjallandske  Tegnelser,  12.  Deoember  1595,  imG.A. 

244)  Silfverstolpe,  Histor.  BibHothek  I,  209. 

245)  Heinr.  Banzau  sagt  in  seiner  Cimbriee  chersonesi 
descriptio  von  den  meisten  DOrfem  inDftnemark:  sie  seien  plnmbo 
contecta.   (Westphalen,  Monnments  inedita  Tom.  1,  ooL  66.) 

246)  Charakteristisch  ist  fbr  die  Stadien  der  Zerstörung  ein 
Brief,  wie  der  von  Friedrich  II  an  den  Stadtvoigt  in  Boeskilde 
geschriebene,  in  welchem  es  hcisst:  „Nachdem  wir  tu  unserm  Be- 
darf das  Bid,  welches  anf  dem  „Soffiienhns*'  im  Kloster  Unserer 
Frauen  zu  Boeskilde  lag,  haben  abnehmen  lassen,  so  wollen  wir, 
dass  du  sofort  die  Ziegelsteine  von  der  St  Hartinskirehe  daselbst, 
welche  unbenutzt  da  liegt,  liolen  und  mit  diesen  das  „Söffuenhus" 
im  Kloster  Unserer  Frauen  belegen  lassest".  (Tegnelser  over  alle 
Laude,  24.  Oktober  15(52,  im  G.  A.)  —  Das  Sorökloster  bekam  ein 
Ziegeldach.  (S.ja?llaudske  Tegnelser,  13.  April  1572,  im  G.A.) 
Als  Vrejlev  -  Kloster  vertauscht  ward,  hatte  es  auf  dem  einen 
Hause  ein  Ziegeldach,  auf  dem  anderen  ein  Strohdach.  Die  VidskOl- 
Klosterkiicho  war  auf  der  einen  Dachseite  theils  mit  Stroh  be- 
deckt, thcils  ,. dachlahm  -,  ebenso  das  Örslev-Kloster  u.  s.  w.  (Ab- 
lieferung der  Kanzlei,  Besichtigungen  No.  189,  im  6.  A.) 
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247)  Was  Eronborg  betrifft,  8.  s.  R  Danske  Samlinger,  Y, 

138,  139,  wegen  des  Eopenhagener  Schioeses:  Sjsllandske  Teg« 
nelser,  12.  Marz  1595,  im  G.  A. 

248)  Skäuske  Toguelser,  24.  April  1594.  im  O.A. 

249)  Sil f verStolpe,  Historisk  Bibliothek  II,  112. 

250)  Tegnelser  over  alle  Lande,  25.  März  und  7.  Julil5ö3, 
im  G.  A. 

251)  Biskop  Jakob  Madsens  Visitatsbog,  bei  A.  Grone. 
Odense  1853.  S.  49,  191  u.  a.  0.  —  Sjajllandske  Tegnelser, 
13.  April  1572,  im  G.  A.  —  In  der  Ablieferung  der  Kanzlei, 
Besichtiiruiigeu  No.  189  (G.  A.)  kommen  beide  Benennungen  vor; 
jedoch  werden  die  „Hohlsteine"  in  der  Rogol  nur  als  „alte  Steine" 
bezeichnet.  —  Noch  im  Jahre  1579  bestellt  Johann  III  „Häll 
Tegell''  (Hohlziegel)  aas  Deatschland  (Silfverstolpe,  Histoiiskt 
Bibliothek  II,  126). 

252)  Silfverstolpe,  Histor.  Bibliothek  ü,  112. 

253)  Sjsllandske  Tegnelser,  19.  September  1621  and  1. 
Man  1625»  im  6.  A. 

254)  SjelUndske  Tegnelser,  H.September  1571  und  24. 
Mftrz  1574,  im  G.  A. 

255)  Tegnelser  o?er  alle  Lande,  18.  Mai  1562,  im  0.  A. 
—  Oresnnder  ZoUamts-Abrechnuig  1562,  imG.A.  —  Im  Jahre 
1574  wurde  gewiss  das  Schieferdaeh  omgelegt;  von  HelsLngOr 
wurden  wenigstens  202,000  Sehiefarsteine  dorthin  gesehickt  (Ores. 
Zollamts-Abreehnung  1574,  im  O.A.). 

256)  Sjnllandske  Tegnelser,  26.  DeceHiher  1578,  imCA. 

257)  Topograf.  Sämling.  Aalholm  Ko.  7,  im  6.  A.  — 
Banske  Eongers  Historie  78  ddd.   18.  Fehnuur  1589,  im  O.A. 

258)  Sjsllandske  Tegnelser,  10.  Jnli  1596,  im  O.A.  — 
Ebenso  Hansborg  (Flensburger  Diplomatariom  II,  1057). 

259)  Sjajllandske  Tegnelser,  10.  Juli  1596,  im  O.A. 
2(50)  S.  die  Abbildung  auf  Kniepers  Tapete  in  dem  Altnord. 

Museum  zu  Kopcnliagen. 

261)  DiihllM-rg,  Suecia  anlKiua  et  hodieriui  I. 

262)  Kroultorg  in  seiner  alten  Gestalt  hudet  man  dargestellt 
auf  Haus  Kniepers  Tai)ete  (Alt  no  rd.  Museum),  ferner  in  Brauns 
Theatrum  urbium  IV,  im  Journal  vando  Lou'atie,  gedaen  inde  Jaren 
1627  en  1628  bj  de  Heeren  Kocbus  vandeu  Houaert  u.  s.  w. 
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Ainstecdam  1682,  sowie  auf  einem,  im  BoaenborgerSeliloeee  aufbe- 
wahrten Eommandoetabe  ausHobmitHetaUeuilegQngen.  Ansserdena 
habe  ich  es  abgebildet  geftmden  in  einem  Holzsdmitte  (nrspi  üug- 
lich  m  einem  helUndischen  Buche  gehörig),  welcher  den  Kampf 

des  Admirals  Opdams  im  Snnde  1658  darstellt  (Archiv  des  Alt- 
nord. Museums).  Hier,  wie  auf  der  Abbildung  bei  Braun,  ist 
das  Gcbiludo  ganz  herumgedreht,  so  dass  der  m.'lchtigc  Kuppel- 
thurm in  der  nördlichen  Ecke  zu  liegen  kouiuit,  dem  Sunde  zu. 

263)  Christian  IV  führte  zwar  nach  dem  Brande  den  Thurm 
wieder  auf,   aber  in  einem  ganz  anderen  Stil,  als  früher  (s.  die 
Abbildung  von  Dahlberg  in  Pufendorf,    Do  rebus   a  Carole 
Gustave  gestis.     1696.     Tom.  II,    ferner  das    grosse  Gem.'lldo, 
Galathea  und  Nei)tun,   welches  gegenwärtig  auf  Kronborg  hängt 
u.  m.  a.).    Der  Thurm  Christian's  IV  wurde  während  der  Belage- 
rung 1658  niedergeschossen,  und  kurz  nachher  in  die  gegenwärtige 
vierseitige  Bastion  verwandelt.  Im  Jahre  1673  wird  er  folgender- 
massen  beschrieben:  „Kronborg  hU  ...  einen  Thurm,  welcher  Hach 
ist  und  so  dick,  dass  Feldstücke  darauf  wie  auf  einer  Batterie 
.stehen"  ^iatorisk  Tidsskrift  IV,  6,  337).    Im  Jahre  1757  war 
die  Erinnerung  an  sein  früheres  Aussehen  dermassen  verwischt, 
dass  ein  übrigens  wohlnnterrichteter  Schriftsteller  sich  in  folgender 
Weise  ansdracken  konnte:  „Dieser  Thurm  ist  oben  so  weit»  dass 
Kanonen  anf  ihm  au^festellt  weiden  können.  Dort  ohen  hat  man 
einen  recht  pkdsanten  Prospekt»  woftr  er  auch  gebaut  war,  ob- 
gleich der  gemeine  Mann  mftrchenhafte  Dinge  von 
einer  hohen  Spitse  ersfthlt,  welche  in  vorigen  Zeiten  Aber 
diesem  platten  Thurms  errichtet  gewesen  sei,  und  in  welcher  eine 
flhermflssig  grosse  Glocke  gehangen  habe;  und  diese  soll  sugldch 
mit  der  Spitn  jetzt  im  Meere  liegen,  aussen  vor  dem  Schlosse"  . 
(8.  Den  anseelige  Stad  Heisingers  BeskriTelse.   Aalborg  1757. 
S.  90—91).  —  Der  Thurm  heisst  gegenwärtig  „der  Telegraphen- 
thnrm**,  wegen  eines  in  fruherer  Zeit  hier  angelegten  optischen 
Telegraphen. 

264)  Hans  Kniepers  Tapete  (Altnord.  Museum  so  Kopen- 
hagen). 

205)  Silfver Stolpe,  Historiskt  Bibliothek  I,  240  und  245. 
II,  219-20. 
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266)  Hans  Knieten  Tapete  (Altnord.  Maaenm).  —  Braun, 
Theatram  urbium  IV. 

267)  FrüB,  Tyge  Brahe.  ^ebenhaTii  1871.  8.100  und  107. 

268)  Sjellandske  Tegnelser,  d.  8.  Septbr.  und  16.  Decbr. 
1581,  im  G.  A. 

2ti9)  Hans  Kniepers  Tapete  ( Altiioi  d.  Museum).  —  Die 
zuckerhutartige  Figur,  mit  einem  Buumzweigc  an  der  Seite,  ist 
deutlich  genug;  ob  aber  der  Vogel  eine  Eule  sein  soll,  ist  etwas 
zweifelhaft. 

270)  Uans  Kniepers  Tapete  (Altnord.  Museum).  —  Ueber 
die  Ausgaben  für  die  Wetterfahnen  auf  Kronburg  (s.  Friis,  Sam- 
liuger  til  dansk  Bjgnings-  og  Kunsthistorie.    S.  335). 

271)  Danske  Samlinger  V.  150. 

272)  E.  Dalilberg,  Suecia  antiqua  et  hodierna. 

273)  Pontoppidan,  Den  Dansko  Atlas  III,  584.  —  Vedel 
Simons© n,  Bidrag  til  llugaards  Historie  II,  1,  86. 

274)  Danske  Samlinger  V,  171.  173,  188.  —  Kbhvns. 
Diploraatarium  U,  718—19.  lU,  135-36  und  IV,  713—14. 

275)  E.  Ponteppidan.  Den  Danske  Atlas  IV,  187. 

276)  Ueber  diese  und  alle  die  folgenden  Namen  8.  bei  den 
einzelnen  Hiyfen:  Trap,  Stat  topogr.  Beskrivebe  af  Kongeriget 
Danmaifc.   2den  Udgave. 

277)  Danske  Samlinger  V,  141.  Dass  es  mit  dieser  Bosse 
(einem  lebendigen  Ochsen)  wirklich  Emst  gewesen  ist,  kann  man 
ans  folgender  Mittheilnng  in  Heisingers  Thingbog,  im  6.  A. 
ersehen:  „Den  4.  Febmar  1577  warnte  BQigermeister  Henrik 
Mogensen,  es  sei  des  Königs  Befehl,  dass,  wer  von  diesem  Tage 
an  dasSchlosB  hier  vor  Helsingör  (welches  bisher  Erogen  gehdssen) 
mit  einem  anderen  Namen  benennen  werde,  als  dem  nunmehr  vom 
SOnige  verfügten,  einer  Strafe  verMen  s«j%  soll  von  10  Loth 
Süber". 

278)  Danske  Samlinger  V,  144.  Schon  d.  5.  Juli  1574 
ist  der  Name  „Eronborg'',  allerdings  ganz  einzelstebend,  augewandt 
worden.  (Ebendaselbst.) 

279)  Sja'llandske  Kegistre  17.  April  1585,  im  G.  A. 

280)  Siehe  S.  454  Note  93. 

281)  Samlinger  til  det  norske  EolksSprog  og  Historie  II, 
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282)  Trap,  Stat.  topogr.  Beskrivelse  af  Kongeriget  Danmark. 
lU,  461. 

283)  Ebendaselbst  V,  666. 

284)  Danske  Samlinger  V,  170. 

285)  Sowohl  Tyge  Braho's,  als  auch  Bischof  Kingo's,  des 
geistlichen  Sängers  (gest.  1703),  Verse  finden  sich  abgedruckt  ii.A. 
in  £.  Pontoppidan,  Den  Danske  Atlas  II,  272—75. 

286)  Richardt  og  Becker,  Prospekter  af  danske  Herre- 
gaarde.   YI:  Lindenborg. 

287)  Brnnins,  Konstanteckningar  nnder  en  resa  &r  1849. 
S.  760. 

288  Bichardt  og  Becker,  Prospelrter  af  danske  Herre- 
gaarde:  Nakkebflle. 

289)  Ebendaselbst:  Bosenvold. 

290)  Ebendaselbst  XI:  YaUe. 

291)  Bnrman  Becker,  Eflerretninger  om  de  gande  Boige 
i  Danmark  og  Hertugd.  II,  72. 

292)  Ebendaselbst  I,  107. 

293)  Ebendaselbst  II,  54.  —  Die  Scblussworte  finden  sieb 
auch  aufSkarholt  (Brunius,  Konstanteckningar  nnder  en  resa  ir 
1849.  S.  743),  Töllösc  (Trap,  Konger.  Danmark  Iii,  259)  und 
auf  mehreren  anderen  Horrenhöfen. 

294)  Danske  Magazin  IV,  271. 

295)  Linufcns,  Skünska  resa.  Stockh.  1751.  S.  105.  — 
Brunius,  Konstantickningar.  S.  725. —  Liunggreeu,  Skänska 
HerregiWdar.    IV:  W  idtskötie. 

29r>)  Kichardt  o^r  Becker,  Prospekter  af  dauske  Herre- 
gaarde :  Stcfusbalk-i^aard. 

297)  Ebendaselbst:  Arreskov.  —  Burman  Becker,  Efter- 
retninger  om  de  gl.  Borge  i  Danm.  og  Hertugd.  II,  36,  hat  in 
der  zweiten  Zeile  anstatt  „Styld''  (Diebstahl)  gelesen:  „Skyld". 
Ich  habe  zwar  nicht  Gelegenheit  gehabt,  die  Inschrift  selbst  zu 
lesen,  nehme  aber  an,  dass  T.  A.  Beckers  Lesart:  „Styld", 
welche  er  nach  Burra.  Becker  so  gelesen,  znmal  sie  dem  Sinne 
besser  entspricht,  die  richtigere  sei. 

298)  H.  F.  J.  Estrnp,  Tjgestmp,  som  det  Tar  og  som  det 
er.   Sjobenhani  1888.   S.57— 60. 
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299)  Burma  11  Becker,  Efterretnioger  om  de  gl  Boige  i 
Daum,  og  Hcrtugd.  II,  74—75. 

300)  Anders  Söffrinssön  Vedel,  En  Predicken  som 
skeede  vdi  Johan  Friisis  Begraffuelse.    Kbhm  1571.    Bl.  M.  v. 

301)  BrunittS,  Konstanteekiünger  imder  en  resa  är  1849. 
S.  725.  —  Liunggreen:  Skänska Herregärdar.  VI:  Bjersjöholm. 
—  Barman  Beeker,  Eftenetninger  o.  d.  gLBoige  i  Danm.  og 
Hertugd.  n,  86. 

802)  Tycho  Brahe,  AstronomÜB  iiistaiizattB  meehaniea.  Wan- 
deabnigi  1598.  fol  H.  8. 

808)  Handlingar  rOr.  Skandinav.  Histor.  XXVI,  2—8. 

804)  3.  diese  Schrift  S.  71. 

805)  Handlingar  rOr.  Skandinar.  ffist  XXVI,  7. 

806)  In  alten  Zeiten  scheint  allein  die  Säugpumpe,  welche 
nnr  die  Kraft  hat,  das  Wasser  zu  einer  Hohe  von  25  Fuss  zu 
heben,  bekannt  und  im  Gebrauch  gewesen  zn  sein.  Die  Erfindung 
der  Hebepumpe  oder  Druckpumpe,  welche  im  Stande  ist,  das 
Wasser  so  hoch  zu  heben,  wie  man  will,  muss  also  einen  bedeu- 
teudin  Fortschritt  bezeichnet  haben.  Galilili  war  der  Erste,  der 
wissenschaftlicli  fest/u.stellen  suchte,  wesshalb  die  .Saui;j)um]»e  nicht 
dazu  dienen  könne,  das  Wasser  bis  zu  jeder  beliebigen  Höhe  zu 
heben.  (Adam  Pauls on,  Katurkrffifteme.  Kbhvn.  I,  110 — II 
und  144—47.) 

307)  Silfverstolpe,  Historiskt  Bibliothek  I,  193. 

308j  Kronborg.  Friis,  Samlinger  til  D^uisk  Bygiiings-  og 
Kunsthistoiio.  8.  310  —  27.  —  Danskc  Samlinger  V,  155.  — 
Uranieuborg:  Frankfurtisches  Archiv  für  altere  deutsche  Lite- 
ratur und  Geschichte.    Frankfurt  1812.    II,  175. 

309)  Friis,  Samlinger  til  dansk  B jgnings-  og  Kunsthistorie. 
8.  200. 

310)  Ebendaselbst  S.  211. 

811)  Ebendaselbst  S.  211—12. 

812)  SjflBllandske  Tegnelser,  29.  Kovember,  la  und  2a 
Deeember  1572,  im  O.A.  —  Danske  Samlinger  2den  Bakke 
IV,  81. 

818)  Sjellandske  Tegnelser,  la  Mftrz  und  15.  Deeember 
1578,  im  O.A. 

814)  „Gert  Bflchsengiesser  su  Kopenhagen,  seine  Bechnung 
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für  seine  Arbeit  an  der  Wasserkunst  auf  Gisselfeld  =  25  Tlialer 
20         ErbtheilungsprotokoU  nach  Pedor  Oxe,  im  G.  A. 
815)  Diese  Schrift  S.  72. 

316)  J^'riis,  Samliuger  tü  dansk  Byguings-  og  Kuusthifitohe. 
S.  316. 

317)  Ebendaselbst  S.  325^27.  —  Daneke  Samlinger  V, 
149  ff. 

318)  Friis,  Samlinger  til  dausk  Bjrgniiigs-  og  KuDSthistorie. 

S.  310-24. 

319)  Ueber  die  fielen  geweeJiselten  Biiefe,  nebst  Inschriften« 
8.  Friis  a.  a.  0. 

820)  lünstreret  Tidende,  Ejebenhavn,  No.  848,  den  26. 
INdcbr.  1875.  —  üeber  die  Peet  inHelsingOr  einen  gleichzeitigen 
Berieht:  Danske  Samlinger  V,  158 — 59. 

821)  Danske  Magazin  4die  B»kke  874. 

322)  Eine  Abbildnng  in  DoppehnajT,  Nachrichten  Ton  den 
Nflmbeigiflchen  MathematieiB  nnd  EflnstlenL  Nflmbeig  1730,  und 
in  der  lUnstreret  Tidende  No.  846,  den  26.  Decbr.  1875.  — 
Naher  beedirieben  in  Brann,  TheatramnrbiumlT:  Kronborg. — 
Beeprodien  in:  Tagebuch  Christiane  des  Jfingeni,  Fürst  zu  An- 
halt Leipzig  1868.  8.  99^100.  —  Lllbke,  Geeehichte  der 
Plastik.  —  Stwas  abweichend  von  der  Abbildung,  besoiireibt  ein 
Reisender,  welcher  kurz  nach  Friedrich^s  II  Tod  Dftnemark  be- 
suchte, den  Springbrunnen  folgondermassen :  Neun  Fig^uieii  rings 
um  denselben,  drei  als  welsche  Musketiere,  drei  als  deutsche 
Hakenschützen  und  drei  als  türkische  Janitscharen  mit  Bogen  und 
Pfeilen,  in  der  Mitte  eine  Fortuna  auf  einer  sich  umdrehenden 
Ku^'el.  (Frankfurtisches  Archiv  fttr  Altere  deutsche  Liter,  u. 
Gesch.    Frankfurt  1812.    11,  178). 

323)  Ein  Theil  der  Umkosten  wird  angeführt  in:  Friis, 
Samlinger  til  dansk  BvjErnings-  og  Kunsthistorie.    S.  310 — 25. 

324)  Der  Kontrakt  ündet  sich  abgedruckt  in:  Nye  Dauske 
Magazin  VI,  157. 

325)  Topograf.  Samlinger:  Kronboig  No.22.  Kongl.  Skri- 
yelse  af  9.  Juli  1587,  im  G.A. 

326)  Jydske  Tegnelser,  3.  Febniar  1591,  im  G.A. 

327)  Sjffillandske  Tegnelser,  29.  Februar  und  14.  Mai 
1596.  Jydske  Tegnelser,  29.  Februar  1596,  im  G.  A. 
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328)  Skaanske  Tegnelser,  23.  April  1594,  im  O.A. 

329)  SjaBllandske  Teguelsor,  4.  Juli  1593  und  Jjdske 
TcfeMielser,  28.  April  1596,  im  G.  A. 

•y\0)  Eine  Beschreibung  der  Wasserkunst  auf  Frederiksborg 
tindet  sich  in:  Friis,  äamliuger  til  dausk  Bjgnings-  og  Kunst- 
historic.    S.  254— »vi. 

331)  Friis,  bamliiiger  til  dansk  B^guings*  og  Kuiiätiiistorie. 
S.  212. 

332)  Jydske  Tegnelser,  14.  Juli  1588,  im  G.  A. 

333)  Jydske  Registre,  20.  September  1589,  im  G.  A. 
331)  Skaanske  Tegnelser,  30.  Mai  1592,  im  G.  A. 

335)  Thorup,  Histor.  Efterretn.  om  Riberhus.  Ribe  1835. 
S.  30.  —  SjaBllandske  Tegnelser,  2.  November  158r,  und  4. 
Juli  1593,  im  O.  A.  ~  Jydske  Tegnelaer,  28.  Juli  1595, 
im  G.  A. 

886)  Friis»  SamUoger  tU  dansk Bjgnings-  og  XnnsUiiatorie. 
S.  261—62. 

887)  Bosenvold  ist  oline  Zweifel  einer  der  HeirenhOfe  in 
Dftnemark,  wo  diese  kleinen  Bogenfenster  sich  am  längsten  nnyer- 
ftndert  erhalten  haben.  Erst  im  Jahre  1817  wurden  sie  erweiteit 
und  umgestaltet  Auf  der  einen  Hftlfte  des  Gebftudes  waren  da- 
mals nur  swei  Fenster  (Richard t  og  Becker,  Prospektor  af 
danske  Herregaarde:  Bosenvold). 

888)  Eisengitter  vor  den  Fenstern  nannte  man  damals  ^Eisen- 
Sprinkel**.  Als  Lnndegaard  in  Schonen  im  Jahre  1579  anfgeftihrt 
wurde,  wurden  Eisen  -  Sprinkel  in  wenigstens  19  Fenster  geseilt 
(Mal  111  ob  US  Lehnsabrechnung  1579,  im  G.  A.).  —  In  den 
Kamuit  rii  Christian's  IV  uud  der  venvittwelou  Köiiigin  Sophia 
auf  Aailiusgaanl  hatte  man,  wahrscheinlich  aus  Bequeiulichkeits- 
rücksichtoii,  unterlassen,  Kisoustangen  anzubringen.  Als  aber  im 
Jahre  1590  cbeiulaiselbst  ein  Einbruch  stattfand,  und  zwar  Tücher, 
mit  denen  die  Wand  überzogen  gewesen,  gestohlen  wurden,  so 
mussten  auch  hier  die  Fenster  mit  Eisengittern  versehen  werden. 
(Jydske  Tegnelser,  17.  August  1590,  im  G.  A.) 

339)  Zwei,  mit  solchen  Steiub;liiken  versehene,  Fenster  sieht 
man  noch  heute  auf  Vedbjgaard  auf  Seeland  (Jlldre  nordisk 
Arcbitectur,  2den  Ksskke).  —  In  Liunggreens  Sk&nska  Herre- 
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gärdar  VI  befindet  sich  eine  sehr  anschauliche  Abbildung  der 
Fenstersitze  auf  Gliniminge. 

340)  Als  ein  Beispiel  der  bedeutenden  Höhe  der  Zimmer 
lässt  sich  anfahren,  dass  auf  Katholm  in  Jütland  die  Zimmer  in 
dem  untersten  Stockwerk  neun  Ellen  hoch  sind,  in  dem  obersten 
beinahe  zehn.  (Burman  Becker,  Efterretn.  o.  d.  gl.  Borge  i 
Danm.  og  Hertugd.  III,  36). 

341)  Diese  Schrift  S.  143. 

342)  C.  F.  Allen,   De  tre  nordiske  Rigers  Historie  IV, 

L  Iii. 

343)  Friis,  Samlinger  til  dansk  Bygnings-  og  Kunsthistorie. 
S.  IM. 

344)  Ebendaselbst.  S.  SÜT. 

345)  Historisk  Tidsskrift,  V,  611. 

346)  Nye  danske  Magazin  I^  2M. 

347)  Rasmussen,  Optegnelser  om  Gisselfeld.    S.  E2fi. 

348)  C.  F.  Allen,   De  tre   nordiske  Rigers  Historie  IV, 

L  1^ 

349)  Repholtz,  Beskrivolse  over  Baroniet  Stampenborg. 
Ivjöbenhavn  1820.  S.IM, 

350)  Danske  Samlinger  VI,  IM. 

351)  Danske  Magazin  IV,  321L 

352)  Malmehus  Lehnsrcgnskab  1579,  im  G.  A. 

353)  Friis,  Samlinger  til  dausk  Bygnings-  og  Kunsthistorie. 

s.  asz. 

354)  Ebendaselbst  S.  IfiS. 

355)  So  hiess  z.  B.  die  Wohnstube  auf  Malmohus  im  Jahre 
1579  .,BjÖms  Kammer''  (Björn  Kaas  war  Lehnsmann),  und  im 
Jahre  1582  „Corfits*  Kammer"  (Corfits  Viffert  war  jetzt  Lehns- 
mann). S.  Malm 0h US  Lehnsabrechnungen  1579  und  1582,  im 
G.  A.  —  „Lehnsmanns  Kammer"  s.  z.  B.  aus  etwas  späterer  Zeit 
auf  Hindsgavl.    Danske  Samlinger  VI,  1 89. 

356)  Danske  Magazin  II,  248. —  Rasmussen,  OjHegnel- 
ser  om  Gisselfeld.  S.  326. —  Repholtz,  Beskrivelso  over  Baroniet 
Stampenborg.    S.  164. 

357)  Danske  Samlinger  II,  135  —  Nyt  historisk  Tids- 
skrift IV,  212. 
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858)  Raum  er,  Histor.  Taschenbuch  VI  (Voigt:  Farsteusitten. 
S.  298—301). 

359)  Schreiben  vom  Jahre  1547  von  Niels  Persen  an  Hr. 
Esge  Bilde  zu  Svanholni,  des  Königs  Hofmeister.  (Dokumenter 
til  Klevenfelds  Stumtavlcr  —  Bilde  — ,  im  G.  A.).  —  Ueber  Hirsch- 
geweihe im  Allgemeinen  s.  z.  B.  das  Schreiben  Fricdrich's  n  an 
Hr.  Mogens  G yldenstjerne :  M.  G.  wird  ersucht,  4  oder  5  der  aller- 
schönsten  und  stattlichsten  Hirschgeweihe,  die  der  König  liegen 
habe,  hexanszunehmen  und  sie  ohne  Verzug  zu  senden.  (Teg- 
n  eis  er  over  alle  Lande,  12.  Oktober  1560,  im  O.A.). 

860)  Solche  werden  oft  erwAhnt  in  der  Sammluog:  ^Be- 
sichtignngen*S   (Ablieferung  der  Kamlei  No.  189,  im  O.  A.)l 

861)  Beispielahalber  Iflsst  sieh  anfuhren:  Ualswhiis  (Lehne- 
abrechnangen,  im  O.A.),  Helangboxg  (Lehnsabreeh- 
nnngen,  im  O.A.),  Oisselfeld  (Basmnsaen,  Opt^gnelser  om 
Oisselfeld.  S.826),  Jongahoved  (Bepholtx,  Stampenboig.  &164), 
HindsgaTl  (Danske  SamÜnger  YI,  189),  S^jlstrup  (Danske 
SamÜnger  YI,  871),  Timgaard  (NsdskoT,  Tliimgaard.  &124) 
a.8.ir.  n.8.w. 

862)  AnfMahn0hu8  gab  es  zweiFranenstnben:  ^die  oberste" 
und  „die  zweite  Frauenstnbe".    Die  eine  stiess  gerade  an  die 

Winterstube  („Björns  Kammer",  „Corfits'  Kammer",  „des  Grafen 
Kammer",  nämlich  Bothwells,  lauter  Bezeichnungen  auiva  und  des- 
selben Zimmers  gen  Süden,  am  Burghofe  gelegen.  Malmohus 
Lehnsabreclmungeu  1542 — 82,  im  G.  A.).  —  Schiern,  Nyere 
historiske  Studier  I,  429).  —  Auf  Hjelmsogaard  waren  ebenfalls 
zwei  Frauenstuben:  „die  oberste  panelirte  Frauenstube",  „die 
unterste  panelirte  Frauenstube".  (Dokumenter  til  Klevenfelds 
Stamtavler;  Rosenkrands,  Inveutarium  nach  Axel  ILs  Tode,  vom 
7.  Februar  1564.  im  G.  A.). 

363)  Rechnungen,  betr. des  Nyköpinger Schloss  1556 — 77, 
im  S.  K.  A. 

364)  Malmehus  Lehnsabrechnnngen  von  1572,  1579  und 

1582,  im  G.A. 

365)  Danske  Magazin  I\\  320. 

866)  Malm^hua  Lehnaabrechnnngeii  ron  1579:  „der  Elker 
bei  der  Frauenstnbe*',  im  O.A.  —  Ebendaselbst  von  1582:  „ge- 


üiyiiized  by  Google 


C^ueiieoau^abeu  uud  Anmerkungen  zn  Seite         ^56.  475 


macht  eine  Treppe  auf  der  Frauenstube  und  hinauf  durch  die 
Decke  nach  einer  anderen  Kammer",  im  G.  A. 

367)  Uranienborg  (Danske  Magazin  II,  258),  Frederiksborg 
(Dauske  Samlinger  II,  185),  Timgaard  (Nodskov,  Beskriv.  uver 
Thimgaard.  S.  124),  Hindsgavl  (Danske  SamUnger  VI,  189), 
Stecnsgaard  (Burman  Becker,  Efteireto.  o.  d. gl. Borge  i  Daum. 
Og  Hertugd.  II,  27—28). 

368)  Danske  Magazin  H,  258. 

369)  Schiern,  Nyere  historiske  Studier  I,  428—89. 
Halmehns  LeluiBabrectaiiiuigen,  imG.  A.  —  ^jOiii%  Gorftts*,  des 
Grafen  Kammer,  oftmlich  des  Lehnsmanns  Zimmer,  welches  Botb- 
well  zum  Gefibtgniss  gedient  hatte. 

870)  SjsUandske  Tegnelser,  5.  Män  1585,  im  G.  A. 

871)  Friis,  Samlinger  til  dansk  Bjgnings-  og  Ennsthistorie. 
8.  855. 

872)  Sjnllandske  Begistre,  5.  Janoar  1585,  im  G.A.  — 
Nye  danske  Magazin  IV,  163. 

873)  Danske  Samlinger  2den  Bakke  II,  281. 

874)  Charles  d'Ogier,  Dagbok  5frer  dess  resa  i  Sverige 
1634.    Stockh.  1828,    S.  16—17. 

375)  W.  Bernun,  ün  the  history  and  art  of  warming  and 
ventilating  rooms  and  buihiings.  I.  London  1846.  p,  145 — 46. 

376)  S.  die  envflhnten  Herreuhöfe  in  Richardt  og  Becker, 
rru.spektor  af  danske  Herregaarde,  sowie  Itichardt  og  Liuug- 
green,  Skänska  Herregi^rdar. 

377)  Norske  Ki^^s-Kegistranter  II,  717. 

378)  Dauske  Magazin  Y,  253. 

379)  Ebendaselbst  VI,  222—23. 

380)  Norske  Rigs - Kegistranter  II,  576.  —  Danske  Ma- 
gazin, 3die  Raekke,  VI,  291.  —  Registre  over  alle  Lande,  18. 
September  1570.  Mogens Spend,  im  G.A.  —  Danske  Samlinger. 
Josticevfljsen  No.  369.    (7.  Februar  1573),  im  G.  A. 

381)  Danske  Samlinger,  2den  Rskke,  V,  69—70. 

882)  Dokumenter  tU  KloTenfelds  Stamtavler  (Bilde)  15. 
Februar  1563,  im  G.A. 

383)  Vedel  Simonsen,  Fkmilie-Efterretningerom  de  danske 
Bader.   I,  116^27. 

384)  Danske  Samlinger,  2den  Bakke,  Y,  69—70. 
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3i^>.  Friis,  taBfiafa-  tS  dMsk^vfsaK»-  «f  KntsüüMie. 

991i  E»>«aaaieniil  &1«9  SSS. 

993*  TeraeUer  4yffr  alte  Laade.  12.  Dwote  1S59, 
im  6.A. 

$94)  K^fiiMelbst  12.Aa^  1563.  in 

S95)  Qcittu^       4.  JsEw  156S,  im  mwiBiirtii  ftar 

Teraelfer  ortr  aT*  Laaie,  1.  Mai  1545.  im  G.A. 
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399»  Tf^n-iUer    v^r  ^il-»  Lind':.   12.  Z^iKmQ-zx  l->59 
12.  Aiz^  lö6:3,  im  G.  A.  —  Xje  daask«  Magana  V.  63 
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ältt^t'.-  der5*:lb'ra  5tj,rb  im.  An^tna^  des  iih^<  l-><>5.  iTe«aeIsei 
«rer  aOe  Laiute,  1.  Mai  1565^  iai  G.  IlX   Der  «iid  1581 
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als  „Kammerboreche"  erwtimt,  1587  als  Kammerdiener.  (Sj»l- 
landske  Tegneteer,  7. Februar  1581,  im  O.A.  —  Begistre  XL 
Slgeder  No.  83»  im  G.  A.).  —  Oswald  Dr^er  wird  u.  A.  in  der 
Abreehnang'des  Bentmeittois  von  1588,  im  M.A.,  erwähnt 

401)  Friis,  Samlinger  tÜ  dansk  Bygnings-  og  Kunstlustoiie. 
8.  267—68. 

402)  Alwin  Schnitz,  Das  hOfisehe  Leben  zur  Zeit  der 
Minnesinger.  I.    Leipzig  1879.    8. 85. 

403)  Viollet-le-Duc,  DictioDnaire  raisomie  de  raicUitec- 
ture  VI  „latiiiH's". 

404)  AV.  Boiiiiin,  On  the  liisturv  and  art  of  wamiiug  aud 
ventilatinj,'  rooms  and  buildiugs.  I.    London  1845.    S.  143. 

405)  Die  einzige  schwache  Spur,  aui  welche  der  Verfasser 
gestossen  ist,  enthält  jene  Aeusserung  Aber  das  Kopenhagener 
Schloss:  „An  den  Schinder  dafür,  dass  er  die  grossen  Priveta, 
welche  von  dem  grossen  Saal  herabgehcu,  gereinigt  hat,  1  Thaler". 
2.  September  1G15,  (Anton  Petersens  Collectanea,  in  N.  K.  S.). 
Wie  mau  sehen  wird,  folgt  indessen  aus  diesen  Ausdrücken  nicht 
nothwendig,  dass  hier  an  eine  geschlossene  Kloake  zu  denken  ist; 
sie  können  hier  auch  von  der  weiter  unten  erwähnten  offenen 
Form  für  die  draussen  angebauten  .  JToimlichkciten"  gebrandit  sein. 

406)  Eine  sehr  deutliche  Abbildung  einer  ausgemauerten 
„Heimlichkeit"  mit  Kragstein,  Fenstern,  Spitro  und  Wetterfahne 
findet  sich  auf  Hans  Kniepers  Tapete  mit  dem  älteren  Frederiksborg. 
(Altnord.  Museum  zu  Kopenhagen). 

407)  Auf  Va]kendor&  Thurm  zu  Bergen  zeigt  sich  diOnHeim- 
lichkeit**  neben  dem  sogenannten  Yalkendorfis  -  Zimmer.  (Des 
Verfassers  Beobachtung  an  Ort  und  SteUe).  —  Auf  Halmehns 
war  sie  neben  der  Kammer  des  Lehnsmanna  (Schiern»  Njere 
historiske  Studier  I,  428). 

408)  Des  Verfassers  Lokalbeobachtungen. 

409)  Burman  Becker,  Efterretn.  o.  d.  gl.  Borge  i  Daum. 
Og  Hertugd.  III;  14 — 15. 

410)  Kjebenhavus  Diplomatari  um  IV,  567.  —  Man 
muss  sieh  erinnern,  dass  der  Schlossgraben  auf  der  Schlossinsel 
selbst  lag,  innerhalb  des  Meeresamies,  welcher  die  Schlossinsel  von 
der  Stadt  trennte.  Neben  diesem  Arme,  in  welchem  doch  eine 
Strömung  war,  wurde  später  eine  „Heimlichkeit"  ei  richtet.  — 
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Am  8.  Anglist  1687:  „Dem  Zimmenmum  für  das  geheime  Ge- 
mach, welches  aof  den  PfiUüen  hei  der  Amageihrttdre  errichtet 
ist".   (AhTechnung  des  Bentmeisters,  im  M.A.). 

411)  Schiern,  Nyere  historiske  Studier  I,  428. 

412)  Klevenf e Id ,  Optcgnelser tU  den  hotetenske  Adel  (1586), 
im  6.A.  —  Orion,  Historisk  Kvartalskrift,  udg.  af  T.A.  Becker. 
I,  194. 

413)  So  sag-t  z.B.  Otto  Sperling  in  seiner  Autobiographie, 
dass  er  im  Jcilire  1G32  zu  Jungfrau  Ciiristine  Schade  auf  Vogu- 
seruj»  gerufen  worden  sei.  Sie  litt  au  der  Wassersucht,  welche 
sie  sich  veriueiutlich  dadurch  zugezogen  hatte,  „da  sie  einsmahls 
genöthigt  wurde  auf  ein  heimlich  Gemach  zu  gehen ,  welches  in 
den  obersten  Zimmern  hoch  von  der  Erden  gelegen,  da  ergriff  sie 
ein  kalter  Windt  von  unten  des  Gemachs  aufsteigend".  (No.  3094. 
4to.    S.  221,  im  G.  K.  S.) 

414)  Orion,  Miwnedsskrift  udg.  af  T.  A.  Becker,  III,  333. 

415)  In  Betreff  des  Kopenhagener  Schlosses  s.  z.  B.  Friis, 
Samlinger  til  dansk  Bignings-  og  Kunsthistorie.  S.  64,  72  und 
73.  —  In  Betreff  Frederiksboigs  &  Danske  Samlinger  II,  165, 
189  und  lim  U.S.W. 

416)  Richardt  og  Becker,  Prospekter  af  danske  Herre- 
gaarde:  Bjgaard. 

417)  Friis,  Samlinger  til  dansk  Bjgnings*  og Knnsthistorie. 
S.  175. 

418)  Ghristiern  Pedersen,  En  nettelig Legehog.  Hahne 
1588.  —  Christ  Pedersen,  Om  YrteVand.  lialme  1584.  — 
Henrik  Smith,  Een  skOn  loestig  nj  vrtegaardt  Malme  1546. 
—  Henrik  Smith,  Tredie  Urtegaard.  ^ebenhavn  1557.  — 
H.  Smith,  F|jerde  Urtegaard.  E^jehenhayn  1557.  —  H.  Smith, 
Lffigebog.   Kjehenhayn  1577. 

419)  Troels  Lnnd,  Danmarks  og  Noiges  Hist.  i  Slntn.  af 
detl6.Aaih.  I,  188—86.—  Videnskabernes  Sd^bsSkrifter 
1765—69.    X,  395—96. 

420)  Viele  B»  is|iiole  findet  man  in  der  Sammlung:  Abliefe- 
rungen der  Kaiizloi.  Besichtigungen  No.  189,  im  G.  A.  — 
Poutoppidan,  Den  Danske  Atlas  IV,  1()3. 

421)  Der  Name  „Kosengaard"  (Kosenhof)  scheint  jedoch  schon 
im  loten  Jahrhundert  etwas  veraltet  gewesen  zu  sein.  Leber  das 
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Schloss  NylQObiog  auf  Falster  heiart  es  z.  B.:  „ürtohaTen,  som 
kaldes  Bosengaard"  (der  Qarten,  welcher  B.  heiast).  18.  August 
1591.  Banske  Kongers  Historie  78  dddd,  im  O.A. 

422)  Biasiea  florida  Abersetie  ich:  BlnmenkohL  (Tegnel- 
ser  orer  alle  Lande,  7.  Februar  1560,  im  O.A.). 

423)  T.A.Becker,  Herlnf Trolle  og  Birgitte Osie.  Kbhm. 
1865.    S.81  mid  33. 

424)  Kyj,'^'»  l'eder  Oxes  Liv  og  Levnets  Beskrivelse.  Kbhvü. 
1765.    S.  325— 26. 

425)  Zum  Unterhalt  Se.  Königl.  Majestät:  Montag  nach  St. 
Johannis  für  Thymian,  Salbei  und  Petersilie  2  ß.  —  Dienstag: 
fflr  6  Körbo  Kohl,  Thymian  und  Petersilie  10  ß  2  alb.;  Zwiebeln 
und  Salbei  für  5/3.  —  Mittwoch:  für  Zwiebeln,  Salbei,  Kohl, 
Petersilie,  Thymian  1*2  1^  3  alb.  —  Donnerstag:  für  Zwiebeln, 
Salbei,  Petersilie  und  Thymian  12  (?  2  alb.  —  Freitag:  für  Sal- 
bei und  Thymian  5  alb.,  für  Zwiebeln  12  ß,  für  Kohl  5/3  1  alb. 
—  Sonnabend:  Erbsen,  Petersilie,  Thymian  2  fs;  Zwiebeln  und 
Wurzeln  IVa  %  3  alb.;  Knoblauch  8  alb.;  Kohl  b  ß,  —  Sonn- 
tag: Zwiebeln  12  ß;  Wurzeln  4  ß;  Kohl  8  ß;  Salbei,  Petersilie, 
Thymian  2  ß.  (Malmehus  Lehnsabrechnungen  1541,  im  O.A.). 

426)  Sjasllandske  Tegnelser,  2.  Mai  1616,  im  O.A. 

427)  N.  Jacobsens  Samlinger,  in  N.  K.  S.  Nach  einem 
Briefe  Christian's  IV,  dat.  d.  24.  Män  1688. 

428)  Joh.  Graphth,  Pnan  danicu«.  1619.  p.20.  —  BertUi 
Gaauti  epistolarum  eentaris  quinque.  Bostock  1628.  p.  155. 

429)  Sjsllandske  Begistre,  11. Augast  1611,  im  O.A. 

480)  Danske  Samlinger:  Oartenwesen  No. 869,  im  O.A. 

481)  Ueber  Blumen  im  Allgemeinen  s.  u.  A.  Tegnelser 
over  alle  Lande,  18.  November  1559  und  14.  Juni  1565,  im 
0.  A.  —  Sjellandske  Tegnelser,  1.  Uai  1595,  im  0.  A.  — 
Sjsllandske  Begistie,  10.  Juni  1601  und  16.  April  1602,  im 
O.A.  —  TopogralSamlii^;:  Frederiksborg  No.26,  im  O.A.  — 
Friis,  Samlinger  til  dansk  Bygnings-  og  Kunsthistorie.  S. 
51—53  u.  8.  w. 

432)  A.  Petersen,  CoUectanea.  4to.  No.  868.  kb.,  in 
N.  K.  S. 

433)  „An  Hans  Thueszen  dafür,  dass  er  die  Apfelbaume 
(Obstbäume)  des  Schlosses  gereinigt  hat  =  1  Ä  Butter".  — 
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„Hans  Thaenen  dafllr,  dass  er  in  dem  Apfelgaiten  des  Sehlossee 
dieBaupen  von  denBAnmen  gesammelt  hat"  —  ils.w.  (Malm0- 
hns  Lehnsabrechnongen  1641,  im  G.A.) 

484)  Handlingar  rOiande  SkandiiiaTieiis  Historia.  XXXVII, 
S.  58. 

485)  Thottske  Sämling  No.  988.  tot  (Gfosse  KOnigL  Biblio- 
thek zu  Kopenhagen.) 

486)  Te gneiser  OTer  aÜe  Lande,  80.  September  1569,  im 

0.  A.  —  Topogr.  Sämling:  Frederiksborg  No.  26,  im  G.A.  — 
Friis,  Samlinger  til  dansk  Bjfgniogs-  og  Konsthistorie.  S. 
61 — 54  u.  s.  w. 

437)  Ausser  den  obuii  anj^cfuliitcn  Quellen  s.  auch:  Sj Ei- 
lands ke  Tognelser,   29.  September  1581,   25.  November  1594, 

1.  Mai  1595  und  27.  Juni  159G,  im  G.A. 

438)  Sjfellandske  Tt'.i,'iR'lser,  26.  Januar  1585,  im  G.A. 

439)  Nye  Daiiske  Mai^azin  V,  124. 

440)  Silfverstolpe,  Histohskt  Bibliothek  U,  lOO  und 
Anmerk.  2. 

441)  Friis,  Samlinger  til  dansk  Bjgnings-  og Ennsthistorie. 
S.  52. 

442)  Sagen  og  Foss,  Bergens  Beskrivelse.   Betgen  1824. 

S.  414— 15. 

443)  Tognelser  over  alle  Lande,  80.  September  1569, 
im  G.A. 

444)  Friis,  Samlinger  til  dansk  Bygnings-  og  Konsthistorie. 
S.  51—52. 

445)  Job.  Craphth,  Paan  danicns.   1619.  p.  20^21. 

446)  C.  C.  Gj0rwell,  STonska  Ifagaiinet.  Stockholm  1766. 
&  501—2. 

447)  Historiska  Samlingar.   Stockholm  1797.  m,  22. 

448)  Tognelser  over  alle  Lande,  7.  Febroar  1560,  im  G.A. 

449)  Thottske  Sämling No.  988.  fol.  (Grosse Königl.  Biblio- 
thek zu  Kopenhagen.) 

450)  Snhm,  Nye  Samlinger  til  den  daoske  Historie,  in,  804. 

451)  Sjffillandske  Tegnelser,  8.  November  1584,  im  G.A. 

452)  Schreiben  der  verwittweten  Königin  Sophia  an  Christoph 
Valkendoif,  v.  26.  Oktober  1588:  er  möge  ihr  Wachholderstrancher 
aus  Kopenhagen  für   deu  Garten   bei  Frederiksborg  besorgen. 
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(Dauske  Kongeis  Historit?  73.  dd.,  im  G.  A.  —  Teguelser 
Over  alle  Lande,  29.  Februar  1566,  im  G.  A.) 

453)  „Zuweilen  Hess  sie  sich  auch  im  Garten,  zuweilen  im 
Gemüsegarten  finden,  mit  Lesen  und  Gebet  beschüftigt,  wohin  ge- 
wfdinlich  keine  Leute  zu  kommen  pflegten''.  So  Jörgen  Erick- 
s0n  in  seiner  Ligprsedikeu  over  ITru £lisabeth Pedersdatter (Basse). 
Kbhvu.  1578.  Ciiij. 

454)  Silfver Stolpe,  Historiskt  Bibliothek  II,  102. 

455)  Zum  22.  September  1591.  (Danske  Kongers  Historie 
78.  dddd.,  im  G.  A.) 

456)  Zum  26.  Mai  159L  (Danske  Kongers  Historie  78. 
dddd.,  im  6.A.) 

457)  SjBllandskeTegnelser,  20.Mflrannd  81. Anglist  1598, 
im  O.A. 

458)  Ebendaselbst,  80.  Jidi  1585  und  81.  Angnst  1598, 
im  O.A. 

459)  Ebendaselbst,  4.  Angnst  1695,  im  O.A. 

460)  Ebendaselbst,  27.  Mai  1596,  im  0.  A. 

461)  Bottbells  Abhandlung  in:  Videnskabemes  Selskabs 
Skrifter  1765—69.  X,  895  fg. 

462)  „Am  80.  Mai  1565  gegeben  an  Urban  Maler  ftr  7  runde 
Bosen,  die  er  flbr  das  Lnstbaos  vergoldet  hat,  84  ftr  einen 
Teigoldeten  Pfeiler  (nnd  mebrwes  andere  Genannte)  19  ^  ;  für  eine 
nene  Olasseheibe  mit  Malerei  imLnsthans  12)/.''.  (Bentekammar 
bOeker  1565.   Hans  Joenszons  Ausgaben,  in  S.  K.  A.) 

463)  Silfverstolpe,  Historiskt  Bibliothek  I,  190  und  282. 

464)  Die  Benemmiig:  „Sparepenge"  wird  beim  Antvorskov- 
Schlosse  in  einem  Schreiben  der  vorwittweten  Königin  Sophia  au 
Peder  Reedtz  v.  28.  November  1588  erwähnt.  (Dauske  Kon- 
gers  Historie  No.  73  dd.,  im  G.  A.);  bei  Haderslevhus  (Histor. 
Tidsskrift  4de  Ka'kke  III.  576):  bei  Frederiksborg  (Friis,  Sam- 
linger  til  dau.sk  lUgnings-  üg  Kuusthistorie.    S.  214 — 16). 

465)  Tagebuch  Christians  des  JOngem,  Fürst  zu  Anhalt. 
Leipzig  1558.    S.  100. 

46G)  Friis,  Samlinger  til  dansk  Byguings-  og  Kunsthistorie. 

S.347.  —  D anske, Samlinger Y,  179. —  Öresunder  Zollamts- 

rechnungen  1585 — 88,  im  G.  A. 

467)  Historisk  Tidsskiift,  4de  K»kke,  UI,  576. 
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468)  Historisk  Ti(Uskrift,  4Jo  Kaokke,  UI,  572.  —  Sjffil- 
laDdske  Tegnelser,  8.  Januar  1592,  im  G,  A. 

469)  Friis,  Sauüinger  Ul  dansk  Bjgnings-  og  Kunsthistorie. 
S.  346—47. 

470)  Hans  Kaszmusson  Block,  Uitegaardsmand :  Ilorti- 
cultura  Danica.  Kbhvn.  1647.  S.  54 — 55.  —  Po]itoi»itidan. 
Den  Dansk e  Atlas  II,  293 — 94.  —  Caroes  Sanilinger  (Krouborg) 
No.  181  Id.  8vo.  N.  K.  S.  —  Die  älteste  Abbildung  ist  ein  Ge- 
mälde auf  dem  Altnord.  Museum  zu  Kopenhagen. 

471)  Friis,  Samlinger  til  danak  BygningB-  og  Konsthistorie. 
S.  135  und  215—16. 

472)  Abbildung  in  Brauns  Theatnun  urbium,  IV.  —  Der 
Name  „Sparepenge"  konnte  jedoch  möglicherweise  bloss  von  einem 
filteren  Oebfinde,  welches  abgebrannt  war,  herstammen  und  auf  ein 
anderes  fortgeerbt  sein.  Im  Jahre  1586  ist  nftmlieh  das  „Lnst- 
haus*^  bei  Haderslevhus  abgebrannt,  nnd  bald  daranf  in  grosserem 
StUe  wieder  anfgebant  Das  neue  wurde  n.  A.  mit  einer  piUch* 
tigen  Badestnbe  ausgestattet  SjieUandske  Tegnelser  11.  Oktober 
1587,  im  G.  A. 

478)  Die  Zeidinung  in  Tycho  Brahe,  Astronomi»  instau- 
rate  mechanica.  Wandesbnigi  1598.  Fol  H.,  und  im  Danske 
Magazin  n,  257. 

474)  B  ras  eh,  Gamle  ^ere  af  Bregent?ed.  &  218. 

475)  Jegergaard  bei  Frederiksboig  war  1584  imBan.  (Sjeel- 
landske  Tegnelser,  6.  April  1584,  im  G.  A.) 

476)  Sjaellandske  Tegnelser,  10.  Juni  und  11.  Oktober 
1587,  im  G.  A. 

477)  Friis,  Samlinger  til  dansk  Bypriiings-  og  Kunsthistorie. 
S.  358.  —  Sjsellandske  Tegnelser,  30.  Juli  1585,  im  G.  A. 

478)  Danske  Samlinger  V,  179. 

479)  Friis,  Samlinger  til  dansk  Bjguiugs-  og  Kuustlustorie. 
S.  7—16. 

480)  Dass  das  Ultero  Frederiksborg  wirklich  ein  grossartiges 
und  scln>nes  Schlos«^  gcwt  srn .  ist  nicht  allein  aus  den  daran  ge- 
wandten grossen  Kosten  und  aus  der  noch  erhalteneu  Abbildung 
(Hans  Kniepers  Tapete  im  Altnord.  Museum  zu  Kopenhagen) 
ersichtlich,  sondern  auch  aus  einem  zeitgenössischen  l'rtheil,  wie 
folgendes,  welches  sich  wahrscheinlich  von  Heinrich  Baniau,  oder 
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von  Niels  Kiuis  hersclireibt :  „Sequitiir  deinde  arx  omni  um 
III  a  g  n  i  fi  c  e  II  t  i  s s  i  lu a ,  quam  rex  Fridoriciis  secundus,  villa  diruta, 
loco  omniuni  amoouissimu  singiilaii  appaiatu  condidil,  eamquo  de 
suo  nomiue  Fridenci'burgum  nuucupavit".  Braun,  Tbeatrum 
orbium.    IV.  Daiiia. 

481)  P.  Liudeberg,  Hjpotjposis  arcium  a  iL  Kanzovio 
OOttditarura.    Frankfurt  1592. 

482)  8.  insbesondere  die  überaus  zahlreichen  Notitzen  in 
Silfverstolpe,  Historiskt  Bibliothek  I — II,  Dauske  SamlingerV, 
und  FriiSy  Samlinger  tü  daosk  BjgniDgs-  og  Kousthistone. 
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